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»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


Italienisches Vokabular

Im Buch begegnen euch ein paar italienische Sätze. Wer das gerne übersetzt hätte, findet diese Bedeutungen hier:

Spero che vada bene.

- Ich hoffe, es geht Ihnen gut.

Respira, tesoro, devi respirare.

- Atme, Schatz, du musst atmen.

Anima gemella.

- Zwillingsseelen (Seelengefährten)

Credo che tu sia la donna più bella del mondo.

- Ich weiß, dass du die schönste Frau auf der ganzen Welt bist.

Ho un'erezionr gigante.

- Ich habe eine gigantische Erektion.

Eva, ho voglia di baciarti.

- Eva, ich muss (will unbedingt) dich küssen.

Non sapevo che una donna potesse bagnarsi cosí tanto.

- Ich wusste nicht, dass eine Frau so feucht werden kann.

Oh, Dio, sai proprio stronza.

- Oh, Gott. Du bist wirklich eine Zicke.

Che testa dura.

- Was für ein Sturkopf.


Prolog

Amerika im Jahre 1769

Noah gab es ungerne zu, aber ihn plagte Heimweh. Seine Eltern hatten diese bescheuerte Idee gehabt, nach Amerika auszuwandern und hier im Luxus zu schwelgen. Der Vampirrat, der zuvor in Rom regelmäßig getagt hatte, hatte entschieden, ins ferne Land aufzubrechen und Noahs Eltern waren begeistert gewesen. Noah war aber Vollblut-Venezianer. Das war seine Hood gewesen. Maskenbälle, Frauen und die Berettas. Diese Welt sagte ihm zu.

Gut, er war schon groß und hätte seine Eltern einfach ziehen lassen können. Die Frage war nur, ob er sie wiedergesehen hätte? Den Weg über den Ozean legte man nicht einfach zurück. Die Reise war lang und beschwerlich.

Noah beobachtete das Treiben im Ballsaal gelangweilt. König Aegir gab ein Fest. Er hatte sein Reich erweitern und die Wölfe zurückschlagen können. Also feierten die Vampire den Erfolg. Noahs Eltern liebten solche Events. Nachdenklich musterte er seine Mutter Aurora, die sich angeregt mit der Königin unterhielt. Sein Vater stand unweit entfernt und hatte nur Augen für seine Aurora. Er war ein sabbernder Köter, was das betraf. Aurora und Leonardo waren Seelengefährten und das in der krassen Form. So Klebekleister-Form. Das kam für Noah nicht in die Tüte.

Er genoss sein Singleleben in vollen Zügen. Das war auf diesen schicken Vampirbällen aber unmöglich. Da galt Zucht und Ordnung. Eine Adelstochter flachzulegen kam einem Heiratsantrag gleich.

Noah erhob sich von seinem Platz. Er hatte ausgiebig gespeist und würde sich ein williges Weiblein suchen, das ihm die restlichen Nachtstunden versüßte, eine, die menschlich und unadelig war - eine, die er nicht heiraten musste. Nach so einer Frau musste er draußen Ausschau halten. Er verließ den Ball und machte sich auf den Weg in Richtung Hafen. Dort wurde ein Mann, wie er, stets fündig.

Als er zwei Stunden später den Rückweg einschlug, bemerkte er einige Männer am Rande der riesigen Villa, in der die Vampire ihren Wohlstand zelebrierten. Diese Männer wirkten seltsam angespannt, gleichzeitig zufrieden. Einer von ihnen war eindeutig ein Übersinnlicher, die anderen beiden hingegen einfache Menschen. Noah hockte sich auf die Treppen, die in die Villa führten und beobachtete die Kerle verhohlen. Irgendwas an ihnen stank bis zum Himmel.

»Gehen wir«, mahnte der Vampir. Die drei Gestalten setzten sich in Bewegung. Der Vampir schwang sich einen Sack über die Schulter.

Irritiert runzelte Noah die Stirn. Einen Sack? Irgendwas Schweres schien sich darin zu befinden. Noah war neugierig. Also erhob er sich von seinem Platz und hielt die Gestalten auf. »Hey, was ist in dem Ding?«

Der Vampir fuhr zu ihm herum. »Das geht dich nichts an.« Er beschleunigte seine Schritte und legte den Sack in eine der Kutschen, die vor dem Anwesen standen. Sofort zeigten die Pferde ihre Unruhe. Menschen konnten sich auf diese Art schneller fortbewegen. Vampire nicht, weil die Vierbeiner Panik bekamen. Der lautlose Befehl des Nachtwesens war deutlich: die beiden Menschen übernahmen die Kutsche. Der Vampir stellte sich Noah.

Es war der Moment, in dem Noah wusste, dass hier ein Verbrechen vor sich ging. Die Aussicht auf dieses kleine Abenteuer könnte seine Langeweile kurzzeitig ablösen. Den Quickie am Hafen hatte er schon fast vergessen, so unspektakulär war er gewesen.

»Mische dich nicht in meine Angelegenheiten«, drohte der Vampir. Die Ansage ließ Noah kalt. Er war kein Schwächling, der Angst vor einem Kampf hatte. Als adeliger Spross hatte er ein entsprechendes Internat besucht und Bartolomeo und er hatten den Schießunterricht begonnen, als Noah fünf Jahre alt gewesen war.

Der Vampir schien ihn jedenfalls zu unterschätzen. Anders konnte Noah sich nicht erklären, warum er sich mit einem Messer auf ihn warf und sich Chancen erhoffte. Noah stellte sich der Herausforderung. Er drehte sich unter dem Angreifer weg und trat nach ihm. Der Kerl war kampferprobt. Noah brauchte länger als geplant, bis er ihn am Boden hatte. Konnte man den Gauner noch brauchen oder sollte Noah ihm das Licht ausknipsen? Er entschied sich für die Showvariante und zerrte den Kerl zum Pranger. Der stand für jedermann sichtbar auf dem Vorhof. Noah schob den Kopf und die Hände in die vorgesehenen Silberketten und ließ den Vampir zurück. Danach rannte er hinter der Kutsche her. Wäre er menschlich, hätte er die Gauner nicht so leicht einholen können. Als Vampir lagen seine Chancen gut. Er witterte den Duft der Tiere und folgte ihnen. Die Menschen trieben die Pferde mit der Peitsche an. Als er in die Höhe sprang und auf der Kutsche landete, gerieten die Pferde in Panik. Sie beschleunigten das Tempo nochmal. Die Männer konnten ihm nichts entgegensetzen. Sie waren damit beschäftigt, sich festzuhalten. Noah griff nach dem Sack und setzte zum Sprung an.

Sanft landete er auf dem Boden. Die Pferde waren nicht zu bremsen und jagten davon. Ganz in Ruhe konnte Noah den Sack öffnen und seinen Blick hineinwerfen. Seine Augen weiteten sich. Niemand geringeres als die Vampirkönigin Lioba Valdrasson befand sich darin. Sie war offensichtlich betäubt worden.

Wie genau die Männer Lioba von dem Fest entführen konnten, würde sich sicher aufklären, wenn sie aufwachte. Noah befreite die Blaublüterin aus dem Sack und hob sie in seine Arme. Zum Glück hatte der König keine Tochter, sondern nur einen Sohn. Noah war nicht scharf darauf mit einer Braut belohnt zu werden. Seine Heldentat durften sie dennoch weitererzählen. Schließlich war er Italiener.

Während er sich seine Gedanken darüber machte, welche Belohnung er bekommen würde, näherten sich Vampire von hinten. Noah fuhr alarmiert herum. Seine Züge entspannten sich, als er die königlichen Wappen auf den Uniformen entdeckte. Da der Hüne in der ersten Reihe dem König ziemlich ähnlich sah, vermutete Noah, dass es sich um Týr handelte. Týr, der Thronerbe, war der ganze Stolz der Vampirwelt. Ein Krieger durch und durch, der sich außerdem zu benehmen wusste. Noah hatte die Adelsprinzessinnen auf dem Ball tuscheln gehört, dass der Prinz auf die Feier käme.

Das war er also.

Týr verkürzte die Distanz binnen Sekunden und starrte entsetzt auf seine bewusstlose Mutter. Noah räusperte sich. »Da ich sie gerettet habe, wäre es fair, dass ich sie zurücktrage, um als Held gefeiert und belohnt zu werden. Originale Waffenlieferungen der Firma Beretta nach Amerika sind äußerst kostspielig. Ich nehme das Geld und keine Jungfrau, wenn es irgendwie geht.«

Týr griff nach dem Gesicht seiner Mutter und streichelte liebevoll darüber. »Wo sind die Schuldigen?« Seine Stimme kam einem Donnergrollen gleich.

Wussten die Prinzessinnen im Raum, dass der Typ sie mit einer Hand zerquetschen konnte? Beeindruckt inspizierte Noah die Muckis des Prinzen. Er verwarf den Gedanken. Schwul war er nie gewesen und auch jetzt kamen keine sexuellen Phantasien auf, auch wenn Noah seinen Trainingsplan dringend anpassen musste. Der Anblick dieses Kraftpaketes tat seinem Ego nicht gut. Dabei pflegte Noah es. »Der Schuldige steht am Pranger da drüben. Gern geschehen. Wegen der Beretta Lieferung… Ich bevorzuge…«

»Unsere Lieferungen stammen aus Großbritannien. Erstklassige Ware. Da wirst du fündig«, grätschte Týr dazwischen.

»Ich bin Italiener und sehr familienverbunden«, wehrte Noah sich.

Týr runzelte die Stirn. »Du bist mit den Berettas verwandt?«

»Ich bin Bartolomeos jüngster und bester Schüler gewesen!«

Týr seufzte und schob Noah vorwärts. »Danke, dass du meiner Mutter geholfen hast. Wie konnte das überhaupt passieren?«

»Voll gerne!«

Týr drehte irritiert den Kopf.

»Das ist kein Problem für mich. Übrigens cool, dass du ein Kerl bist und keine Prinzessin. Ich will auf keinen Fall von König Aegir mit der Hand seiner Tochter belohnt werden.« Noah zwinkerte lässig und stolzierte voran.

Als Týr hinter ihm in schallendes Gelächter ausbrach, wusste Noah, dass er den Thronerben verdammt gut leiden konnte. Er hatte Sinn für Humor? Das kam unerwartet.

»Du scheinst ein Spinner zu sein. Ich bin neugierig. Ich will die Sachen von der Familie Beretta sehen.«

»Hammer!«

Sie erreichten die Villa. Týr kümmerte sich um den Vampir am Pranger. Seine Befragung war kurz und deutlich. Noah kam nicht umhin, die Aura, die von dem Prinzen ausging, zu bewundern. Der Typ war dieser Held, über den Schriftsteller phantasierten und Geschichten schrieben. Als er die Männer sah, die Týr begleiteten, insbesondere diejenigen, die ihm nahestanden, wusste Noah, dass er seine notorische Langeweile loswerden könnte. Er könnte sich diesem Prinzen anschließen und Abenteuer erleben.

Die Begegnung mit Týr hatte Noahs Leben in neue Bahnen gelenkt. Týr hatte Wort gehalten und die Waffen aus Italien liefern lassen. Sie hatten Monate darauf warten müssen. Monate, in denen Noah die Männer begleitete, die Týr umgaben. Die größte Überraschung war allerdings, dass Noah nicht einfach Abenteuer fand, sondern Freundschaft. Marcus, Raphael und Kenai waren die Vertrauten des Prinzen. Raphael war so ein Fall für sich. Ein Typ ohne Humor. Allerdings respektierte Noah ihn für seine Loyalität und enorme Kraft. Marcus begleitete Týr am längsten. Ihn umgab eine Härte, die der Krieg mit sich gebracht hatte. In Friedensmomenten löste sich seine Zunge, insbesondere, wenn ein guter Wein in der Nähe stand. Und Kenai…

Noah saß wie so oft am Lagerfeuer und polierte seine Waffe. Die meisten schliefen. Raphael kontrollierte zum zigsten Mal die Umgebung. Kenai beobachtete Noah. Der Indianer war schweigsam, lachte nie und stürzte sich immer in die Arbeit. Týr hatte Noah gestanden, dass Kenai seine Seelengefährtin im Krieg verloren hatte. »Findest du nicht auch, dass Beretta wie so eine kurvige Traumfrau klingt?« Schmunzelnd musterte Noah den Indianer. Der näherte sich ihm.

»Wie oft polierst du diese Knarre?«

»Jeden Morgen. Schließlich kommt sie zu mir ins Bett. Würdest du dich zu einer ungewaschenen Frau legen?«

Kenai lachte. Als Noah das sah, hoben sich seine Mundwinkel. Ein fettes Grinsen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Kenai und er waren cool zusammen. Das musste er dem Typen nur noch beweisen.

Kenai setzte sich neben ihn. »Ich schwöre auf meinen Tomahawk.«

Noah beäugte das Teil. »Du bist Indianer und liebst deinen Tomahawk und ich bin Venezianer und liebe meine Miss B. Trotzdem können wir Freunde sein. Also wenn du modern genug dafür bist.«

Das war letztendlich der Grund, weswegen Noah Teil von Týrs innerem Kreis wurde: Freundschaft. Es schien Týr viel bedeutet zu haben, dass Noah täglich sicherstellte, dass Kenai wenigstens einmal lachte. Bei Týr war das deutlich leichter. Der Kerl lachte gerne. Insbesondere, wenn er mit seinem Cousin zusammen war.

Für Noah war das super, dass Chester sie einige Jahre später ergänzte, schließlich war Noah nicht der Spaßbringer allein. Er war eher der sexy Held, der dafür sorgte, dass die Mädels kreischten, wenn der innere Kreis irgendwo auftauchte.

Oh, und er konnte gut schießen.


1

Ca. 400 Jahre vorher, Rumänien

Isidora starrte auf ihre Tochter, die ruhig in ihrem Bett schlief. Sie war wunderschön und klug. Der Schmerz über das, was ihnen bevorstand, drohte Isidora umzuwerfen. Ihr Mädchen wurde in wenigen Tagen acht Jahre alt. Mit acht würde ihr Vater sie nehmen und in das Ausbildungscamp seiner Amazonen stecken. Isidora konnte nichts gegen das Schicksal unternehmen. Als Decebals Krieger in ihrem Heimatland eingefallen waren und Isidora und einige andere Vampirinnen verschleppten, hatte man ihr gesagt, was auf sie wartete: Decebal, der europäische Vampirkönig, würde sich mit ihr paaren, mit dem Ziel, eine reinrassige Tochter zu bekommen, die seine Armee stärkte. Er wollte die Legenden der Amazonen weiter nähren. Jede einzelne Amazone entsprang seinen Lenden. Er paarte sich hierfür nur mit Griechinnen, die der Linie Lamias am nächsten kamen.

Isidora beobachtete ihre schlafende Tochter. Zuerst hatte sie mit dem Schicksal gerungen und sich einen Sohn gewünscht, denn damit wäre sie nicht gezwungen worden, ihre Tochter herzugeben. Decebal tötete Mutter und Kind in dem Moment, in dem das Geschlecht nicht passte. Söhne durfte nur seine Ehefrau gebären.

Isidora hatte es miterlebt, wie andere Frauen aus ihrem Harem entfernt wurden. Sie selbst hatte eine Tochter bekommen und ihr den Namen Evangelìa gegeben. Decebal bestand auf griechische Namen für seine Amazonen. Seit über sieben Jahren lebte Isidora mit ihrer kleinen Eva in Decebals Harem, zusammen mit anderen Vampirinnen und deren Töchtern. Sie hatte jeden Tag mit Eva genossen, sie geliebt und ihr alles mitgegeben, was sie konnte. Isidora wusste, dass ihre Zeit begrenzt war. Schon bald würde Eva ihren Weg ohne sie bestreiten müssen. Isidora würde vom Himmel aus über sie wachen.

Nach den acht Jahren gab es schließlich keine Verwendung mehr für sie.

Decebal war ein Monster und es gab niemanden, der ihn würde aufhalten können.

Am nächsten Abend lief Isidora mit ihrer Tochter zusammen durch den Haremsgarten. Die letzten gemeinsamen Stunden waren äußerst wichtig. Isidora musste stark sein und ihrer Tochter alles sagen, was sie schützen könnte.

»Eva, du wirst übermorgen acht Jahre alt und du weißt, was das bedeutet. Dein Vater wird dich in die Ausbildung schicken.«

Evas Gesicht wurde trotzig. »Ich kenne ihn nicht einmal! Ich will nicht!«

Isidora griff nach Evas Hand. »Wir beide hatten nie eine Wahl. Ich weiß, dass du alles schaffen kannst, was du dir vornimmst. Ich bin stolz auf dich. Ich werde bei dir sein, egal, wo du bist. Hier drin.« Sie legte ihre Hand auf das Herz ihrer Tochter. Heute war Isidora dankbar, dass sie eine Tochter bekommen hatte. Ihre anfängliche Angst war gewichen. Sie hatte Mutterglück fühlen dürfen. Sie würde eine Frau hinterlassen, die Liebe in sich trug. Decebal würde Evas Herz vielleicht abhärten, aber die prägendsten Jahre hatten Isidora gehört.

Isidora presste Eva einen Kuss auf die Stirn. »Auch, wenn du dein Herz nicht auf der Zunge tragen kannst, es wird immer da sein. Irgendwann wirst du jemanden finden, bei dem du es öffnen darfst, weil er es wert ist.«

Isidora hatte alles getan, um ihr Mädchen auf das Leben bei den Amazonen vorzubereiten. Jahrelang hatte sie sie erzogen und geliebt. Acht Jahre waren nicht genug, aber sie mussten ausreichen. Mehr bekamen sie nicht.

Beim Abschied weinten weder Eva noch Isidora. Sie hatten sich angesehen und zugenickt.

Decebal gewährte den Müttern seiner Amazonen einen sanften Tod. Es war der letzte Respekt für die Arbeit, die sie verrichtet hatten. Isidora würde normal schlafen gehen und nie wieder aufwachen, weil jemand kommen und sie in die Sonne tragen würde.

---

Im Hier und Jetzt, Rio de Janeiro, Brasilien

Evangelía saß mit ihren Schwestern in einem Van. Der Begriff Schwester traf es sogar. Sie waren blutsverwandt. Sie und auch die anderen waren das Ergebnis aus Decebals Lenden. Er hatte sie erschaffen. Jede einzelne von ihnen war ein Werk des europäischen Vampirkönigs. Dressierte Kriegerinnen, abgerichtet wie Hunde, geschmiedet aus dem gleichen Eisen.

Evangelía beobachtete die anderen. Sie hatten fünf Schwestern verloren. Thalestris, die auf der Beifahrerseite saß, fluchte lauthals. »Diese verdammte Schlampe!«

Evangelía lehnte den Kopf nach hinten. Sie selbst hatte Elysa Sante nicht zu Gesicht bekommen. Die Frau an Valdrassons Seite war mit verdammte Schlampe gemeint. Elysa war der Schlüssel zu allem.

»Wir bekommen trotzdem, was wir wollen«, beharrte Leándra. Sie steuerte den Wagen.

Drei weitere Vans folgten hinter ihnen. Seit Thalestris sie alle zurückgerufen hatte, waren sie wieder vereint. Die Zeit des Wartens war vorbei.

Die Vans fuhren in die Tiefgarage. Dort versteckten die Amazonen die Autos. Evangelía stieg aus dem Wagen und streckte sich. Sie hatte kaum Verletzungen abbekommen. Der Wolf, mit dem sie es zutun gehabt hatte, hatte beschissener ausgesehen.

»Was machen wir mit den Gefangenen?«, erkundigte sich Leàndra, die den Kofferraum geöffnet hatte und die Vampire beäugte.

»Wir teilen uns auf, wie wir es immer tun. Die Gefangenen nehmen wir mit in den Wald.« Thalestris hatte ihre Stimme erhoben. Sie führte die Amazonen an. Sie war die Stärkste und Älteste unter ihnen. Thalestris würde dafür sorgen, dass sie alle ihre Rache bekamen.

Evangelía wurde ins Team Wald eingeteilt. Eine beschwerliche Reise lag damit vor ihr. Das Versteck im Wald war so gut geschützt, dass die Amazonen den Weg selbst nicht mit links meisterten. Vor Jahren hatten sie das kleine Dorf errichtet. Damals hatte Thalestris sich entschieden, endlich den Schritt auf Valdrasson zuzugehen, der nötig war, um ihre Pläne voranzutreiben.

Geduld war eine Tugend, aber nach all den Jahrzehnten, die die Amazonen nun warteten, hatte das Durchhaltevermögen gelitten.

Die Kriegerinnen teilten sich auf. Einige blieben in den Unterkünften nahe der Vans. Andere wurden zum Wachdienst auf dem Weg ins Walddorf eingeteilt und der Rest würde im Unterschlupf einkehren.

Reges Treiben begann. Jede Schwester wusste, was sie zutun hatte. So auch Evangelía. Sie griff nach der zarten Vampirin, die sie abgeschossen hatten. Mit einer ersten Blutration hatten sie sie aufgepäppelt, damit sie nicht sofort wegstarb, aber die Betäubungsmittel in den Pistolen der Amazonen waren gnadenlos. Schließlich waren sie mit dem Ziel in den Musicaldome eingefallen, das Druckmittel lebend in die Hände zu bekommen.

Evangelía warf sich die bewusstlose Vampirin über die Schultern und gesellte sich zu der Gruppe, die in den Wald aufbrechen würde.

»Ich will ihn tragen. Gönne mir die Freude«, meckerte Págona.

Siméla sah das offensichtlich gar nicht ein. »Ich habe ihn zuerst gesehen und sein Leben geschont.«

Thalestris stellte sich zu den beiden Amazonen, richtete ihre Waffe auf den Gefangenen und schoss ihm eine weitere Kugel ins Bein. »Nur um sicherzugehen. Noah ist eine fleischgewordene Waffe.«

»Noah«, stöhnte Págona genussvoll auf.

»Hast du mir nicht zugehört? Ich habe ihn zuerst gesehen«, keifte Siméla aufs Neue.

Evangelía setzte sich in Bewegung. Sie alle hatten ein gestörtes Verhältnis zu Männern. Das war kein Geheimnis. Aufgezogen von Müttern ohne Väter, ausgebildet von Kriegerinnen und abgerichtet von Huren. Evangelía hatte die Kunst der Verführung wie ein Unterrichtsfach belegen müssen. Mit achtzehn Jahren hatte sie ihr erstes Versuchskaninchen bekommen, einen jungen Menschen, den sie verführen sollte. Wenn der Mann kam, war sie sofort durch die Prüfung gerasselt. Er sollte wahnsinnig vor Lust nach ihr werden, aber nicht ejakulieren. Eine Amazone bestimmte über den Sex. Sex war ein Werkzeug, ein Mittel zum Zweck.

Thalestris beherrschte es blind.

Evangelía beobachtete ihre Anführerin verhohlen. Sie führte einen Mann immer, egal, wie es nach außen wirkte.

Die Amazonen liefen durch den Wald. Sie mussten den ersten Unterschlupf vor Sonnenaufgang erreichen. Erst morgen würden sie ihren Weg fortsetzen.

Thalestris holte neben ihr auf. »Die Vampirin, die du trägst, ist Chester Russels Sonne.«

Evangelía nickte konzentriert. Sie kannte die Namen der Krieger, die den König umgaben. Thalestris hatte nach ihrer Undercover-Aktion Unterricht erteilt.

»Somit ist sie kostbar, um Druck auf den König auszuüben.«

Thalestris nickte. »Er wird kommen. Ich kann es kaum erwarten.«

»Der König kann nicht wissen, dass die Vampirin noch lebt«, überlegte Evangelía.

»Er wird Noah auf den Überwachungskameras sehen. Týr lässt seinen Krieger nicht im Stich.«

»Wir müssen seinem Ortungssignal folgen. Wie soll der König uns im Wald finden?« Thalestris hatte behauptet, dass der König kommen würde. Das machte keinen Sinn für Evangelía.

»Das Ortungssignal ist aufgeflogen. Wir sind aufgeflogen.«

Überrascht drehte sich Evangelía in Thalestris' Richtung. »Wir haben die Medaillons der Toten eingesammelt!«

Thalestris Blick bohrte sich in ihren. »Ich habe nach Dámaris gesucht. Ihr Sender war dort, aber sie nicht. Sie ist samt Medaillon verschwunden. Ich weiß, dass Týr sie hat. Mithilfe seiner Gabe wird er wissen, wer wir sind und wo wir sind.«

Evangelía riss die Augen auf. »Wir müssen einen anderen Unterschlupf suchen. Einen, den Dámaris nicht kennt.«

Thalestris schüttelte den Kopf. »Die Zeit des Weglaufens ist vorbei. Týr wird kommen und wir werden ihn erwarten. Wir haben die Druckmittel, den Heimvorteil und die Raffinesse.«

Die Gruppe erreichte das Höhlengebirge, in dem sie die Sonnenstunden verbringen würden.

Evangelía legte die Vampirin, die sie getragen hatte, auf den Boden. Sie war ein Fliegengewicht, zart wie ein Blümchen. Wahrscheinlich war sie genauso schreckhaft, wie sie aussah.

Thalestris scharte die Amazonen um sich und teilte die Information mit der Gruppe, dass Dámaris gefangen genommen war. »Wir locken Valdrasson zu uns. Er wird in diesen Wald kommen, um uns zu jagen und wir werden ihn fangen.« Sie gab Anweisungen an die Schwestern, die als Wächterinnen zurückbleiben würden.

Evangelía lehnte sich an die Höhlenwand und schloss die Augen. Sie war erschöpft. Diese Nacht war kräftezehrend gewesen. Sie driftete in die Dunkelheit.

Als Evangelía am nächsten Abend erwachte, herrschte bereits Aufbruchsstimmung. Thalestris war längst auf den Beinen und instruierte die Wächterinnen, die ausharren würden.

Wenige Minuten später setzte die Gruppe ihren Weg fort.

Sie erreichten das Walddorf erst am Folgeabend. Einige Amazonen hatten das Dorf bewacht. Diese scharten sich sofort um Thalestris, um zu erfahren, wie der Einsatz gelaufen war. Die Gefangenen wurden in die Kerker gebracht. Hierfür hatten sie unter den Behausungen ein Kellersystem geschaffen. Evangelía brachte die Vampirin in eine der Zellen und legte sie dort ab.

Leándra brachte Noah herein. Evangelía näherte sich der Zelle, in der Leándra zugange war. »Das hier ist seine Knarre. Thalestris meinte, er hat einen Fetisch, was die Beretta betrifft.«

Evangelía griff stirnrunzelnd nach der Waffe und musterte sie. »Einen Fetisch, ja?«

Leándra grinste. »Ich habe auch einen Fetisch. Er wird mir alle Vorlieben erfüllen, die ich habe.«

Evangelía zuckte mit den Schultern. Sie steckte die Beretta in ihren Hosenbund und wandte sich ab. Sex war ihr egal. Sie hatte gelernt, wie man einen Mann verführte und wenn es nötig war, setzte sie das Gelernte ein. Wirkliche Erfüllung hatte sie nie im Sex gefunden, würde sie auch nicht. Eine Amazone ging keine Liebesbeziehung ein.

Alles, was Evangelía sich erträumte, war ein Leben in Freiheit. Ein Leben, in dem sie sich nicht mehr verstecken musste. Und für diesen Traum kämpfte sie seit vielen Jahrhunderten.

Evangelía suchte ihre Behausung auf. Es handelte sich um eine kleine, aber feine Hütte, die alles aufwies, was sie brauchte. Jahrhundertelang hatten sie als Gejagte in Wäldern verbracht. Es war kein Ort, den Vampire bevorzugten. Sie lebten gerne in Städten. Dort war es aber auch leichter, sie zu finden.

Und die Späher waren da draußen.

Evangelía suchte nach frischer Kleidung und trat vor ihre Hütte. Sie lief zum Wasser, wusch die schmutzigen Klamotten und auch sich selbst. Anschließend zog sie sich an.

Sie fühlte sich fast wie neugeboren. Zurück in ihrer Hütte kontrollierte sie ihre Waffen. Die Munition und das ganze Zeug besorgten die Amazonen in der Stadt. Sie arbeiteten Hand in Hand. Jeder Ort, jedes Setting hatte seine Vor- und Nachteile.

Evangelía bevorzugte das Leben in der Stadt. Das taten sie wohl alle. Seufzend griff sie nach der Beretta und untersuchte sie. Einen Fetisch? Was für eine Art Fetisch konnte man denn in Bezug auf seine Waffe haben? Evangelía bevorzugte auch ein bestimmtes Messer. Eines, das sie seit über zwei Jahrhunderten mit sich trug. Vielleicht verband Noah ebenfalls eine Geschichte mit dieser Waffe?

Was auch immer… sie würde die Beretta ihrer Sammlung zufügen.

»Vollzähliges Erscheinen auf dem Dorfplatz!«

Evangelía hörte die zusammentrommelnden Rufe ihrer Schwestern. Oft lief das so ab. Sie trafen sich in der Mitte des Dorfes und besprachen alles, was anfiel.

Sie trainierten miteinander, planten ihre nächsten Aktionen und begrüßten die Spioninnen, die regelmäßig zurückkehrten, um Bericht zu erstatten.

Diesmal stand Thalestris in der Mitte. Noah war zwischen zwei Pfählen angekettet worden. Er kam langsam zu sich.

Wahrscheinlich würde Thalestris ihn foltern, um an Informationen zu gelangen. Evangelía folterte nicht gern. Sie labte sich nicht an dem Schmerz. Aber Gefühlsduseleien konnte sie sich in diesem Krieg nicht leisten.

Hätte sie ihr Herz nicht verschlossen, wäre sie längst tot.

Sie näherte sich dem Kreis, in dem ihre Schwestern warteten. Sie alle starrten auf den Mann, der nackt zwischen den Pfählen hing. Je mehr Leben in ihn kam, desto mehr Körperspannung kehrte zurück. Er richtete sich langsam zu seiner vollen Größe auf.

Das erste Mal sah Evangelía sein Gesicht.

Zugegeben… Das Gesicht war das eines Magazinmodels. Genauso wie der Rest an ihm.

Einen Unterschied machte das für Evangelía aber nicht. Dieser Vampir war Mittel zum Zweck. Er war möglicherweise eine wertvolle Geisel. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihrem Ziel endlich näherkamen. Evangelía wollte ihren Schöpfer am Boden sehen. Decebal sollte sterben.

Erst danach war Evangelía frei.

---

Noah kam zu sich. Oh Fuck, was für einen Cocktail hatte er diesmal eingeworfen? Hatte er sich abgeschossen? Sein Kopf dröhnte und beim Blinzeln sah er doppelt.

Hatte er etwa besoffen Sex gehabt? Fuck, wenn er endlich nach all den Monaten wieder einen Stich gelandet hatte, wollte er sich daran erinnern. Fünf lange Monate lebte er abstinent, unfreiwillig. Týr hatte ihn dauernd von A nach B geschickt und eine Krise hatte die nächste gejagt.

Noah unternahm einen weiteren Versuch, seine Augen zu öffnen. Okay, er halluzinierte offensichtlich. Er sah einen Pulk Weiber vor sich. Die meisten trugen Lederklamotten.

Dieser Traum war äußerst heiß. Er wollte gar nicht aufwachen. Er schloss die Augen freiwillig. Genussvoll stellte er sich vor, wie die Frauen um seine Aufmerksamkeit feilschten. Natürlich wählte er die Schärfste, um so richtig für seine Abstinenz entschädigt zu werden.

Womit er in diesem hotten Bild nicht gerechnet hatte, war das kalte Wasser, das er ins Gesicht geschüttet bekam.

Das passte überhaupt nicht in seine Phantasie.

Noah öffnete die Augen und realisierte, dass Megan Bitch vor ihm stand. Sofort schrumpfte Herkules in sich zusammen. Er war so mickrig wie ein Häufchen Elend. Noah blickte sich um. Als er realisierte, dass die Weiber in Leder kein Phantasietraum waren, sondern offensichtlich hinter Megan Bitch standen, verzog er das Gesicht. Die Erinnerungen an die Ninja Mädels kehrten zurück: der Musical Dome, der Angriff, sein Abschuss. Fuck, die Ninjas hatten ihn über den Haufen geschossen. IHN!

Das war eine Blamage, die er nicht öffentlich zugeben würde. Hoffentlich hatten die Jungs das nicht mitbekommen. Er würde ausbrechen und erhobenen Hauptes zurückkehren. Schließlich war er der Mann ohne Kratzer.

Noah inspizierte die Fesseln, die ihn hielten.

Das mit dem Ausbruch war wohl eher ein mittelfristiges Ziel. Na ja, immerhin hatte er eines.

»Noah, wie nett.« Megan Bitch hatte ihn angesprochen.

Er drehte den Kopf zu ihr. »Wie ich sehe, hat dein Training bei mir gefruchtet.«

Megan Bitch schnaubte verächtlich. »Deine Arroganz war kaum auszuhalten.«

»Was macht dein Liebeskummer?«, informierte er sich.

Megans Gesicht nahm dunkle Züge an. »Ich bin eine wandelnde Täuschung gewesen. Es war Show.«

Ihre Besessenheit sollte Show gewesen sein? Noah konnte das kaum glauben. Stand sie auf Týr oder nicht?

Fakt war, sie hatte die Gelegenheit gehabt, ihn zu töten, aber es nicht getan. Elysa hingegen hatte sie mit aller Macht loswerden wollen.

»Beginnen wir mit der Folterung?« Eines der Weiber war vorgetreten.

Megan Bitch winkte ab. »Er ist Profi. Egal, wie lange wir ihn prügeln, er wird nicht reden. Er ist zu loyal.«

Damit hatte die Schlampe ins Schwarze getroffen. Noah würde eher draufgehen, als die Seinen zu verraten.

»Ich denke, in seinem Fall gehen wir einen anderen Weg. Einen, der zum Ziel führt.« Megan Bitch fuhr ihre Hand nach ihm aus und streichelte über seinen Oberkörper.

Noah musterte sie interessiert. »Ich dachte, du willst Týr?« Diesmal hatte er so leise gesprochen, dass nur sie ihn hören konnte. Als er Týrs Namen erwähnte, flackerten Vs Augen sofort auf.

Kein Zweifel. Sie wollte Týr.

»Wir gehen den Weg der Verführung.« Megan Bitch hatte sich laut an die Frauen gewandt.

»Ich bin einverstanden«, erklärte Noah feierlich. Das war endlich die Chance, seine Abstinenz hinter sich zu lassen. Wenn man ihm eine passable Frau vorsetzte, wäre das in Ordnung für ihn. Er war mit sich im Reinen. Sex war super. »Darf ich mir eine aussuchen?« Seine Mundwinkel hoben sich, als er Vs wütendes Gesicht sah.

»Gute Idee«, zischte sie. »Such dir deinen Liebling aus.«

Zugegeben, er war irritiert, dass sie nachgab. Warum schickte sie nicht die Hässlichste vor, um ihn zu nerven? Noah hatte keine Ahnung, was die Bitch von ihm wollte. Als ob er Lust zum Plaudern hätte, wenn er auf seine Kosten gekommen war. Das war doch lächerlich. Was sollte er überhaupt erzählen?

»Ausziehen und der Reihe nach vortreten«, instruierte V.

Interessiert beobachtete Noah, wie die Lederweiber ihre Kleidung ablegten und sich teils nackt, teils in Wäsche aufstellten. Die erste kam zu ihm und machte ihn an.

Aha! Offen beäugte er die Frau, die ihn anfasste und versuchte, scharf zu machen. Warum nicht? Die war okay. »Ich nehme die. Der Body ist gut«, erklärte er V lässig.

Vs Gesicht färbte sich rot. Wieder. Grinsend nahm Noah es zur Kenntnis. Er nervte sie. Das war in Ordnung für ihn. Schließlich nervte sie ihn auch.

»Die nächste vortreten«, fauchte V.

Die war auch nicht schlecht. Noah musterte den Knackarsch, den die Frau hatte. »Bin einverstanden«, ließ er die Bitch wissen.

»Arroganter Scheißkerl.« V quoll der Dampf aus den Ohren.

Was hatte sie denn erwartet? Dass er hier auf schüchtern machte? Oder auf sittsam? Er war alles andere als moralisch überkorrekt. Sex war wie ein Hobby für ihn. Schmunzelnd erinnerte er sich an seine Streifzüge mit Josh. Oh yeah. Josh war wie sein Zwilling, nur als Wolf. Calvin und Josh waren zweieiig. Er und Josh waren eineiig. Das war Noahs Erklärung auf die Frage, warum er so eng mit Josh war.

Josh und er schwebten auf der gleichen Welle.

»Die finde ich auch ansprechend. Süße Titten hat sie. Könnten etwas größer sein, aber geht auf jeden Fall«, kommentierte er die nächste, die sich gerade an ihm rieb.

V wurde immer wütender. Noah verstand nur Bahnhof. Sie hatte doch von Verführung und dem ganzen Scheiß geredet. Er war offen und legte der Sache keine Steine in den Weg. »Wo ist dein Problem? Ich bin doch kompromissbereit«, meckerte er.

V würde ihn jeden Moment erschießen.

Die nächste Frau erschien in seinem Blickfeld. Noah checkte sie ab. Endlos-Beine. Pluspunkt. Dunkelblond. Okay, da war er offen. Neckisch hob die Frau den Blick in seine Augen. Das war offensichtlich gefaked, aber Fuck! Scharf! Das war Team Jen. Sie hatte die Lippen und das süße Gesicht.

»Perfekt. Evangelía, du kümmerst dich um die Verführung.«

Noah runzelte die Stirn und drehte sich fragend zu V. »Ich habe die Kleine noch gar nicht fertig abgecheckt«, beschwerte er sich.

Megan Bitch trat vor ihn. »Deine körperliche Reaktion auf sie war eindeutig. Sie ist dein Typ. Sie wird dich brechen.«

Brechen? Wie sollte eine Frau ihn brechen? Er würde eine heiße Nummer schieben und damit war die Sache vom Tisch.

Noah wollte weitere Fragen stellen, allerdings blieb ihm hierfür keine Zeit. V rammte ihm gerade eine Spritze in den Hals. Er würde wieder schlafen.

Hatte sie nicht von Sex geredet?

Diese Staatsverräterin war ihm ein Rätsel. So oder so musste er sich ihrem Spiel beugen. Erstmal. Noah würde den Spieß umdrehen. Er war kein Weichei. Er war der Kerl ohne Kratzer.
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Elysa war auf dem Weg zu den Kerkern. Týr eilte besorgt neben ihr. Der Mann redete ohne Punkt und Komma.

»Elysa, ich denke wirklich, dass ich einfach in ihren Kopf gehen sollte, um die Angelegenheit zu klären.«

»Kannst du machen. Nachdem ich mit ihr geredet habe.« Sie war in dieser Stimmung. Sie musste diesem Gefühl nachgehen. Elysas Bauch fand seit dem Gespräch mit Solana keine Ruhe mehr. Draußen donnerte und krachte es noch. Dieses Gewitter sorgte dafür, dass sich Elysas Nackenhaare aufrichteten. »Können Seherinnen sterben?«

Týr blieb verdutzt stehen. »Baby, ich bin mir nicht sicher, ob mir deine neue Freundschaft mit Solana gefällt.«

»Wir sind keine Freundinnen. Sie redet weises Zeug in meiner Nähe und ich versuche, daraus schlau zu werden.«

Týr nickte nachdenklich. »Sie können sterben. Wie genau weiß ich nicht, aber es gab andere vor Solana.«

»Okay….« Elysa blieb vor der Kerkertür stehen und überprüfte ihr Outfit. Sie trug ein schwarzes Kleid, weil sie gemeinsam um Claire getrauert hatten. Das wirkte aber falsch. Sie wollte nicht in Trauerkleidung vor der Amazone stehen. »Ich muss mich umziehen.« Schnellen Schrittes wandte sie sich ab.

»Deine Kriegsführung soll mal einer verstehen«, murrte Týr und folgte ihr. »Du brauchst doch High Heels, um so richtig in Fahrt zu kommen.«

Elysa rollte mit den Augen. »Das ist eine Amazone.«

»Guter Punkt«, murmelte Týr. »Was soll das mit den Amazonen? Das sind Legenden, Baby.«

»Ich bin ganz Ohr. Was weißt du über die Legenden?« Sie klopfte parallel an Felis Suite und schob den Kopf hinein.

»Hey, alles okay?« Feli näherte sich Elysa.

»Ich brauche so ein gefährliches Lederoutfit«, begann sie. Týr murmelte etwas Unverständliches.

Feli fragte nicht länger nach, sondern zog sie mit sich. Sie präsentierte verschiedene Klamotten, die so aussahen, wie die Sachen, die Celine in Underworld getragen hatte.

»Baby, ich finde das nicht richtig«, beschwerte Týr sich. »Ich stehe auf deinen Kleidungsstil. Dieser hier ist mir zu… schwarz.« Týr suchte nach den richtigen Worten.

»Vampir, ich brauche das nur für die Befragung«, winkte Elysa ab. Sie griff nach einem Outfit und begann, sich umzuziehen. »Die Amazonen, Týr.«

»Amazonen?«, mischte Feli sich mit geweiteten Augen ein. »Die Ninja Bitches?«

Týr ließ angespannt die Luft entweichen, während Elysa sich in die Lederhose zwängte, die einen Schweißanfall in ihr auslöste. Da lobte sie sich ihre Kleider und Jumpsuits, die sich Rios Wetter anpassten. »Die Legenden besagen, dass Zeus Amazonen-Kriegerinnen erschaffen hat, die er auf die Welt entließ, um seine Befehle auszuführen.«

»Aha…«, machte Elysa. »Zeus ist der Code für Decebal, oder was?«

»Decebal???« Týrs Augen wurden groß. »Wieso Decebal?«

»Weil es seine Amazonen sind. Zumindest hat Solana das gesagt.«

Týr verschränkte angepisst die Arme vor der Brust. »Diese Frau beginnt mich gewaltig zu nerven. Seit Jahrhunderten kommt sie mit ihren Andeutungen und dem Hokuspokus daher und kaum sieht sie dich, erzählt sie dir so eine große Sache? Decebal soll Amazonen erschaffen haben? Warum?«

»Warum? Ich kenne den Typen nicht! Aber du!«, hielt Elysa dagegen. Sie zwängte sich in das Lederoberteil.

»Decebal herrscht über Europa und wir Valdrassons sind nach Amerika gegangen. Damit konnten wir den Hahnenkampf vermeiden. Wozu eine weitere, blutige Schlacht um die Vorherrschaft? Für einen König allein ist die Welt zu groß, Elysa.«

Elysa stierte Týr an, in dem Versuch, schlau aus seinen Worten zu werden. »Dein Vater ist in Wales eingefallen, um Wallis zu schwängern«, erinnerte sie.

Týr nickte. »Der Kampf gegen die Wölfe hat Decebal und uns zu Verbündeten gemacht. Seit dem Friedensbündnis haben sich die Dinge geändert. Decebal will nichts mehr mit uns zu tun haben. Er hat mir verboten, meinen Fuß auf europäisches Gebiet zu setzen.«

»Und davor? Als ihr Verbündete ward?«, bohrte Elysa.

»Da habe ich auch nichts von Amazonen mitbekommen, die er erschaffen haben soll! Ich kenne die Gerüchte, dass sie durch die Gegenden streunen und wildern, aber nie habe ich sie gesehen. Nicht direkt. Es waren Legenden. Vermutlich sind auch diese Ninja Kriegerinnen normale Vampirinnen, die die Legenden nutzen, um gefährlicher zu wirken.«

Das wäre möglich. Elysa würde das glauben können, wenn Solana nicht etwas anderes behauptet hatte. Elysa zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Decebal diese Frauen zu Amazonen abgerichtet hatte. »Finden wir die Wahrheit heraus.« Sie grub nach den Medaillons und hauchte auf eines. Sie legte sich Thalestris' Medaillon um den Hals. Das andere gehörte der Gefangenen im Kerker. Elysa hatte den Namen über das Medaillon herausfinden können: Dámaris.

»Ich komme auch mit!« Feli folgte Elysa und Týr.

Týr schien von der Vorgehensweise nicht begeistert, aber er ließ es geschehen. Er würde seine Antworten so oder so bekommen.

Sie stiegen die Stufen in den Kerker hinab. »Du bleibst hier im Vorraum«, diktierte Elysa und bohrte Týr ihren Zeigefinger in die Brust.

Týrs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich weigere mich. Du bist mein Baby! Und ich liebe dich…«, begann er auszuführen.

»Týr Valdrasson!« Elysa zischte. Immer das gleiche mit diesem Mann. »Das ist eine Amazone. Sie kann mit Männern nicht umgehen, wie wir an Megan Volgast gesehen haben. Sie ist wahrscheinlich genauso gestört. Feli und ich klären das unter uns Frauen.«

»Ich werde nicht zulassen, dass…«

»Du bewachst uns von hier. Du kannst über die Kameras das Gespräch mitverfolgen und wie ein Hurrikan wüten, wenn die Amazone uns doch gefährlich wird.« Dieser Fall würde nicht eintreffen, weil die Frau angeleint war.

Týr beäugte die Bildschirme.

»Josh? Wieso lasst ihr ihn nicht zu mir!« Ángela hämmerte gegen ihre Zellentür.

Elysa entglitten die Gesichtszüge. »Bekommt sie keine psychologische Betreuung?«

»Doch, aber die schlägt bisher nicht an. Àngela ist nach wie vor der Auffassung, dass Joshua ihr Seelengefährte ist.«

Die Probleme hörten einfach nicht auf.

Elysa ließ Týr und den wölfischen Wärter stehen. Feli und sie näherten sich der Zelle, in der Dámaris hockte. Àngela und sie waren in unterschiedlichen Abteilungen untergebracht. Dámaris war wach und äußerst aufmerksam. Ihr Blick schnellte sofort zu ihren Besucherinnen.

»Hallo Dámaris«, begrüßte Elysa sie und betrat die Zelle. Da die Amazone angebunden war, würde sie sich nicht auf Elysa werfen können. Feli platzierte sich neben Elysa.

Dámaris blickte auf das Medaillon, das Elysa um den Hals trug. »Du hast mir etwas gestohlen.«

Elysa machte sich bereit für ihren ersten Bluff. »Das ist nicht dein Medaillon. Dieses hier gehörte Thalestris.«

Dámaris Augen wurden groß.

»Wie geht es nun bei den Amazonen weiter?«

»Woher weißt du von uns?« Dámaris stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Sie glaubte offenbar, dass Elysa nur über Thalestris' Leiche an das Medaillon gekommen war.

Der nächste Schritt war gewagt. Elysa wollte Solana nicht in Schwierigkeiten bringen. Dennoch entschied sich Elysa für ihr Bauchgefühl. Solana steckte bereits in der Scheiße. So wie sie ausgesehen hatte, war sie angegriffen worden. Und was Dámaris betraf… sie würde das Schloss nicht verlassen.

»Die Seherin hat es mir gesagt. Sie steht auf meiner Seite.«

Dámaris Augen wurden noch größer. Der Schrecken stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Die Amazonen werden untergehen. Einige konnten fliehen… Was bist du bereit zu tun, um diejenigen zu retten?« Elysa stierte Dámaris ins Gesicht.

»Die Seherinnen sind unparteiisch!«

»Dinge ändern sich.«

Dámaris schluckte schwer. »Unsere Absichten sind gut. Wir wollen Gerechtigkeit.«

Elysa ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Volgast hatte kein Ehrgefühl und gute Absichten auch nicht. Unter keinen Umständen würde Elysa das glauben. Sie war der Teufel. Warum also glaubte Dámaris etwas anderes? »Welche Art von Gerechtigkeit?«

»Decebal hat uns geschaffen, unseren Willen genommen und uns in seinen Krieg geschickt. Wir sind Abtrünnige. Wir haben uns gegen ihn aufgelehnt. Wir wollen ihn am Boden sehen.«

Interessiert hatte Elysa zugehört. »Anscheinend verwechselt ihr Týr mit Decebal. Im Musical Dome fandet ihr den amerikanischen König, nicht den europäischen.«

»Er ist der einzige, der Decebal töten kann.«

»Vielleicht hättet ihr Týr nett fragen sollen. Wäre besser gekommen, als ihn anzugreifen«, mischte Feli sich ein.

Dámaris stierte ihnen ins Gesicht. In ihren Augen blitzte etwas auf, das Elysa verriet, dass da mehr war. »Týr kann mit Hilfe seiner Gabe alles aus dir herausquetschen, was er will.«

»Das weiß ich.«

»Warum bist du nicht ehrlich?«

Dámaris verzog das Gesicht. »Warum ist der König nicht hier, sondern lässt seine Sonne vortreten?«

Elysa hatte interessiert innegehalten. »Du weißt, wer ich bin?«

»Jeder weiß, wer du bist.«

»Ich bin deine Chance, Dámaris. Wenn Týr und seine Krieger kommen, wird die Lage für dich schlechter als jetzt.«

Dámaris wägte offensichtlich ihre Möglichkeiten ab. Letztlich seufzte sie. »Wir waren deinetwegen da.«

Elysa hatte alle Mühe, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Ihretwegen? Aber Volgast stalkte doch Týr? »Was wollt ihr von mir?«

»Wer dich hat, hat die Macht. Hat dir das noch niemand gesagt?«

»Thalestris hätte mich getötet.«

Dámaris schüttelte vehement den Kopf. »Wir wollten dich lebend.«

Das war eine Lüge. Elysa wusste, dass Volgast sie getötet hätte. Aber die Aussage von Dámaris roch nach Wahrheit. Irritiert versuchte Elysa, diesen Gegensatz zu verstehen.

Dámaris fuhr fort: »Thalestris kam als Spionin hierher. Sie sollte mit dir verschwinden. Wir wollten Týr mit deinem Leben erpressen. Wir brauchen jemanden, der sich mit uns Decebal entgegenstellt und ihm eins zu eins gegenübertreten kann.«

»Thalestris hat eure Pläne geändert. Sie hat sich krankhaft in Týr verliebt!« Elysa fauchte gefährlich.

Dámaris verengte ihre Augen zu Schlitzen. Ihre Fänge blitzten hervor. »Sie hat den Aufstand gegen Decebal angezettelt. Sie hat uns befreit und führt uns seitdem an. Thalestris ist vertrauenswürdig.«

Die Amazonen waren ihrer Anführerin treu ergeben. Offensichtlich blind für das, was wirklich in dieser kranken Person vorging.

»Ihr hättet sie nicht töten dürfen!«, spie Dámaris aus.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie kam mit Tötungsabsichten zu uns.«

»Unsere Pistolen hatten Betäubungsmittel. Wir wollten dich lebend«, wiederholte die Amazone.

»Mich? Was ist mit dem Rest? Mit meinem Rudel?«

»Kollateralschaden.«

Elysa hatte alle Mühe, an sich zu halten. Ihre Krallen schimmerten bereits durch die Haut. »Und du sagst, ihr kämpft für das Gute?«

Dámaris schwieg.

Elysa griff nach dem Medaillon, das sie um den Hals trug. »Was hat es hiermit auf sich?«

»Jede Amazone, die sich dem Aufstand angeschlossen hat, hat so ein Medaillon von Thalestris bekommen, als Zeichen unserer Einheit.«

»Thalestris«, murmelte Elysa. Diese verdammte Frau warf zu viele Fragen auf.

Ehe Elysa weiter bohren konnte, spürte sie Týr, der den Kerker betrat. Es war klar, dass das irgendwann passierte. Er hatte sich wahrscheinlich nur mit höchster Mühe die letzten zehn Minuten ferngehalten.

Týr stellte sich hinter Elysa. Sie spürte, wie er zärtlich seine Arme um sie schlang und ihren Hinterkopf küsste. »Lass mich jetzt mit der Gefangenen allein. Wir treffen uns nachher oben.« Leise flüsterte er Elysa die Worte ins Ohr, laut genug, dass alle Anwesenden sie hören konnten.

Elysa bemerkte Dámaris' beobachtenden Blick. Die Augen der Amazone klebten auf Týrs Händen und seinen zärtlichen Gesten.

Offensichtlich waren liebevolle Beziehungen zu Männern diesen Frauen fremd. Was würden sie mit Noah machen?

Elysa hatte weitere Fragen, aber sie gab sich geschlagen. Týr würde seine Methode anwenden und anschließend konnten sie ihre Erkenntnisse verbinden. Elysa ging es nicht um die Informationen allein, sondern um ein persönliches Bild, wer Dámaris war. Sie drehte sich zu Týr, presste ihm einen Kuss auf die Lippen und wandte sich ab.

»Auf Wiedersehen, Dámaris.«

Elysa und Feli verschwanden nach oben.

»Krass«, stieß Feli im Flur aus. »Diese Weiber sind Amazonen und sie sind vor Decebal abgehauen. Ich weiß nicht, ob mir diese Entwicklung gefällt.«

»Diese Entwicklung ist der Horror«, murmelte Elysa. »Ich will Decebal weder in Ryans noch in meiner Nähe haben. Leider fühlt es sich so an, als ob wir geradewegs auf ihn zusteuern.«

---

Týr hatte genug gehört. Sein Herz lief Amok, wenn er Elysa dabei zusehen musste, wie sie sich in Gefahr begab.

Ja, sie hatte ihm den Arsch gerettet und er war auch wirklich stolz auf sie. Dennoch… dieses Gerede von Decebal und seinen Absichten und die Gefahr, die für Elysa ausging… Týr wollte Elysa beschützen.

Die Amazonen waren wegen Elysa in den Musical Dome gekommen?

Die Sorgen um seine Sonne hörten einfach nicht auf.

Týr fixierte die Amazone.

»Wie gefällt dir meine Frau?« Interessiert lehnte Týr sich an die Gitterstäbe und musterte Dámaris. Sie kannte seine Gabe und würde ihn nicht anlügen. So dumm würde eine abgerichtete Kriegerin nicht sein.

»Sie hat besondere Augen.«

Mit dieser Antwort hatte er irgendwie nicht gerechnet.

»Sie strahlen Leben aus.«

Ihre Blicke trafen sich. Týr verstand nun, was die Amazone meinte. In ihren Augen flackerte nichts.

»Wenn wir in unserer Ausbildung eins gelernt haben, ist es Berechnung. Alles, was wir tun, dient einem Zweck. Wir tun nichts ohne Hintergedanken. Wir haben einen Plan. Elysa, sie… sie ist glücklich? Wie kann eine Frau, die von der ganzen Welt gejagt wird, glücklich sein?«

»Sie wird geliebt.« Týr betrachtete Dámaris nachdenklich. Was hatte er von dieser Frau erwartet? Sie war ganz anders, als Megan Volgast. Dámaris war hart und leer, aber mit vielen Fragen und unterdrückten Sehnsüchten. Volgast war einfach nur geisteskrank.

»Wir wurden auch mal geliebt…« Seufzend sog Dámaris die Luft ein. »Geh in meinen Kopf. Du wirst es so oder so tun.«

Das würde Týr zweifellos.

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und verschmolz mit Dámaris' Geist. Am dringlichsten wollte er den Widerspruch verstehen, dass die Amazonen Elysa jagten, Volgast ihn aber sexuell bedrängt hatte. »Zeig mir den Befehl deiner Anführerin, bevor ihr zum Musical Dome aufgebrochen seid«, forderte Týr.

Er fand sich an einem Ort mitten im Wald wieder. Er stand mit seinen Schwestern auf einem Dorfplatz und blickte zu Thalestris, die sich vor ihnen aufgebaut hatte. »Die Zeit des Wartens ist vorbei. Decebal herauszufordern schien bisher unmöglich, aber mit Hilfe des amerikanischen Vampirkönigs kann es gelingen. Er ist Decebal ebenbürtig. Wir warten in der Stadt. Týr Valdrasson wird in den Musical Dome kommen, früher oder später. Wir haben es wochenlang bezeugt. Beim nächsten Mal greifen wir an.«

»Wie können wir ihn zwingen? Er lässt Decebal seit geraumer Zeit in Ruhe.« Siméla hatte ihre Frage laut gestellt.

»Wir brauchen das Druckmittel. Týrs Sonne Elysa. Für ihr Leben würde er alles tun. Findet die Glitzerprinzessin.« Thalestris wandte sich ab.

Týr tauchte kurz aus der Erinnerung auf. Er hatte weitere Fragen. Dennoch musste er den Auftritt kurz Überdenken. Volgast hatte die Gelegenheit gehabt, Elysa zu entführen. Sie hätte nur Claudine abstechen und Elysa mitnehmen müssen. Stattdessen hatte sie sich entschieden, ins Camp zurückzukehren. Zu ihm.

Týr grübelte. Er sollte mit seinen Jungs darüber sprechen. War Volgast ehrlich zu den Amazonen oder war sie es nicht?

Fakt war, die Amazonen wollten Rache nehmen, an dem, der sie erschaffen hatte. »Zeig mir den Aufstand gegen Decebal!« Er musste es besser verstehen, begreifen, was Decebal getan hatte.

Er fand sich auf einem Schlachtfeld wieder. Zahlreiche tote Wölfe lagen am Boden. Er lief neben seiner Schwester Leándra her. Sie beide waren blutüberströmt, aber nicht schwer verletzt. Die Kratzer verheilten bereits. Sie hatten eine erfolgreiche Schlacht geschlagen. »Meine Töchter!« Decebal rief lautstark nach seinen Amazonen. Zig Kämpfer hatten Seite an Seite mit ihnen gekämpft. Decebal hatte eine Armee, wie niemand sonst auf der Welt.

Dámaris änderte die Laufrichtung, um dem Ruf Folge zu leisten. Leándra und Evangelía taten es ihr nach. Sie stellten sich vor dem König auf. Der hatte einen zufriedenen Gesichtsausdruck. »Wir haben heute einen großen Sieg errungen. Aber… Ich will mehr! Ich will größer und mächtiger werden. Ich brauche mehr!«

Niemand sagte ein Wort.

Decebals Gesicht verzog sich zu einer Fratze. »Ich will, dass meine Amazonen Verstärkung besorgen. Geht nach Griechenland und bringt mir reinrassige Vampirinnen. Ich will mehr Töchter!«

Dámaris spürte einen Kloß in ihrem Hals. Sie hatte alles für den König getan. Gemordet. Gejagt. Gefoltert. Nun sollte sie Frauen fangen, die das Schicksal ihrer eigenen Mutter trugen?

Ungeahnter Schmerz fuhr in Dámaris Körper. Leándra neben ihr, schien es ähnlich zu gehen. Evangelía auf der anderen Seite hatte sogar leise gekeucht.

»Du forderst, dass wir unsere eigenen Mütter verraten?« Aristéa hatte ihre Stimme erhoben.

Im nächsten Moment gab Decebal ein Zeichen in Richtung seines Bogenschützen. Der Pfeil traf Aristéa mitten ins Herz.

»Ich dulde keine Zweifler. Ich will mehr Töchter und ihr werdet mir die Griechinnen bringen!«, donnerte er.

Im nächsten Moment schoss ein Pfeil direkt auf Decebal zu und landete in seinem Brustkorb. Ein Aufruhr entstand. Dámaris realisierte, dass Thalestris das Attentat ausgeführt hatte. Ausgerechnet die Älteste von ihnen, stellte sich gegen den König. Die tote Aristéa lag neben ihr. Sofort kam Leben in die Amazonen. Sie zogen ihre Waffen und verteidigten Thalestris.

Decebal keuchte unter dem Schmerz. Seine Leibgarde schützte ihn vor weiteren Angriffen. Decebals Sohn war außer sich. Er brüllte Befehle umher und suchte gleichzeitig Schutz hinter seinen Kriegern. »Tötet die Missgeburt!«, rief er und wies mit dem Finger auf Thalestris.

Dámaris wirbelte mit ihrem Schwert herum. Das Grauen tat sich vor ihr auf. Schwestern kämpften gegen Schwestern. Es waren nicht die Amazonen gegen den König. Einzelne von ihnen trugen noch immer Liebe zu ihren Müttern in ihren Herzen.

Für einen kurzen Moment spürte Dámaris die liebevollen Küsse und Umarmungen ihrer Mutter. Darauf folgte der Schmerz, als sie acht Jahre alt wurde und man sie von heute auf morgen trennte. Dieses kurze Gefühl reichte aus. Dámaris fixierte Thalestris. Sie würde dem lautlosen Aufruf folgen.

Thalestris jagte in den Wald. Dámaris und zahlreiche andere folgten. Es war gefährlich. Sie konnten niemandem trauen. Evangelía rannte in ihrer Nähe. War sie Freund oder Feind?

Dámaris hatte kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn sie wollte Thalestris' Spur auf keinen Fall verlieren.

Nach über einer Stunde, in der sie wie eine Irre gerannt war, erreichten sie einen Felsen. Dort stand Thalestris mit gezogener Waffe. »Er ist zu weit gegangen. Erst fordert er, unsere eigenen Mütter zu verraten und danach tötet er eine von uns. Aristéa hat nur eine Frage gestellt, die ihre Irritation ausdrückte. Ich habe genug von diesem Diktator.«

Der Moment des Aussiebens hatte begonnen. Zahlreiche Amazonen waren Thalestris gefolgt. Sie alle knieten nieder und schworen Decebal auf ihr Blut ab.

Ab sofort gehörte Dámaris nicht mehr zu den Jägern. Sie wurde zur Beute.

Týr verließ Dámaris' Geist. Aufgewühlt hockte er sich auf den Boden. Dámaris Gefühle tobten in ihm. Sie waren eins gewesen und Týr spürte die gnadenlose Härte, den Panzer, den sie sich zugelegt hatte und das Trauma, das sie in sich trug.

»Was ist mit euren Müttern geschehen?«, fragte er ruhig. Er wusste, wie persönlich diese Frage war. Týr war kein Arschloch. Sein Mitgefühl war ehrlich.

Dámaris zuckte mit den Schultern. »Unsere Ausbilderinnen haben uns mit ihnen erpresst. Wenn wir die oder die Prüfung bestehen, dürfen wir eine Nacht zu unserer Mutter zurück. Fakt ist, ich habe meine Mutter nie wiedergesehen und ich habe viele Prüfungen bestanden. Lügen… alles Lügen.« Während Dámaris ihm das monoton, regelrecht gefühlsamputiert erzählte, tobte es in Týrs Innerem.

Er sah Ninan vor sich und die Fixierung auf Ribanna. Allein die Vorstellung, zu was man ihn abrichten könnte, wenn man ihn mit ihr erpresste… Týr richtete sich auf. Er musste die Befragung unterbrechen. Zu viele Gefühle rissen ihn mit sich. Was auch immer er sich von dieser Geisel erhofft hatte, sie drehte sein Weltbild um. Wie händelte man einen abgerichteten Hund? Gab es nur die Möglichkeit, ihn zu erschießen? Oder konnte man ihn retten?

Waren alle flüchtigen Amazonen wie Dámaris? Auf der Flucht vor ihrem Peiniger? Was war mit Volgast?

Týr hatte sie in der Erinnerung gesehen. Er wurde allerdings das Gefühl nicht los, dass die Frau des Aufstandes und die Frau von heute, nicht die Gleiche waren. Äußerlich ja. Innerlich? Diese Frau musste man erschießen. Eine Rettung schloss Týr aus.

Nachdenklich musterte er Dámaris.

»Das war es schon?« Die Irritation stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Týr hatte die Zelle bereits verlassen.

»Vorerst. Ich…« Týr spürte in sich hinein. Er entschied sich, seine freundliche Seite zu zeigen. »Ich habe etwas anderes erwartet, als ich dich fing. Ich war mir sicher, dass du so krank und bösartig bist, wie deine Anführerin. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

Dámaris schüttelte bestimmt den Kopf. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Thalestris hat uns befreit! Sie hat uns gerettet und geführt.«

»Sie war jahrzehntelang weg. Im Untergrund«, hielt Týr dagegen.

»Decebals Späher waren uns auf den Fersen. Wir mussten untertauchen. Also haben wir uns aufgeteilt und versteckt. Sie hat uns zurückgeholt und begonnen, gegen Decebal aufzurüsten. Ihr hättet sie nicht töten dürfen!« Dámaris fixierte ihn eindringlich.

Sie hatte gerade einige Fragen beantwortet, die Týr sich seit Monaten stellte.

»Wir beide sind noch nicht fertig miteinander. Für den Moment lasse ich dich allein.« Týr wandte sich ab.

In seinem Büro fuhr er sich über sein Gesicht. »Fuck«, stieß er aus. Aufgewühlt lief er auf und ab.

Endeten Könige früher oder später so? Machtrunken und bösartig? Er hatte gewusst, dass Decebal ein blutrünstiger König war und die Kriege, die er führte, seit Jahrhunderten andauerten. Wie krass er tatsächlich vorging, hatte Týr nicht geahnt. Dennoch war es nun amtlich: Decebal züchtete aus seinen eigenen Lenden Maschinen. Er stahl Frauen, schwängerte sie und richtete die Kinder ab. Týr hatte all das in den Gefühlen von Dámaris vor Augen geführt bekommen.

Völlig schockiert griff er nach einer Flasche Schnaps. Den brauchte er jetzt. Einen ordentlichen Schluck.

War er so weltfremd? Erst checkte er nicht, dass Aegir den Kampf gegen die Dunkelheit verloren und zum Psychopathen mutiert war und jetzt durfte Týr feststellen, dass Decebal Aegir, Morgan und Kuro übertrumpfte. Das musste man erstmal schaffen.

Es klopfte an seinem Büro. Freya schob den Kopf herein.

Týr räusperte sich und stellte den Alkohol zurück.

»Entschuldige die Störung, aber Chester wird gleich aufwachen. Wir müssen ihn kontrolliert zurückholen, bevor wir die Kontrolle verlieren und er ins Koma fällt.«

Týr riss die Augen auf. Er hatte das gewusst. Die Information war nicht neu, aber SCHEIßE! Er war nicht bereit, seinem besten Freund unter die Augen zu treten.

»Ich bin gleich da.« Týr biss die Zähne zusammen.

»Dr. Groff ist bereits bei ihm, komm einfach dazu.« Freya versuchte es mit einem Lächeln, aber ihr Gesicht drückte den Horror offen aus.

Týr war allein. Freya war gegangen. Er holte den Schnaps zurück und nahm einige kräftige Züge.

Claire war tot und Týr konnte sich auf den Kopf stellen. Chester erwachte jeden Moment in der Hölle und niemand konnte etwas daran ändern.

Týr verließ sein Büro, denn er hatte keine Wahl. Chester musste sehen, dass Týr bei ihm war. In jeder Lebenslage.

Er durchquerte die Krankenabteilung. Er hörte die Anweisungen von Dr. Groff. Týr blieb stehen und schluckte schwer. Ehe er die Klinke drücken konnte, spürte er, wie Raphael, Kenai und Ruben zu ihm aufschlossen.

»Wir warten im Flur, aber wir sind hier. Sag ihm das.« Kenais Gesichtsausdruck war der Entschlossenste von allen dreien. Raphael verzog keine Miene. Ruben hatte anscheinend geheult.

Und Noah…. Verdammt. Noah fehlte.

Týrs Hand lag noch auf der Klinke, als sie gedrückt wurde. Dr. Groff tauchte vor ihm auf. »Da bist du ja. Komm jetzt, wir wecken deinen Cousin.«

Týr warf einen letzten Blick auf den mickrigen Überrest, der mal sein innerer Kreis gewesen war.

Er trat ins Krankenzimmer und sah den schlafenden Chester auf dem Bett liegen. Týrs Herz zog sich qualvoll zusammen.

»Setz die Spritze«, wies Dr. Groff. Freya nickte konzentriert und tat wie geheißen. »Bereit?« Fragend drehte Dr. Groff den Kopf in Týrs Richtung.

Nein. Týr war nicht bereit.

Dennoch kehrten Chesters Lebensgeister gerade zurück.
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Evangelía hockte mit ihren Schwestern beim gemeinsamen Frühstück. Sie gehörte nicht zu denjenigen, die unbedingt im Mittelpunkt stehen mussten. Sie war Teil des Teams. Das war okay. Stattdessen starrten alle verhohlen zu ihr herüber, weil dieser selbstverliebte, arrogante Vollidiot auf sie reagiert hatte.

Siméla war tödlich beleidigt. Sie hatte sich als erste angeboten. Págona war natürlich hinter ihr hergejagt.

Und er?

Evangelía hatte schon einige Männer betört, wenn es nötig war, aber keiner präsentierte diese personifizierte Arroganz wie dieser Trottel. Sein überhebliches Grinsen… Evangelía sah es vor sich. Er hatte bei jeder von ihnen eingewilligt, obwohl sein Schwanz schlaff gewesen war. Ausgerechnet bei ihr hatte er sich aufgerichtet. Sie hatte seine Erektion an ihrem Bauch gespürt, als sie ihm diesen neckischen Blick zugeworfen hatte.

Er war Mr. Modemagazin. Also mimte sie die süße Schauspielerin, die gut in Komödien rüberkam.

Evangelía brauchte dringend ein Boxtraining, bevor sie sich diesem selbstverliebten Kerl stellte. Wenn sie geahnt hätte, dass dieser bescheuerte Plan mit dem neckischen Blick funktionierte, hätte sie es anders gemacht.

»Du könntest etwas glücklicher aussehen, nachdem du diesen Sextypen bekommst«, meckerte Siméla.

Evangelía hatte es befürchtet, dass die Niederlage die anderen schmerzte.

»Du hast dich vorgedrängelt. Wenn er meine Darbietung zuerst gesehen hätte…«, mischte sich Mária ein.

Evangelía leerte ihr Wasser. Ihre Schwestern nährten seine Überheblichkeit auch noch. Kein Wunder, dass er wie so ein Halbgott durch die Gegend stolzierte und durchgehend grinste.

»Wenn ich euch daran erinnern darf, soll der Gefangene gefoltert werden. Sex wird es also keinen geben«, stellte Evangelía klar.

»Gut, dass du die anderen daran erinnerst.« Thalestris war zu ihnen getreten. »Was soll das?«, fauchte sie die Schwestern an. »Noah Carter ist ein Nichts. Wir brauchen ihn als Waffe gegen den König. Bis dahin sorgen wir dafür, dass er seinen Verstand verliert.«

Die Amazonen am Tisch verstummten.

Evangelía erhob sich von ihrem Platz. Sie wollte zuerst ihre Aggressionen abbauen, bevor sie sich dem Halbgott stellte.

Thalestris lief neben ihr her. »Ich muss dich warnen«, mahnte sie eindringlich.

Evangelía hob fragend die Augenbrauen. »Vor was?«

»Wir sind Meisterinnen der Täuschung. Wir lassen einen Mann glauben, dass er die Oberhand hat. Kuro hat jahrzehntelang geglaubt, ich hätte mich ihm unterworfen. Als er schlief, habe ich ihm seine Samenleiter durchtrennt. Er war unfruchtbar und wusste es nicht einmal.« Thalestris grinste bei der Erinnerung.

Evangelía musterte sie abwartend. »Ich soll Noahs Samenleiter trennen?«

»Du sollst die Oberhand behalten.«

Evangelía winkte ab. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Er ist Profi.«

»Profi? In was? Arroganz? Selbstverliebtheit?« Evangelía schnaubte.

»Profi darin, eine Frau sabbernd vor seine Füße fallen zu lassen.«

Aha. Das könnte lehrreich werden. »Er hat eine ähnliche Ausbildung durchlaufen?«

»Das bezweifle ich. Mutter Natur war ihm einfach gnädig.«

Evangelía pfiff auf Mutter Natur.

Nachdem sie ihr Kampftraining hinter sich hatte, machte sie sich bereit für die erste Folterstunde. Sie würde ab nun täglich beim Halbgott auflaufen und ihn in den Wahnsinn treiben.

Evangelía hatte nichts Passendes zum Anziehen. Sie ließ genervt den Atem entweichen. Der Halbgott stand auf neckisch und süß, also musste sie von dem Lederzeug Abstand nehmen. Sie hatten einen Fundus mit verschiedenen Sachen, schließlich brauchten sie das mit der Verführung öfters. Evangelía fand tatsächlich auch das Outfit in der Kategorie süß und neckisch. Sie wechselte in das verspielte Spitzendessous und zog ihre Lederkluft darüber. Sie musste schließlich glaubhaft rüberkommen.

Evangelía betrat das Kellersystem. Sie registrierte, dass die rothaarige Vampirin wach war. Sie hockte auf dem Boden, hatte sich wie ein Embryo zusammengekauert und starrte ins Leere. Geheult hatte sie auch schon. »Claire, rede mit mir!«, hörte Evangelía die Stimme des Halbgotts.

Die Vampirin, die wohl Claire hieß, antwortete nicht.

Evangelía folgte dem Gang und bog nach rechts. Noah und Claire konnten sich nicht sehen, aber durch ihre geschärften Sinne witterten sie einander.

Evangelía öffnete die Zelle. Noah war angekettet. Seine Arme hingen gestreckt zu den Seiten und auch die Fußgelenke waren durch silberne Ringe gesichert. Selbst seinen Hals hatten sie mit einer Kette umschlossen und an der Wand befestigt.

Noahs Mundwinkel hoben sich, als er sie eintreten sah.

Sein dämliches Grinsen würde ihm schon noch vergehen. Sie würde den Ablauf dieser Stunde bestimmen.

»Du hast dir Zeit gelassen.« Seine Stimme klang so hot wie ein guter Vibrator. »Eva, nicht wahr?«

Evangelía war innerlich zusammengezuckt. Eva… es gab nur eine Person, die sie so genannt hatte und das war ihre Mutter gewesen. Sie richtete sich auf und fixierte den Kerl mit der Vibratorstimme. »Evangelía. Das ist mein Name.«

»Der gefällt mir nicht. Klingt wie Angelina und ich hab das Team gewechselt.« Der Kerl hatte nicht nur eine Vibratorstimme, auch ein Vibratorlächeln.

Evangelía hatte das dringende Bedürfnis, einen Vibrator zu besorgen und diesen Kerl damit windelweich zu schlagen.

Leider gehörte das nicht in den Unterricht einer betörenden Amazone. Schläge durch Vibratoren hatten sie nicht geübt.

Sie sollte dringend die Vibratorphantasien aus dem Kopf bekommen.

»Könntest du mir den Aufmarsch von euch Weibern erklären? Wieso durfte ich mir eine aussuchen? Ich meine, du siehst gut aus. Allerdings habe ich nicht alle Anwesenden durchgesehen und vielleicht ist noch eine Heißere darunter«, begann der Halbgott mit zuckenden Mundwinkeln.

Diese Arroganz löste ungeahnte Aggressionen in Evangelía aus.

»Du musst mit mir Vorlieb nehmen.« Sie warf ihm ein charmantes Lächeln zu. Fake. Ein neckischer Augenaufschlag folgte. Fake. Sie näherte sich langsam und leckte sich über die Lippen. Fake. Sie zog das Haargummi aus den Haaren und fuhr mit neugierigem Blick über seinen nackten Körper. Fake. Mit einem schnellen Griff öffnete sie den Reißverschluss an der Seite ihres Ledertops und zog sich aus.

Noahs Blick landete prompt in ihrem Dekolleté. »Darauf habe ich wirklich gewartet. Ich verspreche dir, dass du auch auf deine Kosten kommst.«

Evangelía streifte sich die Lederhose vom Körper. Die Dessous kamen gut an. Der Halbgott war in der Spur. Seine Erregung machte einem XL Vibrator alle Ehre. »Komm her zu mir, Eva.« Rau klang seine Stimme. Rau und sexy.

Allerdings brachte das Eva sie zur sofortigen Besinnung. »Evangelía«, beharrte sie.

»Eva gefällt mir besser.« Sein Flirtygesicht brachte sie auf die Palme. Jedes Mal, wenn das Wort Eva fiel, machte er sie wütender. Es war wie ein Trigger. Nach so vielen Jahrhunderten kam dieser Scheißkerl und kratzte an ihrer Mauer.

Evangelía trat auf Noah zu und kniete sich vor ihn. Das hier war ihr Job und der Kerl war so ätzend, dass sie ihn freiwillig abkürzte. Sie griff nach seinem Schwanz und nahm ihn in den Mund.

»Wou«, machte Noah.

Sie spürte, wie sein Körper sich anspannte.

»Das ist wirklich… also… scharf… Du weißt, was du tust… Du… FUCK!« Noah keuchte auf.

Natürlich wusste sie, was sie tat. Blasen war eine der wichtigsten Lektionen und sie beherrschte sie mit links. Schließlich waren Männer ziemlich simpel zu handhaben. Da musste Frau sich kaum anstrengen.

Noah stöhnte bereits hektisch.

Evangelía ließ von ihm ab, bevor er kommen konnte, griff wortlos nach ihren Sachen und zog sie an.

»Du haust ab?« Der lässige Unterton klang schon weniger lässig, als noch vor einigen Minuten. »Das ist uncool!«

Sie ignorierte ihn und stolzierte davon. Seine Flüche begleiteten sie und scheiße ja, das erste Mal seit Wochen hoben sich ihre Mundwinkel zufrieden nach oben.

Der Kerl würde ihr schon bald aus der Hand fressen.

---

Noah rüttelte an den Fesseln, die ihn hielten. Er war ja wirklich nicht leicht aus der Fassung zu bringen, aber Eva hatte es geschafft. Dieses verdammte kleine Biest!

Das war also das Spiel der Amazonen? Sie wollten ihn in den Wahnsinn treiben, indem sie Eva vorschickten, damit sie ihn erst heiß machte und anschließend fallen ließ?

Noah zwang sich, tief durchzuatmen. Deswegen durfte er sich eine aussuchen, damit es richtig schön weh tat, wenn die Frau, die er geil fand, ihn abservierte.

Er konnte sich nicht daran erinnern, je so wütend gewesen zu sein. Seine verdammten Hände hingen in diesen Ketten und er konnte sich nicht anfassen. Der Drang, seinen Schwanz zu packen und ihn so lange auf und ab zu bewegen, damit er kam, ließ ihn schweißgebadet zurück.

Das war eine ganz miese Nummer. Er rief Eva wüste Beleidigungen hinterher. »Andere haben schon besser geblasen, als du!« Okay, das war gelogen, aber sie war eh weg. Insofern konnte sie es nicht mehr riechen.

Als er Claire keuchen hörte, biss er sich fluchend auf die Lippen. Vor Chesters Vögelchen sollte er das Wort blasen lieber nicht in den Mund nehmen. Fuck! Als Noah realisiert hatte, dass sie hier war, hatte er verzweifelt aufgeatmet. Bei Gott, sie war am Leben und das war erstmal das Wichtigste. Allerdings war sie völlig verängstigt. Noah wollte sie beschützen. Sie war Familie und Chester ging gerade durch die Hölle.

Nur, wie sollte er das machen? Er war angekettet, wie so ein Schwerverbrecher.

»Claire? Bist du verletzt?«

Noah wartete auf eine Antwort, aber die Kleine schwieg. Seit Stunden sagte sie nichts. Er hörte sie ab und zu wimmern oder schluchzen und das ließ ihn genauso an seinen Fesseln rütteln, wie die heißmachende Eva, die sich anschließend verpisste.

»Claire, es wird alles gut. Týr und die Jungs werden kommen. Chester wird dein Blut in sich spüren und…« Er suchte nach tröstenden Worten.

»Ich hasse ihn.«

Noah hatte sie kaum verstanden, so leise hatte Claire gewinselt. Er war wirklich nicht gut in Sachen Beziehungsgestaltung und Konfliktlösung in Paarangelegenheiten. Trotzdem sah er sich in der Pflicht, Beistand zu leisten. »Chester liebt dich. Du bist viel hübscher, als die anderen Rothaarigen«, behauptete er.

Okay, sie heulte noch mehr, als davor.

Noah presste die Lippen aufeinander. »Deinetwegen steht Chester auf Pferde. Ich meine, welcher Kerl freundet sich mit Reiten an? Das ist pussyhaft«, überlegte Noah.

Sie wimmerte immer noch.

»Claire, ich versuche, dich aufzubauen. Du hast Chesters Rothaarfetisch gekrönt. Du kannst stolz auf dich sein.«

Als sie laut aufschluchzte, beschloss Noah die Klappe zu halten. Er hatte es nett gemeint, aber anscheinend nicht die richtigen Worte gefunden.

So war das mit Frauen. Man durfte sich einfach keine zulegen. Also keine feste Freundin. Das war so, als würde man einem Stier die Hörner stutzen. Was für ein Stier blieb da übrig? Durfte er sich überhaupt noch Stier nennen? Oder war er danach ne Kuh mit Schwanz? Noah grübelte. Er war zufrieden mit seinem Leben. Týr, Raphael und der Rest hatten sich alle gebunden. Noah war der letzte Single im Kreis und YES! Es beflügelte ihn! Das war cool. Wie so ein Abzeichen. Sieger auf dem Treppchen. Noah war rundum zufrieden.

Einzig die Tatsache, dass die Ninja Weiber ihn gefangen hatten und als Druckmittel gegen Týr einsetzen wollten, ging ihm auf die Nerven. Oh, Eva ging ihm auch auf die Nerven. Die kleine Blaskönigin würde er persönlich aufsuchen, wenn er hier rauskam. Vielleicht sollte er sich revanchieren und sie so lange heiß machen, bis sie ihn anbettelte, sie zu vögeln.

Noah ballte seine Hände zu Fäusten. Es funktionierte bereits? Er phantasierte über die Amazone?

Auf keinen Fall! Noah warf seinem Schwanz einen strengen Blick entgegen. Man hat dich schon besser behandelt!, versuchte er, ihm weiszumachen.

Ein paar Stunden später betrat Eva den Kerker erneut. Ihr Duft nach Moschus mit einer ordentlichen Prise Pfeffer, ließ Noah aufrecht stehen. Sie kam ihm gerade recht.

»Hey, Halbgott. Ich hab was zu essen für dich dabei.«

Halbgott? Das gefiel ihm.

Sie trug eine Schüssel mit sich. Noah roch Hasenfleisch. Er war am Verhungern. War das die nächste Folter? Sie ließ ihn am leckeren Fleisch schnuppern und verpisste sich wieder?

Es kam anders. Besser. Sie fütterte ihn.

Eva stand dicht vor ihm und ließ ihn am Hasenbeinchen knabbern. Heiß! Also sie. Nicht der Hase.

Völlig wuschig knurrte Noah. Sie war ihm so nah und er würde nie wieder ihre Lippen ansehen können, ohne das Bild aus dem Kopf zu bekommen, wie sie sich um seinen Schwanz gelegt hatten.

Diese Frau war der Teufel.

Oh ja. Endlich hatte er ein Wort gefunden, das zu ihr passte. Er war ein Halbgott und sie der Teufel.

»Schmeckt's?«

Dieser neckische Blick war sowas von gefaked. Aber hey, er stand ihr außerordentlich gut.

»Ich teile mit dir«, murmelte er.

Oh Fuck! Sie knabberte am Hasenbeinchen. Herkules und er standen stramm. Was stimmte nicht mit ihm? Frauen, die an Hasenbeinen knabberten, sollten ihm am Arsch vorbeigehen.

»Lecker«, säuselte sie.

Wenn er doch nur seine verdammten Hände aus den Fesseln ziehen und Eva packen könnte. Dieser Frau würde er den Hintern versohlen. Ja, auch in Noahs Leben gab es erste Male… Frauen zu schlagen, gehörte nicht in sein Vorliebengebiet. Weder beim Sex noch anderswo… aber Eva… verdiente einen gewaltigen Klaps.

Wieder fütterte sie ihn.

Anschließend räumte sie die Schüssel zur Seite und fuhr mit ihren Händen über seinen Oberkörper.

Sie würde das durchziehen. Eva würde ihn in den Wahnsinn treiben.

Was Noah aber am meisten an der Sache aufregte, war, dass er auf ihren Body stand. Ihre Kurven waren süß und sexy und taff. Dazu konnte sie echt gut blasen.

»Hast du noch Appetit?«, hauchte sie nah an seinen Lippen.

Erste Phantasien, sie zu küssen, drangen an die Oberfläche. Was ging ab? Noah ballte seine Hände zu Fäusten. Er knutschte keine Frauen. Der intensive Geschmack war zu krass. Eva fuhr ihre Zunge aus und leckte ihm über seine Lippen.

Diese Frau war ein FAKE! Er wusste es, aber Herkules schien sich dafür nicht zu interessieren. Er zuckte bereits verzweifelt.

Diese Zunge war aber auch verdammt lecker und… Scheiß drauf! Noah presste seine Lippen auf ihre. Er saugte wie ein Vollidiot an ihrem Mund. Er war gefesselt und unfähig, sich zu bewegen. Die Fake Amazone spielte mit ihm und er reagierte wie ein läufiger Hund?

Noah nahm all seine Kraft zusammen und beendete den Kuss. »Okay, das war nett. Du kannst abzischen und ich mache ein Schläfchen auf den guten Hasen.« Lässig zwinkerte er ihr zu.

Diese ganze Sache mit der Blaskönigin hatte ihn etwas überrumpelt, aber er würde seinen Kopf endlich einschalten und diese Farce beenden. So viel zu seinem Plan.

»Du meinst, du kannst mich einfach wegschicken? Ich gehe, wenn ich gehen will. Du…« Sie stolzierte um ihn herum. Hinter ihm blieb sie stehen.

Noah schielte zur Seite. »Gefällt, dir mein Arsch, Eva? Den haben schon zahlreiche vor dir gelobt.«

Eva näherte sich ihm von hinten und rieb ihren nackten Körper an ihm. Sie hatte sich ausgezogen?

Fuck!

Obwohl er eigentlich einen anderen Plan gefasst hatte, versuchte er, seinen Kopf weiter zu drehen, um sie sehen zu können. Er kannte ja nur Eva in Wäsche. Die nackte Eva interessierte ihn auch. Dieses Biest stand so nah an seinem Körper, dass er sie nicht anschauen konnte. Er fühlte sie.

Sein Schwanz schmerzte echt beschissen.

Eva drückte Herkules. Noah konnte sehen, wie ihre Hände ihn bearbeiteten, spürte dabei ihren weichen Körper an seinem Hintern und seinem Rücken.

Er schmolz unter ihrem Griff. Was auch immer er sich einzureden versuchte. Sie hatte ihn an den Eiern. Am ersten Tag ihrer Fakeshow!

Was würde Josh tun? Noah konzentrierte sich. Die beiden waren schließlich Freunde und Rivalen gleichermaßen. In Clubs hatten sie sich manchmal absichtlich die gleiche Frau ausgesucht, um zu testen, wer besser ankam.

»Fingerst du dich schon, Eva? Ich bin mir sicher, dass du nie einen heißeren Herkules in deinen Händen gehalten hast«, posaunte Noah, um sie zu reizen.

Als sie ihre Nägel in seinen Schwanz bohrte, keuchte er fluchend auf. »Fuck! Du bist so eine Bitch! Gib halt zu, was für ein geiler Typ ich bin!«

Es war ihm ein Rätsel, wie sie sich komplett geräuschlos anziehen konnte, aber nach wenigen Sekunden stand sie voll bekleidet vor ihm. »Herkules? Du nennst deinen Seppl Herkules?«

»Hast du ein Problem damit?« Seine Mundwinkel zuckten.

»Hast du ein Problem, wenn ich ihn Seppl nenne?« Fragend hob sie die Augenbrauen.

Noahs Grinsen wurde noch breiter. Die Amazone war dieses hotte Gesamtpaket. Das kam nicht oft bei ihm vor. »Wenn du Lust hast, von einem Seppl gesepplt zu werden…«

Sie verweigerte zu lachen. Noah sah, wie ihre Augen kurz aufblitzten. Die Frau beherrschte ihre Gefühle, wie andere das Einmaleins.

Eva wandte sich ab.

»Was willst du mit dieser Art von Folter erreichen? Glaubst du, ich erzähle dir Geheimnisse, wenn ich scharf genug bin?« Wütend sah er ihr nach. Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Langsam drehte sie sich.

»Deine Loyalität wird verschwimmen. Wenn dein König vor mir steht und mir eine Knarre an den Kopf hält, wirst du es nicht ertragen können.«

Noah verzog das Gesicht. »Das ist lächerlich. Ich bin loyal. Ich werde Týr immer loyal sein.«

Evas sicherer Blick, ließ ihn schlucken. Zur Hölle mit der Blaskönigin. Würde er dabei zusehen können? Was, wenn es hart auf hart kam?

Noah wusste in diesem Moment nur eines: Megan Volgast war extrem gefährlich. Und Eva war eine wandelnde Täuschung auf zwei Beinen. Er durfte nicht so arrogant sein, zu glauben, dass er diese Sache im Griff hatte.
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Týr hatte gewusst, dass es ihm den Boden unter den Füßen wegreißen würde, wenn er Chester im Rausch sah. Es kam so viel schlimmer. Kaum hatte der Peter Pan die Augen geöffnet, schnellte sein Körper nach oben. Die Fesseln bremsten ihn.

Ein Grollen ging durch den Raum, als würde ein tollwütiger Tiger wüten. Pechschwarze Augen, ausgefahrene Fänge und eine Energie, die so finster war, wie das Böse selbst, fauchten Týr entgegen.

»Bindet mich los«, tobte Chester. Er rüttelte an den Fesseln, war von null auf hundert geschossen und fixierte Týr, als wäre er der Feind.

»Ches, wir lieben dich und stehen zu dir.« Týr hielt dem schwarzen Blick stand.

»Ich habe ein Recht auf Selbstbestimmung. Wenn du willst, dass ich dich gut in Erinnerung behalte, lass mich gehen.«

Týrs Körper überzog eine Gänsehaut. Chester wollte ohne Claire nicht leben. Es war keine Überraschung. Dennoch tat es weh. »Kenai, er…« Týr musste es versuchen. Ja, es war egoistisch Chester zu halten. Umgekehrt würde Týr Elysa genauso folgen. Überallhin.

»Ich scheiße auf Kenai und Feli. Verstanden?! Ich habe Claire getötet und ich werde nicht noch auf ihre Leiche spucken, in dem ich mir eine andere suche. Fick dich, Týr. Was für ein Arschloch bist du eigentlich?« Chesters Aggression war nichts, das Týr je an ihm gesehen hatte.

Alles, was Ches ausmachte, war weg.

Týr sammelte sich. »Du hast sie glücklich machen wollen und es getan.« Týr versuchte, seinen besten Freund aufzubauen. Schließlich hatte Ches nicht aus Bosheit gelogen, sondern um Claires zartes Herz zu schützen. Ja, es war falsch gewesen, aber Ches verdiente dieses Schicksal nicht. Týr trat näher.

»Verpiss dich, du Arschloch!«, brüllte Chester und rüttelte an den Fesseln. »Ich will dich nicht sehen, weder dich noch diese Missgeburten im Raum!«

Týrs Herz schmerzte so sehr, dass er gegen die Tränen kämpfte.

»Ich werde euch so lange hassen, bis ihr mich gehen lasst! Kapierst du das? ICH HASSE EUCH!« Chester war so in seinem Schmerz gefangen, dass er um sich schlug.

»Gib ihm was zur Beruhigung«, mahnte Týr Dr. Groff.

»Wir können ihn sedieren, aber er muss eine Zeit lang wach bleiben.« Dr. Groff kümmerte sich um die Medikation.

»Ich will ihr folgen. Wir beide wissen, dass ich es tun werde.« Chester fixierte Týr.

Die Spritze sorgte dafür, dass Chesters Lider flatterten. Seine Atmung wurde ruhiger.

Die Ärzte kontrollierten Chesters Vitalzeichen und verließen den Raum. Týr setzte sich neben seinen Freund. »Du bist im Ausnahmezustand. Ich möchte, dass du dir Zeit nimmst, für deine Entscheidung und nicht aus dem Affekt heraus handelst«, begründete Týr sein Verhalten.

»Ich habe sie getötet. Meinetwegen ist sie rausgelaufen. Ich bin schuld. Keine Zeit der Welt wird das ändern. Und vergeben werde ich mir auch nicht. Ich hatte meine Chance auf das perfekte Leben und habe versagt. Ich folge Claire in den Tod. Egal, was du sagst oder machst.« Chester klang ruhig, was an der Dosis Sedativa lag. Der Horror in seinem Blick war nicht gewichen.

»Du hast ihr wehgetan. An allem anderen bist du nicht schuld«, beharrte Týr. »Volgast ist dafür verantwortlich und sie wird bezahlen.«

»Tu es für mich. Töte sie und quäle sie vorher ordentlich. Ich will einfach nur tot sein.« Chester starrte an die Decke.

Týrs Augen waren so feucht, dass die Sicht verschwamm.

»Habt ihr ihre Leiche? Ich will mit ihr gemeinsam begraben werden, auch wenn sie das hassen wird.« Chesters Stimme brach.

Týr konnte die Tränen nicht verhindern. Was sollte er Ches sagen? Die Wahrheit? Dass sie Claires Leiche nicht hatten? Ryan hatte das Feuer gesehen. Die Amazonen hatten Claire verbrannt.

»Was ist mit ihrer Leiche?«

Týr wurde übel. Er rieb sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Ich will die Wahrheit!«

»Ches, ich… Volgast… Sie hatte Verstärkung. Decebal, er hat Amazonen erschaffen. Sie sind wie Maschinen, Killer. Sie stehen unter Volgasts Führung«, begann Týr zu erklären.

»Was ist mit Claires Leiche?« Chesters Brustkorb senkte sich in zu schnellen Zügen auf und ab. Alarmiert erhob Týr sich. Brauchte Ches mehr Sedativa? Chesters Adern pulsierten heftig durch seinen Körper. Sie standen hervor.

Týr rang nach Luft. Das Leid seines wichtigsten Freundes tat ihm so weh, dass er den Schmerz mit ihm fühlte.

»Was ist mit ihrer Leiche?«, schrie Chester und bäumte sich auf. Týr stolperte rückwärts, als sich der Körper des gefesselten Vampirs schüttelte.

In diesem Moment knallte die Tür auf und Elysa stürzte ins Zimmer. »Ches! Großer Gott!«

Týr geriet in Panik, als er sah, wie Elysa ihre Arme um Chester schlang. Chester war unberechenbar, außer sich vor Leere, Selbsthass und Zorn.

Týr wollte Elysa packen, als er realisierte, dass Chester gerade unter ihr zusammenbrach und fürchterlich weinte. Er schluchzte wie ein Baby. Týr sank auf seine Knie und ließ den Kopf hängen.

Dieses Grauen zerriss ihn.

»Ches, es wird alles gut. Wir finden diese Weiber und holen Claire zurück. Danach machst du es wieder gut. Du könntest ein Kunststück auf Happysock vorführen. Das wird sie erweichen«, tröstete Elysa.

Týr schüttelte den Kopf. Wieso machte Elysa Ches falsche Hoffnungen?

»Was redest du da?« Keuchend suchte Chester Elysas Blick.

»Claire wurde verschleppt und wir retten sie.«

Chesters Augen füllten sich mit weiterten Tränen. »Aber… Ich kann sie nicht fühlen. Ihr Blut… «

»Du warst zu lange ausgeknockt und Claire auch.«

»Baby.« Týr richtete sich auf. »Wir müssen bei der Wahrheit bleiben.«

Elysa fixierte ihn. Ihre Augen sprühten Funken. »Solana war bei mir und sie hat gesagt: die Dinge sind nicht wie sie scheinen. Okay? Also lebt Claire. Wir retten Noah und Claire und töten diese verdammte Scheißkuh, die ich mehr hasse, als ich je jemanden gehasst habe!«

»Lebt sie nun oder lebt sie nicht?« Chester starrte zu ihnen herüber. Angst und Hoffnung standen ihm zeitgleich ins Gesicht geschrieben.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Týr hat nicht mal gecheckt, dass diese Scheißkuh auf ihn steht. Also, wer von uns hat das bessere Bauchgefühl?!«

Týr stemmte die Hände in die Hüften. »Ich wünschte, dass wir Hoffnung haben könnten, aber Solana… sie ist weder vertrauenswürdig noch deutlich in ihren Aussagen. Ches, die Wahrheit ist, dass wir nicht genau wissen, was mit Claire ist. Wir haben keine Leiche.« Týr verkniff sich die Flammeninformation.

»Noah ist auch weg?« Ches' Anspannung war greifbar. »Sie sind beide verschleppt worden?«

»So ist es«, kam Elysa Týr zuvor.

»Wir konnten anhand der Überwachungskameras Noahs Entführung nachweisen. Die Amazonen haben ihn mitgenommen. Sämtliche Kugeln wurden untersucht. Es waren Betäubungsmittel. Keine einzige Silberkugel konnte gesichert werden. Wenn sie Claires Wunden geschlossen und sie mit Blut aufgepäppelt haben, hat sie den Schuss auf jeden Fall überlebt. Wir haben keine Überwachungsbilder von ihr finden können«, fasste Týr den aktuellen Ermittlungsstand zusammen.

»Du glaubst aber, dass sie tot ist«, hakte Chester nach.

Týr hob hilflos die Arme. Er entschied sich für die Wahrheit. Zu oft hatten Lügen zu viel zerstört. »Ryan hat gesehen, wie es gebrannt hat. Genau an der Stelle, wo Claire gelegen hatte.«

Chesters Augen weiteten sich.

Elysa warf die Arme in die Luft. »Týr Valdrasson! Das war ein Ablenkungsmanöver! Warum sollten die Weiber Claire verbrennen? Wenn sie uns quälen wollen, hätten sie ihr den Kopf abgetrennt und uns dagelassen, damit es richtig weh tut. Sie wollen, dass wir an Claires Tod glauben und uns überraschen. Volgast weiß, dass Ches durch die Hölle geht. Sie geilt sich daran auf!«

Elysa haute ihn um. Das hatte sie vor über fünf Jahren getan und seitdem legte sie dauernd eine Schippe drauf. Týr hatte alle Mühe, sie nicht an sich zu ziehen und ihr eine Liebeserklärung zu machen. Das wäre unsensibel in Chesters Nähe.

Týr räusperte sich. »Elysa hat recht. Wir sollten Claire suchen und die Wahrheit herausfinden.«

»Ich bin bereit. Macht mich los.« Ches hob seine Hände an.

Týr schob seine Hände in die Hosentaschen. Fuck. Das war ihm viel zu riskant. Ches war nicht er selbst.

Elysa fokussierte Chester. »Glaubst du daran, dass Claire lebt?«

»Ich werde es herausfinden. Ich gehe bestimmt nicht freiwillig von dieser Erde, wenn sie da draußen sein könnte.«

Elysa nickte. »Okay, Týr, die Schlüssel.«

Diese Frau machte ihn wahnsinnig. »Baby. Ches ist in einer Ausnahmesituation.«

Elysa hielt Chester ihren Zeigefinger vor die Nase. »Wenn du auf eigene Faust losrennst, ketten wir dich wieder an und retten Claire ohne dich. Das wird nicht cool rüberkommen und du hast etwas auszubügeln.«

»Abgemacht.« Elysa und Chester waren seit jeher auf einer Welle gewesen. Týr konnte die Wendung kaum glauben.

»Ich hole Dr. Groff«, brummte er.

Týr machte einen Umweg über den Flur, auf dem seine Jungs warteten. In knappen Worten erklärte er ihnen, was sich im Behandlungszimmer zugetragen hatte.

»Die Seherin?« Raphael verzog das Gesicht. »Das soll die Beweisquelle sein?«

»Elysa folgt ihrem Bauch und das war bisher gut für uns.«

Ruben und Kenai nickten. »Wir folgen Noah. Wenn wir Claire obendrein finden, wäre es ein Himmelsgeschenk.« Kenai ließ nachdenklich die Luft entweichen.

»Ich befreie Ches und wir treffen uns bei der Amazone im Kerker. Sie weiß, wo sich das Hauptquartier befindet.« Týr wollte, so schnell es ging, aufbrechen.

»Volgast weiß, dass du eine von ihnen hast. In ihr Quartier zu laufen, könnte eine Falle sein. Wahrscheinlich ist sie längst fort. Und wenn sie Claire als Geisel hält, weiß sie auch, dass du den Sender längst gefunden hast. Im Gegensatz zu Noah wird Claire singen wie ein Vögelchen.« Ruben hob warnend die Hände.

»Wir besprechen unsere Vorgehensweise in Ruhe. Erst Ches, danach die Amazone und anschließend der Plan…« Týr wartete das allgemeine Nicken ab und eilte zu Dr. Groff, um Chesters Schlüssel an sich zu bringen.

Was für eine Wendung. Týr konnte es immer noch nicht glauben.

---

Elysa saß auf der Bettkante und betrachtete Chester. Er sah furchtbar aus und sein Atem ging stoßweise. Týr hatte nicht unrecht. Sie wussten nicht, ob Claire lebte und Chester war ein Risiko. Nur würde es ihm angekettet in diesem Bett nicht besser gehen. Wenn es auch nur einen minimalen Hoffnungsschimmer gab, mussten sie ihm folgen.

»Bei dir ist das Glas halbvoll. So bist du durchs Leben gegangen. Deswegen hat Claire sich in dich verliebt.« Chesters Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. Elysa ahnte, wie schlimm der Peter Pan in Selbstvorwürfen badete.

»Sie hasst mich. Das Entsetzen in ihren Augen… Ich kann an nichts anderes denken.« Gequält verzog Chester das Gesicht. Eine weitere Träne löste sich.

»Sie hasst dich, weil sie dich liebt. Deswegen schmerzt sie die Vorstellung, dass sie eine Kopie von vielen ist. Wenn wir sie haben, eroberst du sie zurück.« Elysa tätschelte seinen Kopf.

Erbost ballte Chester seine Hände zu Fäusten. »Claires rot ist viel roter als von irgendwelchen anderen!«

Elysa hob beschwichtigend die Arme. »Deine Wiedereroberungsrede üben wir vorher nochmal.« Auf keinen Fall durfte er so vor Claire argumentieren. Aber gut, er war ein Kerl und das mit den romantischen Sätzen lag ihnen nicht im Blut. Außer Týr. Er war eine seltsame Ausnahmeerscheinung.

Die Ausnahmeerscheinung betrat gerade den Raum. »Ich habe die Schlüssel. Ches, bist du sicher? Kannst du dich an der Rettung beteiligen, ohne auszuflippen?«

»Aus deinem Mund.« Chesters Augen schossen Blitze in Týrs Richtung. »Wie oft hast du schon dein Büro demoliert? Als Elysa entführt wurde, haben wir dich wochenlang angeleint und im Dschungel hast du gewütet wie ein…«

»Schon gut«, brummte Týr. Er öffnete Chesters Fesseln und zog seinen Freund in seine Arme. »Ich bin immer für dich da, hörst du.«

Elysa lächelte. Ihr Gefährte war etwas ganz Besonderes. Den Kniff in seinen Hintern sollte sie sich aber verkneifen, Chester zuliebe.

Sie verließen zu dritt das Krankenzimmer. Ches war noch wackelig auf den Beinen. Týr legte seinen Arm um Chesters Schulter und schob ihn zu den Jungs auf den Flur. Ruben umarmte Ches sofort und auch Kenai zeigte seine Zuneigung. Raphael stand festgefroren an seinem Platz. »Aufrecht stehen, Russel. Claire braucht jetzt einen richtigen Mann und kein Weichei.«

Týr hob bereits beschwichtigend die Hände. Chester hingegen nickte. »Du hast recht.« Der Peter Pan straffte seine Schultern, als würde er sich aufrichten.

»Wenn du deinen Gegner diesmal beim ersten Schuss triffst, bin ich bereit, es vor Noah zu erwähnen«, brummte Raphael.

Ches riss die Augen auf. »Das würdest du tun? Mein Schicksal geht dir echt nah!«

Raphael räusperte sich. »Mach dich nicht lächerlich.« Der Brummbär eilte vorne weg.

Elysa schmunzelte. Sie verließ mit den Jungs die Krankenabteilung. »Wir planen die Jagd nach Noah und Claire. Ich hole mir die Standorte über Dámaris.« Týr erklärte Elysa den Ablauf.

»Ich komme mit.«

»Baby…«

Elysa hob ihren Zeigefinger. »Ich komme mit! Sowohl zu Dámaris als auch auf die Jagd.«

Týr lachte und winkte ab.

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Feli und ich begleiten euch.«

»Du bleibst zu Hause und sortierst deine Elysa-wild-und-frei-Schublade, damit wir darüber nicht mehr streiten müssen!«

Elysa bohrte Týr ihren Zeigefinger in die Brust. »Ich habe dir den Arsch gerettet und das Amulett gefunden. Außerdem läuft Ches nur da vorne mit, weil ich ihn aufgepäppelt habe.« Erbost ließ sie Týr stehen.

»Und wie soll ich gegen Volgast kämpfen, wenn du danebenstehst?« Týr knurrte.

Elysa drehte sich zu ihm und rümpfte die Nase. »Keine Ahnung? Vielleicht machst du nochmal ein Schläfchen und überlässt dieses Weib mir.« Sarkastischer konnte ihre Stimme nicht klingen.

»Autsch. Du bist wirklich unsensibel.«

»Ich komme mit und wenn du dich auf den Kopf stellst. Es ist mir egal!« Elysa stolzierte hinter den Jungs her, die den Kerker ansteuerten. Felis Lederoutfit trug sie nicht mehr. Das war zugegeben unbequem. Es hätte ihre Seriosität vielleicht besser untermauert, als ihr Wickelrock.

Elysa würde sich dennoch nicht abwimmeln lassen. Diesmal nicht. Die Begegnung mit Solana hatte etwas in Elysa verändert. Möglicherweise war Elysa nicht die klassische Kriegerin, das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sie seit Jahren um ihr Leben kämpfen musste. Bisher hatte sie sich gar nicht schlecht geschlagen.

»Baby…« Týr hatte neben ihr aufgeholt.

»Ich habe Jasmina gefunden und damit den Untergrund«, fuhr Elysa bockig fort.

»Das stimmt«, räumte Týr ein.

»Ich komme mit!«

»Ich bespreche das mit Ryan. Wenn er auch dabei ist und zustimmt… gebe ich mich geschlagen.« Týr seufzte und wählte Ryans Nummer. »Hey, wir brauchen dich im Kerker. Wir befragen die Amazone und machen uns auf die Jagd.«

»Bin gleich da.«

Týr steckte sein Handy zurück. »Mit dir hat man nur Probleme«, meckerte er, wahrscheinlich um das letzte Wort zu haben.

»Mmh…« Elysa kniff ihm in seinen Allerwertesten. Schließlich waren die anderen schon vorgelaufen. Týr presste Elysa seine Lippen auf den Mund.

»Davon phantasiere ich durchgehend«, säuselte er leise und unterstrich seine Liebe mit seiner Zunge, die er in ihren Mund schob.

»Týr?«

Ertappt zuckte Týr zusammen und entzog sich Elysa. Chester hatte ihn gerufen. Elysa konnte die Schuldgefühle in Týrs Gesicht lesen. »Ich komme sofort.« Er eilte seinem Freund entgegen.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Das Drama um Claire traf Týr bis ins Innerste. Sie kannte ihn gut genug.

An der Kerkertür trafen sie auf Ryan. »Feli hat mir erzählt, wie cool du bei der Befragung warst«, raunte Ryan Elysa zu und zog sie an sich. »Ich bin stolz auf dich.«

Elysa lächelte.

»Ich bin auch stolz auf dich!«, mischte Týr sich ein.

»Ich habe es zuerst gesagt«, winkte Ryan ab.

»Deswegen bist du aber nicht stolzer auf sie, als ich!« Týrs Blick war bestimmend.

»Ich war schon stolz auf sie, als du noch nicht mal von ihrer Existenz wusstest.« Ryan schob sich vor Týr.

»Habt ihr es dann???«, tadelte Ruben.

»Gehen wir auf die Jagd nach den Mannsweibern?« Ryan legte den Arm um Elysas Schultern.

»Ich fasse es nicht.« Týr zischte. »Du willst meine Frau mitnehmen?«

Ryan runzelte die Stirn. »Nicht direkt. Ich wollte erstmal abwarten, wo sich die Mannsweiber verstecken und je nachdem sollten wir meine Schwester dabeihaben.«

»Ryan!« Týr stemmte die Hände in die Hüften.

»Entschuldige, aber ich musste bezeugen, wie eine Prinzessin im Tutu dich beschützt hat, während du wie ein Lappen auf dem Boden lagst«, schimpfte Ryan theatralisch.

»Krass.« Chester riss die Augen auf. »Týr, kannst du mir dein neues Pussyverhalten erklären?«

Ryan musterte Chester. »Wieso stehst du überhaupt aufrecht? Ich dachte, dich muss man die nächsten Wochen erstmal füttern und den Hintern abwischen. Bettpfanne und so.«

»Du bist ein Wichser.« Chester hob seinen Mittelfinger. »Wenn wir deine Sonne kennenlernen, komme ich persönlich zum Bettpfanne wechseln.«

Ryans Mundwinkel hoben sich. Elysa schob sich zwischen die beiden. »Ryan ist so unsensibel wie ein Hornochse. Er freut sich, dass du dich so tapfer schlägst.«

Ryan nickte. »Genau!«

Chester rollte mit den Augen. »Ich will die Amazone sprechen. Gehen wir.«

Elysa folgte den Männern in den Kerker.

Dámaris verbrachte ihre Zeit mit Situps. Als sie ihre Besucher bemerkte, stoppte sie in der Bewegung.

Ehe einer der Jungs den Mund aufmachen konnte, schob Elysa sich in die erste Reihe. »Deine Kolleginnen haben zwei von uns gekidnappt. Einen Mann und eine Frau.«

Dámaris erwiderte Elysas Blick. »Dabei kann ich euch nicht helfen. Ich weiß nicht, wohin sie sie bringen.«

»Du weißt aber, wo eure Zentrale ist«, mischte Týr sich ein.

»Ohne Thalestris werden sich die Schwestern zerstreuen. Sie ist der Kopf.«

Týr näherte sich Dámaris und drang in ihren Kopf. Elysa beobachtete ihn angespannt. Sie wusste, wie sehr er das hasste. Trotzdem war seine Gabe so wertvoll.

Nach einer kleinen Ewigkeit ließ Týr von Dámaris ab. »Gehen wir.«

Die Gruppe verließ den Kerker.

Elysa blieb zurück. Sie fixierte Dámaris. »Wenn ich dir ein Geheimnis verrate, verrätst du mir auch eins?«

Die Amazone verzog das Gesicht.

»Elysa!« Týr, dieser Kleber, rief nach ihr.

Elysa flüsterte: »Thalestris lebt. Ich habe ihr das Medaillon abgenommen, aber sie konnte flüchten.«

Dámaris Augen wurden groß. »Sie lebt.« Die Hoffnung flackerte auf.

Elysa konnte sich nicht helfen, aber sie glaubte nicht daran, dass Volgast sowas wie Ehre im Leib trug. »Thalestris hat versucht, mich umzubringen. Ich weiß es.«

Dámaris schüttelte den Kopf. »Du bist das Druckmittel.«

»Sie ist krankhaft in Týr verliebt«, hielt Elysa dagegen. »Sie stellt ihre Besessenheit über euer gemeinsames Ziel!«

Dámaris schnupperte in die Luft.

»Týr war in meinem Kopf. Er weiß alles. Mehr kann ich sowieso nicht tun.«

»Vielleicht gibt es eine friedliche Lösung, wir wollen Thalestris.«

»Du kannst ihr nicht trauen. Decebal hat sie gelehrt zu täuschen und zu lügen. Sie kann es nicht anders.« Týr streckte Elysa die Hand entgegen. »Komm jetzt.«

Elysa richtete sich auf.

»Unser Ziel ist Decebals Untergang und nicht, Týr zum Sex zu zwingen. Thalestris führt uns zu unserer Rache.«

Týr verstärkte seinen Griff um Elysa.

Sie ließ sich von ihrem Gefährten mitziehen. Oben angekommen, drehte Týr sich zu ihr. »Seit ihrem achten Geburtstag wurde sie abgerichtet wie ein Hund. Elysa, ich habe auch Mitgefühl, aber das darf uns nicht blind machen. Eine Amazone hat ihr Herz verschüttet, nur so konnte sie überleben. Du darfst ihr nicht vertrauen!«

Elysa schluckte hart und nickte.

»Ich sehe, wie sehr du kämpfst, aber gehe nicht mit dem Kopf durch die Wand! Wir tun das gemeinsam oder lassen es!«

Elysa schlang ihre Arme um Týr. Er hielt sie fest. Seine Wärme und Liebe flutete Elysa. Sie suchte seine Lippen und knabberte daran.

»Wo steckt Týr?«

Wieder zuckte ihr Gefährte zusammen. »Ches! Ich bin auf dem Weg.« Týr löste sich ertappt und schuldbewusst und eilte davon. »Ich bin schon da.«

Elysa folgte seufzend. Vermutlich würde Týr sie erst zu dem Zeitpunkt wieder öffentlich flachlegen, wenn Claire zurück war.

Das bedeutete: sie sollten Claire äußerst schnell zurückholen.

Eine platonische Beziehung zu Týr Valdrasson war nämlich die pure Folter.
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Evangelía wich Leándras Faust aus und kugelte über den Boden. Binnen Sekunden stand sie aufrecht und holte ihrerseits zum Schlag aus. Leándras Fänge hatten sich ausgefahren. Sie wirbelte durch die Luft und landete hinter Evangelía im Gras. Ihre Schwester war eine exzellente Soldatin. Das Training mit ihr war stets lehrreich. Evangelía wich zurück. Das war knapp. Leándras Faust hatte sie um Millimeter verfehlt. Evangelía stolperte rückwärts. Sie landete auf dem Hintern und erhaschte durch Zufall einen Stock, der auf dem Boden lag. Sie nutzte ihn zur Verteidigung, als Leándra sich auf sie warf. Beide keuchten auf. Leándra hatte den Stock im Arm stecken und Evangelías Bauch hatte die Wucht des Sprunges abfangen müssen.

Nach einer weiteren halben Stunde inspizierte Evangelía ihre Verletzungen. Leándra hockte neben ihr und fluchte wegen der Stockwunde. »Das brennt wie Sau.«

Interessiert hob Evangelía die Augenbrauen. »Gut zu wissen. Den Stock behalte ich.«

Leándra grunzte. »Deine neue Lieblingswaffe?«

»Vielleicht mein neues Lieblingsfolterinstrument.«

»Du hast einen interessanten Job bekommen. Warum freust du dich nicht? Etwas Ablenkung vom Alltag. Wir hocken seit Monaten an diesem Ort und ich hab langsam die Schnauze voll.«

Sie alle brannten darauf, endlich Rache zu nehmen. Zu lange hatten sie ihr Leben wie ein Versteckspiel geführt.

»Ich arbeite dran. Noah ist so selbstverliebt, da reicht gutes Blasen allein nicht aus«, informierte Evangelía sie.

»Vielleicht blase ich besser, als du.« Grinsend zwinkerte Leándra ihr zu.

»Wenn du willst. Ich lasse dir gern den Vortritt.«

»Deal.« Leándra erhob sich von ihrem Platz. »Ich übernehme Noah heute.«

Evangelía sah ihrer Schwester nach. Sie beide waren stets am gleichen Ort. Sie tauchten gemeinsam unter. Sie trainierten im Team. Auf Leándra konnte sie sich verlassen. Evangelía unterdrückte diese Gefühle sofort. Keine Duseleien, mahnte sie sich.

Sie streckte sich aus und schloss die Augen. Tief atmete sie ein. Wenn sie diesen nervigen Job los war, würde sie sich nicht beschweren. Im Gegensatz zu Leándra suchte sie diese Art von Ablenkung nicht. Der Halbgott machte sie aggressiv. Seine selbstverliebte Art und diese große Klappe. Der Typ redete durchgängig. Der Idiot redete Müll! Herkules? Pah. Er war gut bestückt. Und? Verdiente man dafür einen Orden?

Evangelía schnaubte.

Interessanter war eigentlich die andere Gefangene. Diese zerbrechliche Frau würde die leichtere Beute abgeben. Thalestris hatte mit der Kleinen gesprochen. Claire war ein wertvolles Druckmittel.

Evangelía ging zum Wasser und wusch sich. Sie wechselte in frische Kleidung. Vielleicht sollte sie dieser Claire einen Besuch abstatten?

Sie machte sich auf den Weg zu den Kerkern. Vor dem Halbgott sollte sie die Vampirin aber nicht in die Mangel nehmen. Besser, er bekam davon nichts mit. »Ich möchte die Vampirin befragen, ohne dass Noah zuhört«, erklärte sie Págona, die Wache schob. Die Amazone nickte.

»Ich hol sie dir rauf. Die ist so ungefährlich wie ein Piepmatz.«

Evangelía musste nicht lange warten. Wenige Minuten später kehrte Págona mit Claire im Schlepptau zurück. Verängstigt blickte die Vampirin auf. Das erste Mal begegneten sich ihre Blicke.

Evangelía hielt inne. Wow. Selten hatte sie eine so hübsche Frau gesehen. Ein wenig Verführungsunterricht und sie würde einen Kerl mit links brechen. »Komm mit«, befahl sie und packte Claire an ihrem Handgelenk. Die Hände der Kleinen waren gefesselt.

Sie brachte Claire in ihre Hütte und baute sich vor ihr auf. »Du bist die Gefährtin von einem der Krieger aus dem inneren Kreis?«

Claire verzog das Gesicht. »Ich war.«

Fragend hob Evangelía die Augenbrauen. »Geht es genauer oder muss man dich erst prügeln?«

Claire schüttelte hektisch den Kopf. »Er und ich sind vorbei. Er hat mich belogen und verarscht.«

»Kein Wunder«, murmelte Evangelía.

Claire schluckte und rang nach Luft.

»Sieh dich an! Du bist so schön, dass einem Mann die Luft wegbleibt, aber zitterst wie ein Würmchen. Der Kerl hat dich verarscht, also geh deinen eigenen Weg und tritt ihm in den Arsch.« Evangelía betrachtete Claire.

»Ich versuche es.«

Ein Moment der Stille entstand.

»Was habt ihr mit mir vor?« Fragend hob Claire den Blick.

»Wir brauchen dich als Druckmittel gegen den König. Týr soll in den Krieg mit uns gegen Decebal ziehen. Wenn du geduldig abwartest, wird sich deine Lage aufklären. Wenn du bereit bist, mir ein paar Informationen zukommen zu lassen, versüße ich dir deine Gefangenschaft.«

»Welche Art Informationen?«

Evangelía lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Noah. Wie kann ein Mann derart aufgeplustert durch die Gegend laufen?«

Claire zuckte mit den Schultern. »Die Frauen stehen auf ihn und himmeln ihn an. Er ist der beste Schütze, den Týr hat und darauf bildet er sich was ein. Er ist adelig und reich. Er ist Italiener.«

»Gibt es eine Ex, die man erwähnen könnte?«, bohrte Evangelía.

»Nicht, dass ich wüsste. Noah liebt die anderen Männer des inneren Kreises, Týr natürlich. Er hat einen wölfischen besten Freund und… seine Beretta.«

Interessiert hielt Evangelía inne. »Du erwähnst seine Beretta?«

Claire schnaubte. »Er hat ein Lieblingsstück und das nimmt er angeblich mit ins Bett.«

Damit ließ sich arbeiten. Evangelías Mundwinkel hoben sich. Bereits zum zweiten Mal. Sollte sie alarmiert darauf reagieren, dass der Halbgott sie amüsierte?

»Okay, was kann ich für dich tun?«, fragte sie Claire. Schließlich war das der Deal gewesen.

»Ich will meine Haare färben.«

Evangelía hatte ja mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Überhaupt nicht. »Das kommt unerwartet.«

»Hilfst du mir? Danach werde ich mich schon viel besser fühlen.«

»Haarfarbe ist nichts, was wir hier im Wald lagern. Ich erkundige mich mal, was machbar ist. Irgendein Favorit?«

Claire grübelte. »Ich weiß nicht, was mir sonst stehen könnte.«

Evangelía lief prüfend um Claire herum. »Rot steht dir außerordentlich gut und damit stichst du unter der Masse raus.«

Claire ballte ihre Hände zu Fäusten. Evangelía musste zugeben, dass Claire interessanter wirkte, als angenommen. »Ich will diese roten Haare loswerden. Wenn du keine Haarfarbe hast, gib mir eine Schere.« Claires Augen loderten klar.

»Ich rate dringend davon ab. Ein Weichei, wie du, sollte sich wenigstens die Schönheit erhalten. Wenn ein Typ dir zu nahekommt, kannst du sie gegen ihn einsetzen. Ich erkundige mich wegen der Farbe.« Evangelía brachte Claire zurück zu Págona.

Haarfarbe. Was für eine seltsame Bitte.

Evangelía machte sich auf den Weg zum Fundus. Claire hatte ihr den Wink mit der Beretta gegeben und Evangelía würde ihr die Haare färben. Letztlich waren sie beides Frauen, die eine Mission hatten.

Sie beide hatten also tatsächlich was gemeinsam. 

---

Noah hockte auf einem Stuhl in seiner Zelle. Die Amazonen änderten regelmäßig seine Position. Das war nett. Er musste nicht durchgehend stehen. Aktuell durfte er sitzen. Geschlafen hätte er lieber in einem ordentlichen Bett, kuschelnd mit seiner Miss B, aber gut. Man konnte nicht alles haben.

Der Gedanke an seine Miss B schmerzte. Er konnte nur hoffen, dass die Jungs sie im Musical Dome gefunden und gerettet hatten! Sie kannten ihn, also würden sie ihm diesen Gefallen erweisen. Wahrscheinlich lag sein Schätzchen in seinem Bett auf seinem Kissen und wartete auf ihn.

Bei dem Gedanken hoben sich seine Mundwinkel. Seine Miss B war etwas Besonderes. Noah kannte Bartolomeo Beretta persönlich. Damals im 16. Jahrhundert war er noch ein Junge gewesen und Bartolomeo hatte das erste Rüstungsunternehmen der Welt gegründet. Noahs Eltern waren nicht begeistert davon gewesen, dass er jede freie Minute damit verbracht hatte, hinter Bartolomeo herzujagen. Lange hatte Noah Heimweh nach Venedig gehabt. Obwohl er Europa lange den Rücken gekehrt hatte, würde er seine Zeit dort nie vergessen. Und der Beretta würde er auch nicht abschwören. Rein aus Prinzip. Die Berettas und er… das war etwas Persönliches. Schon mit zehn war er ein besserer Schütze gewesen, als sein eigener Vater. Obwohl sein padre eine Waffe zu führen wusste. Natürlich rüstete Noah auf. Er besaß eine urige Knarre, die er nicht mehr einsetzen konnte, aber im aktuellen Krieg hielt er sich an die modernen Varianten. So gesehen, wechselte er seine Miss B regelmäßig. Dennoch… seine Vorliebe für diese Babys waren ein Fetisch, den er mit nur fünf Jahren begonnen hatte.

Allein bei dem Gedanken an das Gefühl, wie seine Miss B sich in seine Hand schmiegte, wurde ihm warm ums Herz. Er schloss seine Augen und stellte sie sich vor. Schwarz war sie. Poliert. Seine Finger streichelten über das Griffstück. OMGH! Noahs Mundwinkel hoben sich.

Jäh zerplatzte das Bild in seinem Kopf, als seine Nasenflügel sich blähten und er realisierte, dass eine der Amazonen Claire aus ihrer Zelle holte.

»Hey!«, brüllte er sofort. »Was macht ihr? Lasst die Kleine in Ruhe!« Fuck! Warum verschwendeten sie seine Zeit mit der Blaskönigin, wenn sie nur Claire nehmen und ihr wehtun mussten? Noah hatte sich den Kopf über Evangelía zerbrochen. Und genau dieser Vorgang stresste ihn. Diese Frau war in seinen Gedanken! Ständig. Was für eine Scheiße. »Claire?«

Sie war weg. Lautlos hatte sie jemand mitgenommen.

Noahs Körper spannte sich an. Dieser ganze Familienkram, den die Italiener zelebrierten, war auf ihn abgefärbt. Er liebte seine Familie auch. Seine Eltern waren längst tot, aber Týr und die Jungs… das war seine Familie geworden. Danach kam Elysa. Sie kam seiner Miss B gefährlich nahe. Diese kecke Wölfin brachte einen Mann dazu, seltsame Vaterphantasien zu entwickeln. Auf einmal stieß der ganze Rest dazu. Freya, Viktoria, Claire… Noahs Blick schnellte zum Flur. Jemand kam zu ihm.

Eine der Amazonen öffnete das Gitter zu seiner Zelle. Er erinnerte sich nicht bewusst an sie. »Hey Süßer, ich bin Leándra.« Lasziv näherte sie sich ihm.

Noah konnte nicht begründen warum, aber er war tödlich beleidigt, dass Eva nicht hier war, um ihn scharf zu machen und fallen zu lassen. Hatte sie das Interesse an ihm verloren?

Okay, das konnte nur eines heißen: diese Amazone Eva war der absolute Profi darin, einem Kerl ins Hirn zu scheißen.

»Wo ist Eva?«, fauchte er erbost. Wenn er hier rauskam, würde er sich dieses Weib schnappen und sie entführen. Soviel stand fest. Sie hatte ihn gereizt und nun ließ sie ihn fallen?

»Eva ist von dir gelangweilt.«

Autsch! Fuck! Was für eine Ohrfeige!

Leándra zog sich aus und kniete sich zwischen seine Beine.

Noah war mit seinem Kopf woanders. Diese Frau versuchte, ihn heiß zu machen. Sie lutschte an ihm herum.

Kurz dachte er darüber nach, ob er sich Sorgen machen sollte. Er wurde nicht hart. Dabei konnte er jederzeit! Immer! Er war ein Sexgott!

Halbgott.

Dieser sarkastische Unterton in Evas Stimme, wenn sie ihn so nannte, ließ seinen Puls in die Höhe schnellen. Er würde ihr beweisen, dass er den Namen verdiente. Er würde die Liste ihrer Vögelerfahrungen anführen. Er wäre DER ERSTE PLATZ.

Leándra löste sich von ihm. »Bist du impotent?«

Noah fixierte Leándra. »Ich will Evangelía.«

Leándra erhob sich und griff nach ihrer Kleidung. Sie stolzierte davon.

Ich will Evangelía?

Noah verzog das Gesicht. Das konnte nur an den letzten fünf Monaten liegen, in denen er nicht gevögelt hatte. Er machte wirklich eine schwere Zeit durch. Diese Durststrecke verlangte ihm einiges ab.

Die Zeit verging elendig langsam. So kam es ihm vor.

Endlich witterte er Claire.

»Claire? Alles in Ordnung?« Sein Körper spannte sich an. Hoffentlich hatten sie ihr nicht wehgetan.

»Diese Evangelía hat mich mitgenommen«, antwortete Claire leise.

Eva! Noah ballte seine Hände zu Fäusten. Anstatt sich um ihn zu kümmern…

»Sie hat mir Fragen über dich gestellt. Ob du eine Freundin oder Exfreundin hast…«

Noahs Mundwinkel zuckten. »Eva steht auf mich.« Das waren hervorragende Neuigkeiten. Wenn sie erstmal gierig nach ihm war, würde sie nämlich nicht mitten beim Blasen aufhören, sondern ihn reiten.

Herkules richtete sich auf. In diesem Zustand würde er mühelos sämtliche Säulen zum Einsturz bringen.

»Mach dir keine Gedanken, Claire. Du hast nichts Falsches getan.« Noah hatte alle Mühe, seine Stimme fest klingen zu lassen. In seinem Kopf schob er nämlich gerade ziemlich heftige Phantasien, in denen Eva die Hauptrolle spielte.

Für den Rest der Nacht tauchte niemand mehr auf. Noah war angepisst. Seine Sitzposition schmerzte, sein Magen rebellierte und außerdem wäre eine Blutration fällig. Er hatte sich seit über einer Woche nicht genährt. Die Tagstunden verbrachte er in unbequemer Haltung. Dauernd schreckte er auf.

Am nächsten Abend hob sich seine Stimmung, denn Eva betrat den Kerker. Sie wechselte ein paar Worte mit Claire, die er nicht verstand, weil sie so leise gesprochen hatte. Es roch nach frischem Fleisch. »Danke«, hörte er Claire sagen, die anscheinend etwas zu essen bekommen hatte.

Als Eva wieder verschwand, ballte Noah seine Hände zu Fäusten. Dieses Miststück! Sie fand ihn langweilig? IHN?!

Das konnte unmöglich sein. Noch nie hatte eine Frau ihn langweilig gefunden. Er war gutaussehend und hatte Charme. Er konnte sogar mit italienischem Akzent aufwarten, wenn alle Stricke rissen, hatte das gezogen. Die Frauen hatten so ein Gen, das gnadenlos auf das bella-bella-Säuseln reagierte.

Noch während Noah sich seine Gedanken machte, kam Eva zurück. Endlich widmete sie sich ihm. Herkules stand stramm. Er hatte sie auch vermisst. Mach es dem Teufel nicht so leicht, mahnte er seinen Hammer, der echt hammermäßig gut aussah. Zufrieden bestaunte Noah seinen Schwanz von allen Seiten. Puh, es war wirklich schwer, an ihm vorbeizukommen. Er stahl allen die Show. Selbst Josh hatte zugeben müssen, dass es Konkurrenz in seinem Leben gab.

»Der Halbgott bewundert sich selbst?« Eva stand mit verschränkten Armen vor ihm und hatte ein derart gelangweiltes Gesicht, dass Noah wütend die Hände zu Fäusten ballte. Seine neue Dauerbeschäftigung. Angeleint konnte man nicht viel tun, um seine Aggressionen zu bändigen. Dabei war er echt kein aggressiver Typ. Noah Carter war lässig. Cool. Hot.

Eva hingegen… Sie trieb seine Geduld auf eine harte Probe.

»Hey Eva. Hat Gott dich nicht eigentlich nackt erschaffen?« Zufrieden grinste er über seinen Spruch.

»Hmmm… stimmt.« Im nächsten Moment zog sich die Schnitte aus. Noah befahl seinen Augen strikt, nicht herauszufallen. Endlos-Beine, sexy lackierte Fußnägel in rot und dazu dieses Jennifer Aniston Unschuldslächeln. Okay, das war bei Eva gefaked, aber es zog dennoch.

Eva hatte einen Korb dabei. Interessiert beobachtete Noah, was sie tat.

Sie legte ein Tuch über den Boden und setzte sich darauf. Im nächsten Moment nahm sie eine Banane heraus.

Ernsthaft?

Noah ließ einen schnaubenden Pfiff entweichen. »Du isst nackt eine Banane, während ich angekettet bin?«

Sie warf ihm wieder dieses Jen Lächeln zu.

Noahs Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. »Ich bin ein Jäger. Sowas macht man nicht«, meckerte er.

Genüsslich aß dieses Weib ihre Banane. Noah versuchte alles, was in seiner Macht stand, um lässig zu wirken. Er sah woanders hin, redete sich ein, dass diese Nummer total drüber war…

Sabbernd rüttelte er an seinen Fesseln. Er war ein Vampir mit Raubtierinstinkten und das war eine ganz miese Nummer. »Du bist sehr böse, Eva«, knurrte er.

»Ich fange gerade erst an…« Sie war fertig mit der Banane und widmete sich ihrem Korb.

Noah riss die Augen auf, als Eva seine Beretta hervorzog. Das war seine Miss B! Er würde sie unter tausenden anderen Berettas herauserkennen. Sie hatte seine Initialen! Sie war wunderschön.

»Was haben wir denn da?«, murmelte Eva.

»Das ist Miss B«, stellte er seine Kleine vor.

»Miss B…« Eva zwinkerte ihm zu. Gefaked. Aber heiß war es trotzdem. Eva und die Miss B sahen perfekt zusammen aus.

Sie erhob sich von ihrem Platz, hielt seine Miss B griffsicher in ihrer Hand und näherte sich ihm.

»Gefällt sie dir? Du musst sie gut behandeln. Sie ist Liebe und Pflege gewohnt«, klärte er Eva auf.

»Du spinnst.« Sie kam noch näher und streichelte mit seiner Miss B über seinen Körper.

Oh!!! HEIß! Noah hatte sich bereits verbrannt. Noch nie hatte eines seiner Betthäschen seine Knarre in die Nummer integriert. Herkules zuckte fassungslos vor sich hin. Noah war es auch. Eva war mega scharf. Und dazu die Beretta und das Jen Lächeln.

Sie manipuliert dich, spielt mit dir! Alles ist gefaked!, schrie eine Stimme in seinem Kopf, die ihn warnte. Leider war er zu sehr Raubtier, um vernünftig zu sein.

Egal, ob gefaked oder nicht. Er musste sich in dieser Frau versenken und sie zum Schreien bringen. Diese Gier beherrschte seine Gedanken.

»Du musst dich jetzt auf meinen Schoß setzen und uns beiden Erlösung schenken, Früchtchen.«

»Ich weiß nicht, ob ich mit Herkules umzugehen weiß, mein Halbgott«, schnurrte Eva. Sie fuhr mit seiner Knarre über ihre Brüste.

Noah hatte seinen Verstand abgegeben.

Sie setzte sich auf seinen Schoß.

Er hyperventilierte jeden Moment. Fünf Monate. Das war doch ganz normal, dass er kurz vorm Abnippeln stand, oder? Und dazu diese Amazone, die so schön war, dass er kurzzeitig seinen Namen vergaß.

Eva hob sein Kinn an. In der rechten Hand hielt sie seine Miss B. Noah stierte ihr in die Augen. »Findest du das heiß?«

»Tu es endlich.« Er knurrte.

Eva lächelte ihn an. Gefaked. Diese ganze Nummer war gefaked und trotzdem… Noah war am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Wenn er eins kapiert hatte, dann, dass Eva ihm das antun konnte. Leándra hatte ihn kalt gelassen, obwohl sie hübsch war, obwohl sie es bestimmt genauso gut konnte. Eva… sie brachte ihn um seinen Verstand.

DAS war wirklich beängstigend.

Eva griff mit der linken Hand nach Herkules und bewegte ihn auf und ab. Noah stöhnte genussvoll auf.

»Willst du mehr?«, hauchte sie ihm ins Ohr.

»Ich will.« Noah keuchte. Noch nie hatte er sich derart angreifbar gefühlt. Er wusste tief in sich drin, dass er auf die Katastrophe zu schiffte. Er sah den Eisberg bereits, aber er war nicht fähig, abzudrehen. Nicht fähig, abzukühlen.

Stattdessen würde er den Crash in Kauf nehmen, obwohl es jetzt schon wehtat. Er drehte den Kopf und küsste Eva auf den Mund. Hart nahm er sich, was er wollte.

Eva führte Herkules an ihre Pussy. Ehe Noah verstand, was geschah, schob Eva sich über seine Länge.

Noah rang nach Luft. Er war in ihr. Komplett.

Sie fühlte sich perfekt an. Noah war wie besessen. Ein Besessener. Irgendwas verriet ihm, dass Eva ihn an sich gebunden hatte. Die Lage um ihn herum war selten beschissen. Er saß auf einem Stuhl, war gefesselt, konnte sich nicht rühren. Und dennoch… es war der aufregendste Moment seines Lebens.

»Ich will dich halten«, keuchte er. Er wollte einfach nur seine Arme um sie schlingen und an sich pressen.

Eva bewegte sich auf und ab. Noah stand derart unter Strom, dass seine Fänge sich ausfuhren. Er wollte sie markieren.

Was war nur los mit ihm?

Wieso reagierte er so heftig auf die Amazone?

Er spürte, wie seine Eier sich zusammenzogen. Er stand kurz vor dem Höhepunkt.

In einer ruckartigen Bewegung drückte Eva sich von ihm weg. Sie stand auf und ging zu ihren Sachen.

Noah ließ schmerzverzerrt den Kopf nach hinten sinken. Er hatte es gewusst. Sie fühlte nicht das, was er fühlte. Sie benutzte ihn, trieb ihn in den Wahnsinn und sorgte dafür, dass er ihr verfiel. Alles, was sie mit ihm tat, funktionierte. Noah presste die Lippen aufeinander, damit ihm kein Laut entwich. Sein Schwanz tat so verdammt weh. Alles in ihm brannte.

Er wollte ihr nicht die Genugtuung geben, zu wimmern. Also tat er es innerlich. Schläge wären ihm lieber gewesen. Stattdessen hatte diese Bitch V Eva auf ihn gehetzt, um ihn in Stücke zu reißen.

Als er sich halbwegs beruhigt hatte, drehte er den Kopf zu Eva. Sie hatte sich in aller Seelenruhe angezogen und ihren Picknickkorb gepackt.

»Wie kann man so werden?« Hart war sein Blick.

Sie antwortete nicht.

»So abgebrüht und abgefuckt.« Neben dem Schmerz kam auch die Wut. »Ich rede mit dir!«

»Wir beide stehen nicht auf der gleichen Seite, Halbgott. Ich kämpfe für meine eigenen Ziele und du… bist ein Kerl, wie viele andere auch. Schwanzgesteuert, selbstverliebt und machtgierig.«

Noah schüttelte langsam den Kopf. »Du irrst dich. Ich giere nicht nach Macht.«

Eva hob eine Augenbraue. »Der Rest stimmt?«

Noah nickte. »Soll ich mich dafür entschuldigen, ein Kerl zu sein und diesen Umstand geil zu finden?«

Eva hustete.

Irgendwas in Noah zog sich zusammen. War da gerade etwas an ihrer Schale gerissen? Nicht sein Gehirn gierte nach dieser Hoffnung.

Sondern sein Herz.
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Am folgenden Abend hatten Ryan und Týr sich im großen Saal versammelt. Die inneren Kreise waren ebenfalls anwesend. Sie hatten besprochen, wer sich auf die Suche nach Noah und Claire begeben würde. Týr hatte die Orte in Dámaris Kopf gesehen, insbesondere die Hauptzentrale, ein Dorf im Wald, hatte seine Aufmerksamkeit erweckt. Volgast hatte Rio schon länger im Visier gehabt.

Sie würden gemischt arbeiten. Calvin, Tjell und Bente sollten sich vollständig auskurieren. Nach den schweren Verletzungen vor wenigen Tagen, hatten sie die Auszeit verdient. Zudem sollten sie die Stellung im Schloss halten. Gesse würde Týr begleiten. Der Beta war ein Genie im Wald, wenn er Týr auch gewaltig auf den Sack ging. Ryan und Josh waren von Beginn an für die Mission vorgesehen. Týrs Kreis war vollständig beteiligt. Niemand wollte zurückbleiben. Cedric würde sich allein um die Auszubildenden kümmern. Sein Einsatz als Trainer hatte sich als richtig bewiesen.

Týr warf Elysa einen verhohlenen Seitenblick zu. Seine Wölfin hatte ihren Willen durchgeboxt. Feli und sie würden die Männer begleiten.

Chester hockte auf der Empore. Der Rotschopf war hin und hergerissen zwischen dem eisernen Willen, Claire zu befreien und der Angst, dass sie nicht mehr lebte. Týr hatte seinen besten Freund noch nie so erschüttert gesehen. Ches mied die Einsamkeit. Týr hatte sogar mit Ches in einer Gästesuite gepennt, um ihm Beistand zu leisten.

»Wie hast du geschlafen?« Ryan grinste spitzbübisch neben ihm. »Bei mir war es super. Ich hatte eine Wahnsinnsbraut im Bett.« Ryan zwinkerte ihm zu.

Týr tat so, als würde er Ryan gar nicht bemerken. Elysa hatte die Chance ergriffen und das Bett gewechselt. Susi duldete Elysa. Das Äffchen würde sie ebenfalls begleiten. Sie könnte ihnen nützlich sein, genauso wie Ryans Gabe, mit Tieren zu kommunizieren. Der Weg in das Walddorf schien beschwerlich zu sein. Dámaris hatte in ihren Erinnerungen Kletterwege aufgezeigt, die die Amazonen zurücklegten.

»Es könnte sein, dass sie uns erwarten«, mahnte Raphael. »Vielleicht begrüßen sie uns mit den Geiseln.«

Týr hob beschwichtigend die Hände. »Wir haben auf dem Weg genügend Zeit, uns den Herausforderungen zu stellen. Wir haben Susi.« Týr wies auf das Äffchen, das öffentlich ihren Herzbuben anschmachtete. »Susi!«, sagte Týr etwas lauter.

Das Äffchen drehte den Kopf zu ihm. Sie antwortete ihm in affisch. »Susi freut sich auf das Abenteuer«, übersetzte Ryan.

»Du wirst bestimmt die Heldin der Reise sein«, kicherte Elysa und hockte sich vor Susi, um ihr den Bauch zu kraulen. »Und als Belohnung bekommst du einen Kuss von Ryan.«

Ryan murmelte etwas Unverständliches.

Týr hörte Laute vom Flur aus. Schon flog die Tür auf. »Ich bin untröstlich.« Julius Swan eilte herein. Butler Herbert war ihm auf den Fersen. »Ich begrüße die Anwesenden. Ich bitte um sofortige Aufklärung«, echauffierte sich der Ratsvorsitzende. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Mr. Carter entführt wurde. Ich erwarte, dass die Armee vollständig zur Rettung eingesetzt wird.« Julius Augen waren geweitet und er tupfte seine Stirn mit einem Tuch.

»Julius, ich kümmere mich um die Angelegenheit. Wieso bist du hier?« Týr räusperte sich. Diese übertriebene Fürsorge Noah betreffend, konnte nichts Gutes heißen.

»Ich bringe das Buch Eures Vaters, das seine Majestät benötigt. In diesem Zusammenhang erfuhr ich von Mr. Carter. Ich bin in schlimmster Sorge um diesen tapferen Krieger.«

»Als Ruben abgestochen wurde, sind Sie hier nicht aufgelaufen«, wunderte sich Josh.

Týr hob beschwichtigend die Hände. »Er bringt das Buch.«

»Mr. van Weiden ist nicht von edlem Geblüt. Mr. Carter hingegen…« Swans Stimme hatte einen schwärmenden Tonfall angenommen. »Er hat reinblütige Eltern. Ich kannte bereits seinen Vater Leonardo und habe ihn damals in Venedig besucht. Welch eine atemberaubende Stadt. Mr. Carter Junior wusste sich äußerst adrett zu kleiden.« Quiekend drehte Swan sich zu Herbert. »Mein Soda, schnell.«

Týr fluchte leise vor sich hin.

»Sag mal, bist du schwul?« Josh zog seine Augenbrauen kraus. »Wenn du geil auf Noah bist, muss ich das wissen.«

Swan hatte nach Luft gejapst und nach seinem Fächer gegriffen. »Ich bin der Stellvertreter der Krone. Ich erwarte, mit Respekt und Ehrfurcht behandelt zu werden.«

Josh prustete vergnügt. »Weiß Noah, dass du an seinen Herkules willst?«

»Herkules?«, stammelte Swan.

»Sein Glied, Alter. Noahs Wunderwaffe.«

»Herkules.« Swan griff nach seinem Soda.

»Danke für das Buch, Julius. Wir waren mitten in einer Besprechung. Könnten wir uns anschließend in meinem Büro treffen?« Týr stierte Swan an und sendete ihm den deutlichen Hinweis, dass der Bogen bereits überspannt war.

Swan überreichte das Buch. »Die Armee…«, setzte Swan erneut an.

»Bis später.« Týr zischte.

Swan richtete sich auf und stolzierte aus dem Saal.

Es war mucksmäuschenstill. Auch als die Tür ins Schloss fiel, sagte keiner ein Wort. Sämtliche Gesichter drückten die gleiche Erkenntnis aus: Julius Swan hatte sich gerade geoutet.

Joshua gackerte in die Stille hinein. »Fuck, ausgerechnet dieser Lutscher.«

»Wir leben im 21. Jahrhundert, da gibt es eben sämtliche Kombinationen… Gummipuppen, Gruppen…« Týr drehte sich schockiert in Elysas Richtung. Die hustete. »Ich wollte ja nur zusammenfassen, dass Vorlieben…«

»Ein homosexueller Ratsvorsitzender ist nicht tragbar«, fauchte Týr. »Der Rat wird ihn absägen!«

»Das ist doch kein Verbrechen«, meckerte Elysa. »Noah ist doch sexy…«

»Vorsicht!« Týr knurrte.

Elysa warf theatralisch die Arme in die Luft. »Könnte mal jemand modernes den Mund aufmachen?«

»Ein schwuler Vorsitz wäre lustig«, mischte Feli sich ein.

»Micante, das ist ein Drama, das seinesgleichen sucht.« Kenai schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Dass die Stockfische aber auch immer ihren Stock zelebrieren«, murmelte Feli.

»Ich würde sagen, wir retten unser Lustobjekt.« Josh fächerte sich mit der Hand Luft zu. »Ich kann es kaum erwarten, ihm die Neuigkeiten zu überbringen.«

»Noah weiß es bereits.« Týr räusperte sich unglücklich.

Raphael und Kenai warfen sich einen schockierten Blick zu.

»Und der Sack sagt nichts… Na, warte…« Grinsend schwang Josh sich seinen Rucksack auf den Rücken. »Können wir los?«

Es klopfte an der Tür zum großen Saal.

»Bitte?« Týr hatte seine Stimme erhoben. Saphira trat ein.

»Ich habe gehört, dass ihr heute noch aufbrechen wollt. Es ist nur so, dass Dustin und Janett auf dem Weg nach Rio sind. Sie haben von dem Angriff im Musical Dome erfahren und sich entschieden, nach Hause zu kommen.«

Týr blickte zu Elysa und Ryan, den einzigen Mitwissern. Janett war schwanger von einem Callboy. So oder so würde Dustin mittlerweile die Wahrheit kennen, schließlich lag Janetts fruchtbare Phase über drei Monate zurück. Bestimmt sah man schon eine kleine Wölbung.

Týr wusste von Elysa, dass Dustin am Telefon nie etwas erwähnt hatte und sie wollte das Thema nicht ansprechen. Erst, wenn sie sicher sein konnte, dass Dustin die Wahrheit kannte.

»Lass uns warten, bis unser Onkel hier ist.« Elysa schluckte. Týr hatte den Drang, zu ihr zu gehen und tröstend den Arm um sie zu legen. Er tat das auch. Aus dem Augenwinkel registrierte er Chesters brennenden Blick. Seine eigentlich weiße Augenhaut war gerötet.

»Wir können es uns nicht leisten, Zeit verstreichen zu lassen. Oberste Priorität haben Claire und Noah. Wenn du möchtest, kannst du auf deinen Onkel warten«, schlug Týr vor.

»Du hast recht. Wir sehen die beiden nach dem Einsatz«, räumte Elysa ein.

»Richte liebe Grüße aus«, wandte Týr sich an Saphira. »Wir brechen auf, wie geplant.«

Saphira nickte.

Die große Verabschiedung begann. Kia schmiegte sich an Gesse. Freya hatte nach Raphaels Hand gegriffen. Ruben küsste seinen Sohn und herzte Viktoria.

Týr war zu Chester gelaufen und streckte ihm die Hand entgegen, um ihn raufzuziehen. »Komm, mein Freund. Wir holen Claire nach Hause.«

Chester griff nach der Hand und stellte sich aufrecht. Angespannt ließ er die Luft entweichen.

Týr konnte nur beten, dass diese Reise Erfolg haben würde. Claire war da draußen. Jeden anderen Gedanken wollte Týr nicht zulassen.

Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Týr übergab sein Armband an Bente. Möglicherweise wusste Volgast, dass sie aufgeflogen waren, wenn nicht, sollte sie annehmen, dass Týr sich im Schloss aufhielt.

Sie ließen das Schloss hinter sich. Ein zehnköpfiges Team, dazu zehn weitere Soldaten der Armee.

Die Ungewissheit lag vor ihnen. Týr legte Chester seinen Arm um die Schulter. »Nur Mut, mein Freund. Nur Mut.«

---

Elysa lief schweigend mit den anderen. Man hatte sie mit Vans an den Rand des Waldes gebracht, den Týr in Dámaris' Erinnerung gesehen hatte. Er lag außerhalb der Stadt.

Die Stimmung war angespannt. Týr war der Einzige, der wusste, wohin sie liefen. Dauernd blieb er stehen und ging in sich, um den Weg korrekt abrufen zu können. Raphael und Kenai waren so wachsam, dass Elysa sich sicher war, dass sie auch ihr Magenknurren bemerkten.

Seit Stunden wanderten sie und Elysa hatte Hunger. Sie weigerte sich aber, das öffentlich zuzugeben. Schließlich wollten die Jungs sie eigentlich nicht dabeihaben, wenn sie jetzt noch auf Diva machte, fühlten sich die Kerle nur bestätigt.

Sie hatte ihren Willen durchgeboxt. Das war nur logisch für sie. Nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war, musste sie sich der Herausforderung stellen.

Elysa schnupperte den Waldboden ab. Sie folgte den anderen als Wölfin. Ryan und Josh hatten sie in ihre Mitte genommen. Týr kümmerte sich um Chester. Elysa verstand ihn und bewunderte seine Fürsorge, wenn das auch bedeutete, dass sie sich zurückhalten musste. Das war nicht gerade ihre Stärke. Murrend gestand sie sich ein, dass sie gern die erste Geige in Týrs Leben spielte. Sein dauerndes Klammern hatte sie so oft genervt, aber die Variante, wie ein platonischer Kumpel behandelt zu werden, fühlte sich deutlich beschissener an.

Er verhielt sich wegen Chester so, um ihn nicht zu kränken.

Das ist richtig, mahnte sie sich.

»Alles okay?«, erkundigte Josh sich lautlos neben ihr. In ihrer Wolfsform konnten sie mental kommunizieren und das war in Situationen, wie diesen, Gold wert. Nach außen hin war alles ruhig, aber Absprachen konnten dennoch getroffen werden.

»Ich habe Hunger, will das aber nicht zugeben.«

Josh lachte. »Wir haben alle Hunger. Das ist doch logisch. Týr wollte den ersten Unterschlupf erreichen, den die Amazone ihm gezeigt hat und von dort aus können wir jagen und essen.«

»Findest du das schlau? Was, wenn Volgast den Ort überwacht?«, überlegte Elysa.

»Wir laufen nicht blind hin. Wir sind auf der Hut und stellen Wachen auf. Im Gegensatz zu uns, müssen die Amazonen während der Sonnenstunden schlafen«, mischte Ryan sich von der anderen Seite ein.

Elysa nickte gedankenverloren. »Was sagt der Wald?«

Ryan sah sich prüfend um. »Keine Amazonen weit und breit.«

»Vielleicht sind sie gar nicht in ihrem Dorf, sondern ganz woanders.« Elysas Müdigkeit machte sich langsam aber sicher bemerkbar.

»Lass das nicht Chester hören«, murmelte Ryan.

»Deswegen kommuniziere ich lautlos.« Elysa seufzte. Sie wollte den Peter Pan nicht runterziehen.

Nach zwei weiteren Stunden, hob Týr von vorne die Hand. Es war sein Hinweis, dass sie sich dem ersten Unterschlupf näherten. Kenai war nach vorne aufgeschlossen und setzte seine Spürnase ein. Sie alle schnüffelten in die Luft. Mit gezogenen Waffen bewegten Ruben und Raphael sich vorwärts.

Elysa erspähte einen Höhleneingang. Kenai kletterte in diesem Moment auf eine Palme und blickte sich um. Er pflückte die Macaúba oben im Baum und warf sie Gesse zu.

Auf dem Boden angekommen, griff der Indianer nach den hartschaligen Früchten und näherte sich dem Höhleneingang.

»Er tut ja gerade so, als ob da ne Bombe drin wäre«, äußerte Elysa lautlos, als Kenai die erste Frucht in die Öffnung warf. Gesse schmiss die nächste.

Die Explosion kam unerwartet. Die Höhle schlug aus. Steine flogen umher.

Týr hatte Elysa umgeworfen und sie unter sich mit seinem Körper begraben. Sie wandelte sich. »Diese Schlampe.« Týr zischte. Es war hiermit offiziell: Volgast erwartete sie.

Elysa presste die Lippen aufeinander, während Týr sich prüfend umblickte und sich danach ihr zuwandte. Er prüfte ihren Körper. »Es geht mir gut. So ein riesiger Adonis hat sich beschützend vor mich geschmissen.«

Týrs Mund formte eine Schnute.

»Ich dachte, du lässt Ryan auf mich aufpassen«, flüsterte sie neckisch.

Týr grunzte. »Ich gehe lieber sicher. Ich verkrafte keinen einzigen Kratzer an deinem wunderschönen Körper.« Er presste ihr einen Kuss auf die Nase.

Elysa registrierte, wie Týr sich räusperte und aufrichtete. Sofort machte er sich an die Arbeit und schloss mit Raphael zur Höhle auf. »Wir müssen das Feuer löschen!« Das Vin Diesel Double griff nach seinem Pager. Er informierte das Schloss und gab die Koordinaten weiter, damit sie sich darum kümmerten.

Elysa setzte sich auf. Sie registrierte Chester, der sie mit feuchten Augen anstarrte, vielmehr ihre Nase, auf der Týr seinen Kuss platziert hatte. Als der Rotschopf ihren Blick bemerkte, drehte er den Kopf und bot den anderen seine Hilfe an.

»Diese dämlichen Weiber fackeln den Wald ab!« Erbost grollte Raphael. Leider war kein Fluss oder See in der Nähe. Sie konnten nichts tun, außer das, was Raphael bereits erledigt hatte: Hilfe verständigen.

»Sie werden Löschhubschrauber organisieren. Wir müssen weg von hier und einen Unterschlupf für die Sonnenstunden finden!« Týr winkte das Team mit sich.

Elysa folgte den anderen. Suchend blickten sich die Männer um. Sie waren nicht gerade wenig. Zwanzig Leute zu verstecken war ein Problem. »Lasst uns die Zelte aufschlagen. Dieser Platz liegt im Schatten«, schlug Gesse vor. Es war die Notlösung. Die Zelte waren lichtdicht. Sollten sie allerdings angegriffen werden, würden die Vampire ein Problem bekommen.

»Nicht mein Plan A«, murrte Týr.

»Die Amazonen schlafen auch«, erinnerte Ryan.

Týr nickte unglücklich. »Uns rennt die Zeit davon. Die Sonne geht bald auf.«

Josh, Ryan und Gesse jagten, während sich der Rest um den Aufbau der Zelte kümmerte. Es waren reine Schlafplätze.

Nach getaner Arbeit saß die Gruppe im Kreis und verdrückte das Essen. Elysa hörte den Gesprächen der anderen nur mit halbem Ohr zu. Týr scrollte durch seine Handybilder und winkte Elysa zu sich. »Sieh mal, ich habe das Buch abfotografieren lassen, damit wir die Symbole den Medaillons zuordnen können«, raunte er ihr zu.

Elysa musterte das Display interessiert. »Warum hat Swan das Buch extra gebracht, wenn du es hast abfotografieren lassen?«

Týr schnaubte leise. »Er brauchte einen Vorwand, um diesen peinlichen Auftritt hinzulegen. Ich hatte die Bilder längst.«

Elysa nahm das Medaillon zur Hand und untersuchte die Zeichen. Týr tat es ihr gleich.

»Wusste Dámaris nicht, was die Schnörkel bedeuten?«

Týr schüttelte den Kopf. »Sie hat einfach nur ein Medaillon mit ihrem Namen erhalten.«

»Von wem?« Neugierig suchte sie in Týrs Augen nach der Antwort.

»Von Thalestris. Oder Volgast. Die Frau hat so viele Namen.«

Elysa konnte Týr nur zustimmen. Volgast war gefährlich und diese ganzen Namen und Gesichter machten die Jagd umso schwerer.

»Thalestris hat ihre Amazonen auf Treue getestet und sie mit dem Medaillon besiegelt. Sie kennt also die Bedeutung der Schnörkel. Entweder sie ist sehr alt oder sie hat die Förderung erhalten«, überlegte Týr.

»Du bist auch alt.«

»Danke, Baby.«

Elysa wackelte mit den Augenbrauen. »Vielleicht ist dein Sperma schon an Altersschwäche gestorben und ich muss mir keine Sorgen um…«

»Ich fasse es nicht«, tadelte Týr. »Du bist so frech! Wir arbeiten gerade an einer wichtigen Mission.«

»Ich habe ein Geburtstrauma«, wehrte Elysa sich.

Týr rollte mit den Augen. »Zurück zum Medaillon, Schnüffelnäschen.«

»Mmh«, murmelte Elysa. »Welche Förderung hat sie erhalten?«

Týr drehte das Medaillon in seiner Hand. Gleichzeitig scrollte er durch das Handy. »Sie war die erste Amazone, die von Decebal ausgebildet wurde. Vielleicht hat sie alte Schriften gewälzt…«

»Sind diese Schnörkel Buchstaben?«

»Ja, sie waren eine Art Geheimschrift. Auf diese Art kommunizierten Vampire schriftlich.« Týr vergrößerte ein Bild. »Sieh mal.«

Elysa prüfte das Display. »Das ist ein Äffchen. Also A für dieses Schnörkelsymbol.«

»Probieren wir es aus«, schlug Týr vor.

Sie suchten nach weiteren Buchstaben. B war ein Bär. C eine Cobra. D ein Dachs. Tatsächlich funktionierte es auf diese Art. Da zahlreiche Blindgänger dazwischen waren, klappte es nicht auf Anhieb.

»Das erste Wort ist Donner«, stellte Týr fest.

Elysa ballte ihre Hand zu einer Faust. »Irgendwie gefällt mir das nicht.«

Týr sah fragend zu ihr. »Zeus halt als Zeichen seiner Macht…«, begann Týr zu erklären.

»Du dauernd mit deinem Zeus«, meckerte Elysa und hob schimpfend die Arme.

»Das ist nicht mein Zeus!«, wehrte Týr sich. »Die Legenden…«

»Týr! Du bist der Donnergott.« Elysa hob ihren Zeigefinger.

»Nicht den Zeigefinger.« Týr zischte. »Du weißt genau, dass ich davon hart werde und da ich enthaltsam sein muss…«

»Ich darf meinen Zeigefinger nicht mehr heben?« Elysas Augen weiteten sich. »Weißt du, was du da von mir verlangst???«

Týr schüttelte entgeistert den Kopf. »Zurück zum Thema. Dieser Schauspieler, der mir angeblich ähnlich sieht, hat noch nicht existiert, als Volgast diese Medaillons graviert hat.«

»Nächstes Wort«, murrte Elysa.

Sie ordneten die Buchstaben zu. »Blitz«, las Týr laut.

»Blitz als Symbol für die herunter stoßende Schlange, die auf den Donner steht«, fuhr Elysa schnaubend fort.

»Baby, du bist emotional zu sehr involviert. Zeus…«

Jetzt fing der schon wieder mit Zeus an. Elysa arbeitete an den nächsten Schnörkeln, die sich auf der Rückseite befanden. »Vereint.« Elysa legte das Medaillon zur Seite. Sie fand diese Wörter äußerst bedrohlich.

»Vereint«, wiederholte Týr nachdenklich.

»Wo bleibt Zeus?« Elysa rümpfte die Nase.

»Baby«, mahnte Týr. »Da ist ein alleinstehendes Symbol.« Týr wies auf das Zeichen und durchsuchte seine Handybilder.

Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er das Wort Fruchtbarkeit.

»Donner und Blitz treten in der Regel gemeinsam auf. Diese Entladung wird als fruchtbarkeitserzeugende Wirkung gesehen.« Kenai hatte sich eingemischt.

»Wer weiß, wie lange Volgast schon auf dich steht!«

Týr rollte mit den Augen. »Seit der Eliteausbildung. Davor wollte sie mich nur dazu bringen, gegen Decebal anzutreten.«

Elysa musste zugeben, dass das stimmig klang. Zumal sie den Moment selbst gesehen hatte, in dem Volgast sich in Týr verliebte. Sie konnte diesen Augenblick blind benennen.

»Okay, ich habe eine ganz andere Idee.« Elysa senkte ihre Stimme herab. »Die Seherinnen können Gewitter heraufbeschwören«, flüsterte sie.

Týr starrte sie an. Er nickte und ließ angespannt die Luft entweichen.

Elysas Kopf ratterte. »Solana hat gesagt, dass sie die Amazonen gesucht, aber nicht gefunden haben. Vielleicht hat Amalia sie entdeckt und einen Pakt geschlossen.«

»Baby… Das sind totale Hirngespinste.«

»Ach und Zeus ist das Erzeugnis der Wissenschaft?« Zickig verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Okay, nehmen wir an, dass Volgast eine Begegnung mit einer Seherin hatte. Vielleicht hat man ihr Decebals Untergang prophezeit und Volgast hat das Geheimnis der Seherinnen gelüftet? Nur das mit der Fruchtbarkeit passt da irgendwie nicht rein.« Týr kratzte sich am Kopf.

Sie zogen sich grübelnd in die Zelte zurück. Týr kümmerte sich um Ches, also musste Elysa wieder ohne ihren Gefährten in den Schlaf finden. Ryan schob Wache.

Elysa hatte die Augen geschlossen. Die Seherinnen… Konnte man den Seherinnen vertrauen?

Elysa biss sich auf die Lippe.

Irgendwas Wichtiges verbarg sich hinter diesen Schnörkeln.

Elysa spürte, dass sie es lieber früher als später herausfinden sollten.
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Evangelía saß am Fluss und beobachtete nachdenklich die Strömung. Noahs Verführung war zu leicht. Sie hatte diese Nummer schon mehrfach durchgezogen. Allerdings war es nie derart am Schnürchen gelaufen, wie beim Halbgott. Er fraß sie regelrecht auf, begehrte sie wie ein Verrückter. Sein Erregungsduft füllte den gesamten Kerker. Der Typ war eine Naturgewalt an Sexappeal. Nicht, dass Evangelía sich für einen Mann interessierte, aber sie hatte diese Sache bis ins Detail studiert und perfektioniert. In einem Club würden sich 98 Prozent der Frauen nach Noah umdrehen. Das stand fest. Sein Auftreten hatte von Beginn an gezeigt, dass er keine moralischen Bedenken zeigte, wenn es zum Sex mit einer Fremden kam. Er hätte jede Amazone genommen, die attraktiv war.

Amazonen hatten durchtrainierte Körper und sorgten für ein ansprechendes Äußeres. Es gehörte zu ihrem Krieg dazu und war ein umfangreicher Teil ihrer Ausbildung gewesen.

Evangelía warf einen Stein ins Wasser und sortierte ihre Gedanken. Wieso machte Noah es ihr derart leicht? Wieso hatte er Leándra abgewiesen, obwohl er vorher alle Angebote in Erwägung gezogen hatte? Leándra war eine Meisterin der Verführung und sehr schön. Evangelía zweifelte nicht an ihren Fähigkeiten.

Was, wenn Noah auch ein doppeltes Spiel spielte? Was, wenn er Evangelía glauben machen wollte, dass er nur auf sie stand, damit sie umgekehrt romantische Gefühle entwickelte?

Sie verzog das Gesicht. Selbst wenn das sein Plan wäre, würde das nicht funktionieren. Nie hatte sie sich verliebt und würde es auch nicht. Es war Teil ihrer gestörten Persönlichkeitsentwicklung. Evangelía war ehrlich genug, das zugeben zu können.

Sie hatte kein Herz zu verschenken, denn da war keines. In ihr pulsierte nur das muskuläre Hohlorgan in seiner Funktion, die anderen Organe zu versorgen. Liebe gab es in ihrem Leben nicht. Geliebt hatte sie ihre Mama.

Bei dem Gedanken zuckte sie zusammen und richtete sich auf. Sie hatte das Kapitel abgeschlossen. Sie wollte weder an ihre Kindheit denken noch getriggert werden.

Leider triggerte Noah sie. Jedes Mal, wenn er sie Eva nannte. Aber er tat es nicht, um sie zu ärgern. Er sagte das durchgehend, als wäre es das Normalste auf der Welt.

Die Zeit mit dem Halbgott war begrenzt. Sie würde diesen Job durchziehen, wie schon die Male davor. Nur, weil er es ihr leicht machte, würde sie nicht schwächeln.

»Evangelía!«, hörte sie Thalestris' Stimme. Die Amazonenführerin näherte sich ihr in schnellen Schritten. »Valdrasson ist auf dem Weg. Die Feuer des ersten Unterschlupfs sind ausgebrochen. Unsere Späherinnen auf dem Berg haben es gesehen und mich umgehend informiert.«

Evangelía nickte konzentriert. Der König würde wirklich kommen.

»Wie weit bist du mit Carter?«

»Es läuft gut. Er reagiert auf mich und hat einen ziemlich heftigen Samenstau.«

»Ich habe gehört, dass er Leándra verschmäht hat.«

»Das beunruhigt mich etwas«, gab Evangelía zu und seufzte. »Eigentlich hätte er auf die Chance reagieren müssen, nachdem er den Druck nicht loswerden kann.«

Thalestris winkte ab. »Bei normalen Kerlen vielleicht. Noah Carter ist aber ein testosterongeladener Single-Bulle. Er geht auf Sieg. Der zweite Platz kommt einer Niederlage gleich. So wie ich das sehe, wird er sich so lange an dir festbeißen, bis er zum Zug gekommen ist.«

Ein Moment der Stille entstand. Evangelía ließ die Worte wirken. Thalestris blickte sich prüfend um. »Du musst deine Verführung intensivieren. Viel Zeit haben wir nicht mehr, bis der König hier ist. Vielleicht drei Tage. Realistisch sind zwei.«

»Ich tue, was ich kann.«

»Seine Grenzen werden verschwimmen. Seine Loyalität auch. Mach ihn zu deinem Hund!« Thalestris stierte sie an. Evangelía nickte. Sie hatte es bereits geschafft, sie würde es wieder schaffen.

Thalestris eilte davon. Die Anführerin stand gewaltig unter Strom.

Evangelía erinnerte sich an Cezar. Er war einer von Decebals Spähern gewesen. Als die Amazonen ihn erwischten, hatte Evangelía das Bezirzen übernommen. Nach ein paar Wochen war Cezar ihr derart erlegen, dass er seine eigenen Leute für sie verraten hatte. Sie hatte auf seinem Schoß gesessen und ihm Liebe versprochen. »Sag mir, wo das Lager ist«, hatte sie gehaucht und ihre Pussy an seinem Schwanz gerieben. Irgendwann war er eingebrochen. Nur, damit sie sich endlich auf ihm niederließ.

Evangelía fuhr sich übers Gesicht. Warum genau hatte sie Noah gestern geritten? Das hätte sie sich für viel später aufheben müssen. Stattdessen hatte sie den Drang verspürt, ihn bis aufs Äußerste zu reizen und zu provozieren.

Toll. Nun sollte sie ihn noch intensiver betören, weil die Zeit drängte. Dabei hatte Evangelía schon zu viel zugelassen.

Seufzend begab sie sich in ihre Hütte und bereitete sich auf die nächste Einheit vor. Ihr Blick fiel dabei auf die Beretta. Die hatte den Halbgott so richtig in Fahrt gebracht. Sein Ego war jedenfalls nichts für schwache Nerven. Wie gut, dass sie aus Stahl bestand.

Evangelía betrat wenig später den Kerker. Kurz nickte sie Claire zu, um die sie sich anschließend kümmern würde. Zuerst musste der Halbgott in den nächsten Frust geschoben werden.

Sein feuriger Blick erwartete sie. »Da ist mein Früchtchen. Hast du mich vermisst?«

Das, was wirklich an einem Pfau nervte, war gar nicht sein Aufplustern, sondern, dass er es sich leisten konnte. Das Pfauenkleid war beeindruckend und eine solche Feder zu besitzen, war befriedigend. Herkules war leider dieses Pfauenkleid. Evangelía konnte sich lebhaft vorstellen, wie die 98 Prozent im Club sich um die Feder prügelten.

»Wie hat es dir gefallen, in mir zu sein?« Mit sexy Bewegungen kam sie näher. Noah lag auf einer Pritsche. Sie hatte es extra angeordnet, denn sie sollten diese Verführung intensivieren.

»Das war der Hammer. Du bist so eng. Ich fühlte mich wie eine Sardine in der Büchse.«

Evangelía hatte alle Mühe, dem Kerl keine zu scheuern. Pfau? Weit gefehlt. Ein Pfau hatte etwas Edles an sich. Der Halbgott war wie ein Platzhirsch. »Kannst du auch röhren, Halbgott?«

Noah grinste. »Die Tierlaute überlasse ich den Wölfen. Ich bin das Flaggschiff.«

Der Kerl hatte einen an der Waffel.

Evangelía fuhr sanft mit ihrem Finger Noahs Bein entlang. Er zuckte unter der Berührung. »Wie geht es Herkules? Deine Eier wirken etwas geschwollen.« Sie legte ihre Hand an die Stelle.

»Ich bin geil auf dich, Eva. Was willst du noch?«

»Hast du Lust, mich zu schmecken?«

»Kommt drauf an. Wenn du wenigstens eine meiner Hände losmachst, tue ich alles mit dir, was du willst.« Noahs Blick bohrte sich in ihren.

Wieso sah dieser Idiot eigentlich so gut aus?

Genervt davon, dass es ihr auffiel, wandte sie sich ab. Erledige deinen Job!, mahnte sie sich und zog sich aus. Sie musste ihn aufs Neue reizen, bevor der König auflief und sie ihre Forderungen stellten. Bis dahin musste Noah spuren.

Sie lief zu ihm nach vorne und beugte sich über ihn.

»Wou«, knurrte der Halbgott.

Evangelía rieb sich an seinem Gesicht. Nur einmal hatte sie soweit gehen müssen. Die Zunge eines Kerls an ihrer Pussy zu haben, war ein No-Go. Dieser Vampir Vlad war eine derart harte Nuss gewesen, dass sie es hatte zulassen müssen. An diesem Dreckschwein war sie gewachsen. Sie hatte gelernt, ihren Geist zu bezwingen, der durchgehend rebelliert hatte.

Evangelía suchte nach eben diesem Geist. Noah keuchte unter ihr, tat aber sonst nichts.

Widerstand er nun doch?

Evangelía beugte sich tiefer und nahm seinen Schwanz in den Mund.

»Ich will dich anfassen.« Noahs Vibratorstimme ließ sie feucht werden. Schockiert riss sie die Augen auf. Am liebsten wäre sie aus der Zelle gestürmt. Was tat ihr Körper da?

Sollte sie die Schwäche zugeben und abhauen oder so tun, als gehöre es zu ihrem Spiel? Evangelía saugte heftiger an ihm. Schneller. Es musste einfach schneller vorbei sein. Sie könnte ihn verlassen, wenn er nur so weit war, zu kommen.

Der Duft ihrer eigenen Erregung schoss ihr in die Nase.

Evangelía wollte tot umfallen. Das war wie eine Niederlage. Eine verdammte Niederlage. Sie war eine Amazone, eine Frau hart wie Stahl und sie triefte diesem Platzhirsch ins Gesicht?!

Noah stöhnte auf. »Du triefst, Früchtchen.«

Evangelía war so sauer, dass sie zubiss. Sie biss ihm in sein Prachtstück. Sie war so nett, ihn dran zu lassen, aber es kostete sie einige Mühe.

Noah röhrte nun wirklich wie ein Hirsch. Im nächsten Moment spürte sie seine wilde Zunge an ihrer Mitte. Ihre Finger krallten sich in seinen Oberschenkel. Oh, wie sie ihn für seinen Sexappeal hasste. Ihr Körper zuckte unkontrolliert.

Weglaufen war die einzige Option.

Evangelía starrte fassungslos auf dieses Bild, wie dieser Typ sie zum ersten Höhepunkt ihres Lebens trieb.

Wollte sie praktisch erfahren, wie es sich anfühlte?

NEIN!

Sie zwang sich dazu, von ihm wegzukommen. Evangelía eilte zu ihren Sachen.

»Komm sofort zurück.« Knurrend rüttelte Noah an den Fesseln. Sein verdammtes Knurren schoss direkt zwischen ihre Schenkel. Der nächste Fehler war, in seine Augen zu sehen, die sich verfärbt hatten. Sexy Funken sprühten darin um die Wette. »Komm. Zurück.«

Evangelía nahm Reißaus. Sie stolzierte den Flur entlang. Innerlich rannte sie. So schnell sie konnte.

Draußen angekommen steuerte sie den Fluss an, zog sich aus und sprang hinein. Sein Duft musste von ihr weg.

Dieser selbstverliebte Playboy hatte sie fast zu ihrem ersten, echten Orgasmus getrieben! Was für eine Scheiße sollte das sein?

Evangelía tauchte komplett unter Wasser. Diese Abkühlung war nie notwendiger gewesen, als jetzt.

Schwer atmete sie, als sie sich ans Ufer setzte und in den Himmel starrte. Das durfte nie wieder vorkommen.

Das wird nie wieder vorkommen, schwor sie sich.

---

Noah war am Ende mit den Nerven. Sein Körper schüttelte sich auf dieser verdammten Pritsche und Eva war abgehauen.

Nach der Nummer gestern war er sich sicher gewesen, dass sie keine Schippe mehr drauflegen könnte. Hallo? Er war in ihr gewesen! Und dieses Gefühl sprengte jede Erfahrung, die er bisher gesammelt hatte. Ein Kind von Traurigkeit war er nicht gewesen. Sex war wie eine Art Sport geworden. Fühlte sich gut an, machte Spaß, passte.

Das mit Eva war wie ein Bungeesprung.

Nur, dass das Seil riss und er sich jedes Mal die Knochen brach.

»EVA!!!!!!!!« Es war nicht männlich, dennoch konnte er sich nicht zügeln.

Sie war die unangefochtene Blaskönigin auf Rang eins. Das war der Hammer gewesen, was sie da gemacht hatte, aber FUCK! Das war nichts im Vergleich zu dem Erregungsduft, den sie auf einmal ausgestoßen hatte.

Sein Hirn war komplett in seine Lenden geschossen. Da war nur noch animalische Gier gewesen.

Wie konnte sie kurz vor ihrem eigenen Höhepunkt freiwillig aufhören? Irgendwas stimmte nicht mit seiner Eva.

Meiner Eva?, dachte er alarmiert.

Sie brach ihn. Es funktionierte und er konnte nichts dagegen tun. Er fühlte sich wie ein verwundeter Tiger, der in die Enge getrieben wurde. Jeden Moment würde er ausflippen und zwar so richtig.

Seine Adern standen bereits hervor, so sehr spannte sein Körper. Seine Eier schmerzten wie Sau. Sie waren geschwollen. Mit Schrecken hatte er diese Entwicklung beobachtet.

Eva war wirklich der Teufel. Wie konnte sie einen Mann an seiner empfindlichsten Stelle quälen?! Sie hatte kein Gewissen!

Und obendrein hatte sie Herkules gebissen! Erst war er empört, aber als der erste Schmerz nachgelassen hatte, schoss die Lust umso stärker in seinen Krieger. Eva war das Kaliber, nach dem er sich verzehrte, nach dem er gesucht hatte, ohne es zu wissen.

Er riss die Augen auf, als er ihren Duft wahrnahm. »Eva?« Fuck, er rief schon wieder nach ihr, wie ein sabbernder Toyboy.

Sie antwortete nicht. Stattdessen wechselte sie einige Worte mit Claire, die er nicht verstand.

»Eva? Wir müssen reden!« Er bettelte. Niemand außer Claire und Eva wussten es. Ein kleiner Trost.

Knurrend musste er feststellen, dass sein Objekt der Begierde mit Claire den Kerker verlassen hatte.

Fassungslos starrte Noah an die Decke.

Wann kam Týr endlich? Wann würden sie ihn finden?

Er brauchte seine Freiheit.

Nur so konnte er Eva jagen und niederstrecken.

---

Týr lag schon wach, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war. Er hatte unruhig geschlafen. Klar, einige Stunden war er weg und bekam nichts mehr mit, aber wenn dieser Zustand nachließ, träumte auch er.

Das Zelt schützte ihn vor der Sonneneinstrahlung. Also durfte er es nicht verlassen. Plötzlich hörte er Elysas Kichern. Prompt folgte Joshua. »Wir verraten ihm nicht, dass ich mich an dich gekuschelt habe«, raunte Joshua Elysa zu.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Dieser Idiot wollte sterben?

»Du hast geschnarcht«, meckerte Elysa leise. »Týr schnarcht nicht. Ich hatte ja keine Ahnung, wie dankbar ich dafür sein kann.« Elysa flüsterte.

Týr lauschte angestrengt. Dieser Schwerenöter hatte es also wirklich gewagt!

»Das war kein Schnarchen, Maus. Ich war auf der Jagd«, behauptete Joshua.

Týr knurrte.

»Was war das?« Gesse zischte.

»Werden wir angegriffen?« Das war Ryan.

Týr fuhr sich über sein Gesicht.

»Das war Týr.« Elysa ließ einen belustigten Ton entweichen. »Ich glaube, er ist schon wach.«

Týr verschränkte liegend die Arme vor der Brust. Wenn die Sonne erst untergegangen war, konnte ihn nichts mehr aufhalten. Er würde Elysa über seine Schulter werfen und wegtragen. An einem ruhigen, unschuldigen Ort würde er sie festhalten und sie so lieben, wie er es bevorzugte. Sein Schwanz richtete sich zustimmend auf.

Als Chester sich neben ihm regte, verpuffte Týrs Traum wie eine Seifenblase. Der Peter Pan hatte sich stundenlang hin und her gewälzt. Týr war ihm beigestanden. Also beigelegen. Schon schoss ihm das Wort Beischlaf in den Kopf. Er verzog das Gesicht. Diese ganzen Vorfälle machten ihn ganz kirre.

»Týr, du musst das nicht tun. Ich komme klar.« Ches hatte gemurmelt.

Týr schüttelte den Kopf. »Ich stehe diese Zeit mit dir durch. Rotzlöffel und Kronjuwelchen.« Er versuchte es mit einem Lächeln.

Ches starrte an die Zeltdecke.

»Ich wollte dich aufbauen.«

»Der Rotzlöffel ist an allem schuld. Wenn ich auf dich gehört und nicht herumgevögelt hätte, wären Claire und ich zusammen.«

»Das kann man nicht mehr ändern. Wir fokussieren uns auf die Zukunft.«

Ches war so ruhig und ernst, wie Týr ihn nie erlebt hatte. Es tat weh, das zu erleben. »Keine war es wert, verstehst du? Ich hatte Spaß, aber es war nie wichtig. Claire ist alles für mich.«

Týr nickte seine Zustimmung. »Das weiß ich. Claire wird darüber hinwegkommen. Es ist beschissen für sie, aber eure Liebe ist stärker.«

Ches ließ angespannt den Atem entweichen. »Sie hasst mich. Ich habe es in ihren Augen gesehen. Sie ist meinetwegen angeschossen und entführt worden! Týr, wer weiß, was sie bei den Amazonen durchmachen muss. Was sie ihr antun!«

»Pssst«, beruhigte Týr. »Sie werden Claire als Druckmittel einsetzen. Sie ist bestimmt unversehrt.« Týr rang nach den richtigen Worten. Was sollte er denn sagen? Die Lage war beschissen! Und ja, möglicherweise folterten diese Weiber Claire. Vielleicht war sie längst tot. Týr würde wahrscheinlich nicht derart erschöpft und niedergeschlagen da liegen, wie Ches es tat. Er würde wüten, wie er es immer getan hatte. Týr konnte verdammt aggressiv werden und Ches war durch diese Hölle mit ihm gegangen.

»Du musst Elysa nicht so behandeln. Ich gucke einfach weg, wenn es mir zu romantisch wird.« Ches sah ihn nicht an.

»Wie meinst du das? So behandeln…«

»So kühl. Du hältst meinetwegen Abstand.«

Týr räusperte sich. »Elysa und ich sind okay. Wir turteln nicht vor deiner Nase herum. Das ist völlig in Ordnung.«

»Du bist sexuell frustriert«, hielt Chester dagegen.

»Das bin ich«, räumte Týr ein, »aber, du auch. Wir tragen es gemeinsam. Als Freunde.«

»Du verzichtest so lange auf Sex, bis wir Claire finden und sie sich bereit erklärt, wieder welchen mit mir zu haben?« Ches verzog das Gesicht. »Die Wette wäre interessant, aber wir wissen beide, dass du sie verlieren würdest.«

Týr zuckte mit den Schultern. »Elysa und ich können auch ohne Sex. Also wir sind mittlerweile auf einer höheren Ebene.« Er machte ein langes emmmm, um zu überlegen, wie er diese Behauptung untermauern könnte. »Wir lösen gemeinsam Rätsel und Aufgaben… Wir kümmern uns um unsere Freunde…«

»Ich bin dir dankbar, dass du sie nicht an jedem aufregenden Ort flachlegst, an dem wir vorbeilaufen. Trotzdem musst du nicht meinetwegen auf platonischen Kumpel machen.« Chester richtete sich auf. Mehr als Sitzen war in diesem Zelt nicht möglich.

Die Sonne ging endlich unter.

Týr konnte es nicht abwarten, aus dem Zelt zu klettern. Das war eindeutig zu eng. Er war zu stämmig dafür.

»Wie hat seine Majestät geschlafen?« Týr blickte sich suchend nach Elysa um, die es auch noch wagte, ihn zu ärgern. Schließlich hatten sie ihre Beziehungsregeln klar formuliert. Außer Ryan duldete Týr keinen Kerl in ihrem Bett!

Seine Nase folgte dem Vanillesog. Er hob den Kopf. Elysa hockte oben im Baum und aß eine Frucht, die er noch nie gesehen hatte.

Wie konnte man so niedlich und unschuldig in diesem Baum aussehen? Sie hatte eine sehr wichtige Beziehungsregel gebrochen.

»Elysa«, begann er tadelnd. Er musste das mit Größe klären, schließlich standen sie unter Beobachtung.

»Dein Knurren hat mich zu meinen Waffen greifen lassen.« Ryan klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. Dieser Jungspund war sowas von frech. Seit Tagen hatte er seine Klappe auf vorlaut eingestellt, obwohl Chester depressiv war. Das schien Ryan nicht davon abzuhalten, blöde Sprüche zu klopfen.

»Wir beide haben Vereinbarungen getroffen«, fuhr Týr schimpfend fort und adressierte Elysa.

»Wir brauchten einen Beschützer«, behauptete Elysa.

»Wer ist wir?« Týr stierte erbost in den Baum.

»Feli und ich.«

Týr sah aus dem Augenwinkel, wie Kenai erstarrte. Im nächsten Moment quoll dem Indianer der Dampf aus den Ohren. Er packte Felicitas am Oberarm und schleifte sie mit sich.

Diese Angelegenheit unter vier Augen zu klären, war eine gute Idee.

»Runter vom Baum«, diktierte Týr.

»Wir haben für diesen Kindergarten keine Zeit«, informierte Ryan ihn, der wieder an ihm vorbei lief. »Wir jagen die Ninjas. Also putz dir deine Fangzähnchen, damit sie gefährlich blitzen, wenn wir ihnen begegnen.«

Týr schüttelte entgeistert den Kopf, während Elysa prustend auf dem Boden landete. »Ich fasse es nicht!«

»Ich bin untröstlich.« Joshua imitierte Swans Stimme und gluckste vor sich hin. Der Casanova baute sein Zelt ab, dass er schändlicherweise gar nicht benutzt hatte.

»Können wir endlich aufbrechen?« Gesse stemmte die Hände in die Hüften.

»Tu mal nicht so, als ob du hier den Ton angeben würdest«, meckerte Týr.

»Deine Töne beschränken sich ja nur aufs Knurren. Ein vernünftiger Befehl ist dir heute noch nicht über die Lippen gekommen!«, schnauzte Gesse zurück.

»Na, großartig«, murmelte Elysa.

»Du hast nicht mal dein Zelt abgebaut«, fauchte Gesse weiter, der sich den Rucksack auf den Rücken schnallte.

»Das habe ich in drei Minuten und dich anschließend eingeholt, du Penner.« Týr machte sich sofort an die Arbeit. In Windeseile faltete er sein Zelt zusammen.

»Zum Glück habt ihr zwei Frauen dabei, die ein wenig Östrogen beimischen«, zwitscherte Elysa. Sie hob ihren Rucksack an.

»Was ist mit deinem Zelt?« Týr blickte sich suchend um. Als ob Elysa ihr Zelt schon aufgeräumt hätte… daran glaubte Týr nicht eine Sekunde. Diese Frau war ein Prinzesschen.

»Ich habe Jordan gebeten.« Sie wackelte mit den Augenbrauen und wies auf einen der Vampirsoldaten, der zum Abmarsch bereitstand.

Knurrend packte Týr seinen Rucksack. Seine Frau gehörte dringend markiert. Týr warf Chester einen verhohlenen Seitenblick zu. Der arme Kerl war ein Häufchen Elend!

»Fick dich selber!«

Týr stöhnte auf, als Kenai an ihm vorbeirauschte. Feli hatte ihm ihre Beleidigung nachgebrüllt.

»Das wird ein Nachspiel haben!«, drohte der Indianer.

»Eleonor ist leider nicht hier«, giftete Feli zurück.

Kenai fluchte, während er seinen Rucksack packte und zu den anderen aufschloss.

»Als ihr dachtet, ich wäre tot, ward ihr alle am Boden zerstört.« Grinsend marschierte Josh an den anderen vorbei. Elysa folgte ihm amüsiert.

»Ohne dich würden wir uns langweilen.«

Týr konnte seinen drohenden Wirbelsturm kaum bändigen. Er war eifersüchtig auf den Casanova. Dabei hatten sie das längst geklärt. »Ich sag ja, du bist sexuell frustriert«, nuschelte Chester im Vorbeigehen.

Týr folgte seinem Freund.

Fünf Tage… das war nix. Er hatte weitaus längere Durststrecken überstanden. Er fixierte Elysa. Sie war einfach zu schön, um wahr zu sein. Alles an ihr machte ihn an.

Sein Objekt der Begierde tätschelte Felis Rücken. Die Soldatin war offensichtlich furchtbar geladen.

Da Kenais Rauchschwaden aber auch bedrohlich aufstiegen, wollte Týr keinesfalls zwischen die Fronten geraten.

»Soll ich deinen Rucksack tragen?«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. Jordan würde er nach diesem Einsatz in die USA versetzen!

»Jordan!«, brüllte Týr. »Du bist abgemahnt.«

Elysa warf theatralisch die Arme in die Luft. »Du bist nicht abgemahnt. Er ist sexuell frustriert, aber wenn wir Claire gefunden haben, geht es uns allen besser.«

Während Týr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich, lachte Ryan Tränen in der ersten Reihe.
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Evangelía hatte Claire abgeholt, um ihren Deal einzuhalten. Ihre Amazonenschwester Ariadne hatte tatsächlich eine Haarfarbe in ihrem Besitz. Evangelía war der Gedanke gekommen, weil Ariadne die Haare oft flippig bunt trug.

Also hatte sie Ariadne die Haarfarbe abgeschwatzt und sich auf den Weg zu Claire gemacht. »Ist Caramel in Ordnung? Was anderes konnte ich nicht auftreiben.«

Claire nickte sofort. »Ganz egal. Hauptsache ich muss nicht mehr in Rot herumlaufen.«

Evangelía hatte keine Ahnung, wie wichtig eine neue Haarfarbe sein konnte. Es war auch nicht bedeutend. Sie schob Claire auf einen Stuhl und las auf der Verpackung, wie sie die Farbe anzurühren hatte.

»Danke, dass du dich an dein Wort gehalten hast.« Claire räusperte sich.

Evangelía brummte nur. Diese seltsamen Nettigkeiten auszutauschen, war nicht ihr Ding. Sie zog sich die Handschuhe über, die der Verpackung beilagen. »Bist du dir sicher? Ich fange jetzt an.«

»Absolut.«

Schulterzuckend rieb Evangelía dieser Irren die Haarfarbe ins Haar. Jede Frau würde für Claires Haare töten. Sie brauchte eine zweite Packung. Schließlich wickelte sie ein Tuch um Claires Kopf. »Das muss einwirken. Am besten bringe ich dich zurück und morgen Abend wasche ich dir das Zeug raus. Die Sonne geht gleich auf.«

»Darf man es so lange auf dem Kopf lassen?« Claire kontrollierte die Verpackung.

»Keine Ahnung.«

Claire seufzte und erhob sich. »Evangelía?«

»Hmm«, brummte sie zur Antwort.

»Was ist das mit Noah und dir? Hast du dich in ihn verliebt?« Mit den unschuldigsten Augen ever sah Claire sie an.

Evangelía verzog das Gesicht. »Sicher nicht. Wie kommst du auf diesen Schwachsinn?«

»Ihr beide seid dauernd… miteinander… am…« Claire suchte nach den richtigen Worten.

»Muss man dafür verliebt sein?«

»Natürlich!« Entgeistert schüttelte Claire den Kopf. »Dein Körper und deine Seele gehören zusammen. Wenn du…«

»Bist du religiös?« Evangelía winkte ab. »Ist auch egal. Ich gebe dir einen guten Rat. Du hast Glück, besonders hübsch zu sein. Das solltest du einsetzen, um deine Ziele zu verfolgen. Wenn dein Ex dich scheiße behandelt hat, tritt ihm in den Arsch. Mach mit nem anderen rum. Quäle ihn. Lass dir nicht alles gefallen. Kapiert?«

Claire runzelte die Stirn, während sie über Evangelías Worte nachdachte. »Ich bin sehr sittsam erzogen worden…«

»Habe ich schon gemerkt. Schüttle das ab. Weil du so ein verschreckter Vogel bist, kann man dich leicht scheiße behandeln. Du brauchst Power.«

Evangelía schob Claire vor sich her. Das mit den Haaren war ein großer Fehler gewesen. Dieses krasse Rot hatte sie selten gesehen, dazu diese Pferdemähne. Sie übergab Claire an Págona, die den Wachdienst aufs Auge gedrückt bekommen hatte.

Evangelía lag wenig später im Bett.

Sie schloss die Augen. Bilder, wie Noah unter ihr gelegen und sie verschlungen hatte, fluteten sie. Erbost richtete sie sich auf.

War Noah etwa auch abgerichtet worden? So wie sie?

Tat der amerikanische König das gleiche wie Decebal?

Evangelía stieg aus dem Bett und machte Sport. Viel Platz bot ihre Hütte nicht, aber Schlafen war keine Option. Also machte sie Situps, einen nach dem anderen. Liegestütze folgten. Erst, als die Sonne so hochstand, dass Evangelía die Augen zufielen, legte sie sich zurück auf die Matratze.

Am nächsten Abend wusch sie Claire am Fluss die Haare aus. Die zierliche Vampirin genoss das Bad sichtlich. Sie tauchte unter in dem kühlen Nass und brachte sogar ein Lächeln zustande.

Evangelía beobachtete sie nachdenklich. Dieser Schwachsinn mit Körper und Seele, was Claire da geredet hatte…

»Ich bin gespannt, wie die Haarfarbe im trockenen Zustand aussieht.« Claire war aus dem Wasser gekommen und griff nach ihrer Kleidung. »Ich fühle mich wie neugeboren. Das ist so befreiend.«

Evangelía verstand diese Frau einfach nicht. »Erkläre es mir. Was ist an den Haaren so wichtig?«

Claire sog die frische Luft ein. »Ich bin immer darauf reduziert worden. Als junges Mädchen hat ein adeliger Vampir sein Auge auf mich geworfen und mich meinen Eltern abgekauft. Sobald ich volljährig wurde, musste ich heiraten. Danach traf ich meinen Gefährten und bin seiner Fröhlichkeit sofort erlegen. Nie war ich auf mich gestellt, nie konnte ich wirklich herausfinden, wer ich bin. Schließlich musste ich erfahren, dass mein Gefährte mich angelogen und verarscht hat. Er hat mit unzähligen Rothaarigen geschlafen, die mir alle ähnlich sehen.« Claire ließ ihre Haare durch ihre Finger gleiten.

»Du brauchst keinen Mann. Schon gar keinen, der dich auf deine Haare reduziert.« Evangelía nahm Claire die Sachen aus der Hand. »Die sind hinüber. Ich gebe dir was Neues.«

Im Kleiderfundus fanden sie eine bequeme Hose und ein Top. Claire musterte sich im Spiegel. »Die Haare gefallen mir«, sagte sie leise.

Evangelía fand es auch nicht schlecht. So perfekt wie davor, war es allerdings nicht.

Sie brachte Claire zurück in den Kerker. Die drohenden Rufe des Halbgotts ignorierte sie, so gut sie konnte. Dieser Kerl nervte sie gewaltig und die Verführung auch! Sie wollte nicht mehr. Evangelía wollte diese Nähe unter keinen Umständen erneut zulassen. Alles in ihr schob Panik.

Sie war gerade draußen auf dem Dorfplatz angekommen, als Siméla schreiend angerannt kam. »Die Späher!«, rief sie. »Sie kommen!«

Evangelía riss die Augen auf. Sie stürzte in ihre Hütte und warf sich den Notfallrucksack über den Rücken. Sie bewaffnete sich schwer. So schnell sie konnte verließ sie das Heim, das sie jahrelang bewohnt hatte und schoss zum Dorfplatz. Thalestris brüllte Befehle um sich.

Die Späher töteten sie nicht. Sie arbeiteten mit Betäubungsmunition. Niemand wollte ihnen in die Hände fallen, denn die Amazonen würden Decebals Zorn am eigenen Leib spüren.

»Was ist mit den Gefangenen?«, fragte Págona, die ihre Waffenausrüstung vervollständigte.

»Carter können wir uns nicht leisten. Zum Tragen ist er zu schwer und ihn wach zu lassen, ist zu gefährlich. Die Kleine kommt mit. Falls sie zum Ballast wird, schlitze ich ihr den Hals auf.« Thalestris trommelte ihre Soldatinnen zusammen. »Strömt aus.«

»Ich hole Claire.« Evangelía bot sich an.

Thalestris nickte kurz angebunden. »Beeil dich, wir haben höchstens zehn Minuten Vorsprung.«

Evangelía schluckte hart. Der Schock traf sie unvorbereitet. Sie hatten gewusst, dass die Späher da draußen waren, aber der Moment, in dem sie ihnen gegenüberstanden, war dennoch der Horror. Sie stürzte in den Kerker. »Claire, wir müssen los. Du musst dich anstrengen, hörst du?«

Claires Augen waren geweitet. Sie nickte und strich sich ihre Klamotten glatt.

»Eva?« Noah rief nach ihr.

Evangelía stand derart unter Strom, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie rannte durch den Flur, auf Noahs Zelle zu. »Was ist passiert?« Eindringlich war sein Blick.

»Die Späher sind jeden Moment da. Ich nehme Claire mit. Du bleibst.«

»Wer sind die Späher?«

»Decebals Krieger.«

»Okay. Warum jagen seine Krieger euch?«

Evangelía hatte keine Zeit. Zehn Minuten hatte Thalestris gesagt. Zehn verdammte Minuten und Claire war eine Zivilperson!

»Ich muss los.« Sie wandte sich ab.

»Pass auf sie auf!«

Eva drehte sich fragend zu ihm um. Dieser verdammte Vollidiot mit der Vibratorstimme, der ihr näher gekommen war, als jeder Mann vor ihm. »Claire. Du musst sie beschützen. Bitte beschütze sie«, sagte er leise.

Ihre Brust senkte sich in schnellen Zügen auf und ab.

Er bettelte nicht darum, befreit zu werden? Dieser selbstverliebte Halbgott dachte gar nicht zuerst an sich? Er sorgte sich um die zarte Schönheit. »Liebst du sie?«

Was für eine beknackte Frage. Evangelía!, schalt sie sich. Sie wurde jeden Moment von den Spähern gefasst und befragte den Halbgott über seine Gefühle einer anderen Frau gegenüber?!

»Claire ist Familie. Ich bin ungebunden. Geh, Eva.«

Sie rannte los. Claire hatte am Ausgang gewartet. Sie hatte nicht einmal versucht, zu flüchten. Die Kleine wusste ganz genau, dass sie da draußen verloren war. »Bleib dicht hinter mir. Dreh dich nicht um. Fokussiere nur mich.« Evangelía befahl Claire die Worte wie ein Mantra. Als sie den Dorfplatz erreichte, musste sie feststellen, dass ihre Schwestern weg waren. Sie würden sich im Wald verteilen, die Unterschlüpfe aufsuchen und die Zentrale in der Stadt ansteuern.

Amazonen hatten einen eisernen Willen. Evangelía war während ihrer Ausbildung gefoltert worden, um sie abzuhärten. So schnell redete keine Amazone. Es sei denn, sie stand einem Valdrasson gegenüber. Die Gabe der goldenen Linie war mächtig. Vor dem amerikanischen König konnte niemand sein Geheimnis bewahren, nicht wenn er sich Zugang zu einer Geisel verschaffen konnte.

Decebal besaß diese Gabe nicht. Seine war aber nicht weniger gefährlich.

Evangelía rannte den Fluss aufwärts. Ihre sonstigen Stärken, schnell und wendig zu sein, konnte sie nicht einsetzen. Mit Claire an der Backe war sie diesbezüglich im Nachteil. Evangelía musste ihren Kopf einsetzen. Sie kannte das Gebiet wie ihre Westentasche. Konzentriert stürmte sie vorwärts.

Wenigstens beklagte Claire sich nicht. Die wimmernde Frau, die sie noch zu Beginn der Gefangenschaft gewesen war, war verschwunden, genauso, wie ihre rote Haarfarbe.

Evangelía erreichte die Stelle am Fluss, an der sie hineinsprang und schwamm. Oberhalb befand sich ein kleiner Wasserfall, der in einen überschaubaren See mündete. Evangelía hatte ihren Duft ertränkt und kletterte an dem Felsen nach oben und verschwand in der Spalte, nicht ohne sich vorher prüfend umzusehen. Claire erschien hinter ihr. Schweigend folgte die Vampirin ihr ins Innere der Höhle. »Wir können hier nicht bleiben, es ist zu gefährlich, zu leicht auffindbar.«

Claire nickte schweigend.

»Folge mir.«

Evangelía durchquerte die Höhle und blickte forschend am anderen Ausgang nach draußen. Eigentlich war das hier eine Sackgasse gewesen. Die Schwestern hatten dafür gesorgt, dass sie an dieser Stelle flüchten konnten.

Im Wald angekommen, schnüffelte Evangelía wachsam in die Luft. Das nächste Problem war, dass sie nur einen Notfallrucksack hatten, nicht zwei. Auf der anderen Seite mussten die Späher sich genauso vor der Sonne schützen und für sichere Schlafplätze sorgen. Erfahrungsgemäß waren sie in größeren Gruppen unterwegs.

Evangelía rannte nicht länger. Sie bewegte sich leise vorwärts. Sicherheitshalber hob sie ihren Finger vor ihren Mund und deutete Claire, ebenfalls keine Geräusche zu verursachen.

Sie schlichen durch den Wald. Angespannt wie ein Drahtseil, weil jeden Moment ein Späher auftauchen und sie angreifen könnte. Evangelías Ziel war der Unterschlupf, der am nächsten lag, aber am weitesten von Rio weg. Dem König wollte sie nämlich auch nicht in die Hände fallen.

Als sie Schussgeräusche hörte, zuckte Evangelía zusammen. Sie kamen von links, waren aber mehrere hundert Meter entfernt. Sollte sie nachsehen? War eine von ihnen erwischt worden?

Der Gedanke an Leándra beunruhigte Evangelía.

Diese Ungewissheit erlebte Evangelía nicht zum ersten Mal. Es konnte eine Finte sein. Alles war möglich.

Sie entschloss, weiter zu laufen. Allein könnte sie anders agieren. Sie hatte allerdings Claire im Schlepptau und diese Geisel sollten sie nicht verlieren. Sie war immer noch die Hoffnung darauf, dass Valdrasson zu Verhandlungen bereit war.

Nach einer weiteren Stunde warf Evangelía einen besorgten Blick in den Himmel. Die Sonne war ihr Gegner. Sie bezweifelte, dass sie den Unterschlupf rechtzeitig erreichten. Sie kamen nur langsam vorwärts. Claire jammerte zwar nicht, hielt sich aber dauernd die Seiten. Der Schweiß war außerdem auf ihrer Stirn ausgebrochen.

Alarmiert blieb Evangelía stehen. Lautlos hatte sich der Jäger fortbewegt, aber sie sah die leuchtenden Augen, die sie aus dem Busch fixierten.

---

Noah sah Eva entgeistert nach. Späher? Decebal? Was zur Hölle?

Vielleicht hätte er sich mal mehr für das Rundherum interessieren sollen, als für Evas Endlos-Beine, ihren WOW-Effekt, von dem er sich immer noch nicht erholt hatte und dieser biestigen Art, die ihn aufgeilte.

Die Amazonen wurden von Decebal gejagt? Noah zog die Stirn kraus und schob dieses Sexweib aus seinem Kopf.

Wieso interessierte Decebal sich für die Amazonen? Was lief da zwischen denen?

Er hatte kaum Zeit, weiter zu grübeln, sich Gedanken darüber zu machen, dass er in Ketten hing, hilflos und hungrig. Genährt hatte er sich auch nicht, dabei wurde das langsam aber sicher nötig. Schon hörte er Stimmen. Männerstimmen.

»Ich bin hier!«, rief er. Decebal und er hatten doch kein Problem miteinander?! Nicht, dass Noah wüsste. »Unten im Kerker!«

Die Tür wurde aufgetreten und mehrere Vampire stürmten herein. Ein großer Kerl mit kurzgeschorenen Haaren tauchte vor der Zelle auf. »Wer bist du?« Der Typ trat ein und stiefelte um Noah herum.

»Wer ist das?« Ein weiterer Vampir trat in die Zelle.

»Einer von Valdrassons Männern. Das ist sein Symbol.« Der erste Vampir wies auf Noahs Tätowierung am Oberarm. Die Krone zierte seinen Körper seit dem Moment, in dem er dem inneren Kreis beigetreten war.

»Die Amazonen haben mich geschnappt, um Druck auf Týr ausüben zu können. Sie wollten ihn erpressen.« Noah musste dafür sorgen, dass die Kerle ihn befreiten.

»Was wollen die Schlampen von Valdrasson?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin nicht ihr Verbündeter, okay? Ich bin der arme Junge, den sie bezirzt haben.«

Der erste Vampir nickte wissend. »Welche hast du abbekommen?«

Wie bitte?! Tödlich beleidigt verzog Noah das Gesicht.

»Was? Kaufst du der Schlampe etwa ab, dass sie dich aus Liebe heiß macht?« Der erste Vampir schüttelte den Kopf. »Ich hatte was mit Págona während ihrer Ausbildung. Zum Schluss war sie richtig krass drauf.«

Noah wurde übel. Decebals Männer bildeten die Amazonen zu Huren aus? Und er war einer erlegen?

Herkules, du bist schuld!, machte er innerlich seinem Ärger Luft.

»Befreit mich.« Noah zischte. Eva würde mit ihm ihr blaues Wunder erleben. Für was hielt sie sich?

»Eigentlich ist es uns nicht recht, dass du frei herumläufst. Valdrasson weiß nicht, dass wir hier sind. Wir haben keinen Bock auf Stress mit dem König.«

Noah stierte den Soldaten an. »Týr weiß aber, dass die Amazonen hier wüten. Sie haben uns angegriffen und er ist auf dem Weg, um uns zu retten. Überlege dir also gut, ob du ihm gegenüberstehen und zugeben willst, seinen inneren Kreis zu töten.«

Der Vampir schnüffelte in die Luft und fluchte. »Wer ist wir?«

»Die Amazonen haben eine rothaarige Vampirin, namens Claire Michigan entführt. Sie ist die Frau von Týrs Cousin.«

»Was wirst du tun, wenn wir dich laufen lassen?«

Noah fixierte den Kerl. »Claire jagen und nach Hause bringen.« Und Eva flachlegen. Vorher würde er keine Ruhe finden. Er war bei Leándra nicht mal hart geworden! Auf keinen Fall durfte er das Risiko eingehen, eine Art Erektionsstörung zu entwickeln. Herkules' Fixierung auf Eva musste aufhören.

Der Vampir zerschoss Noahs Ketten. »Folge mir.«

Noah griff nach seinen Klamotten, die in einer Ecke lagen. Der Scheiß stank bestialisch.

»Du kriegst was von mir«, murrte der Vampir und grub in seinem Rucksack. Ein weißes Rippshirt und eine Lederhose kamen zum Vorschein. Noah schien Glück zu haben. Der Typ und er hatten eine ähnliche Größe und Statur. Die Hose saß nur einen Tick zu locker, aber es würde gehen. Er verließ die Zelle und eilte an den Ort, an dem sie Claire festgehalten hatten.

Der Vampir schnupperte hinter ihm.

»Kirsche. Claire riecht nach Kirsche«, ließ Noah den anderen wissen.

»Ich gebe es weiter.«

Noah folgte dem Typ nach oben. In der Hütte fand er die Schlüssel für seine Fesseln. Zufrieden entfernte er die Ringe um seine Hände und Füße. Beim Hals unterstützte ihn der Vampir, der zuerst seine Zelle betreten hatte.

Noah nahm die frische Luft tief in sich auf.

»Hört mal alle her«, rief der Vampir, der ihm geholfen hatte. »Die Amazonen haben Valdrassons Krieger im Kerker festgehalten. Der König ist auf dem Weg hierher und wir sollten ihm nicht ans Bein pissen. Dieser Krieger wird von uns nicht aufgehalten. Die Amazonen haben eine Geisel mitgenommen, eine rothaarige Vampirin. Ihr Leben wird verschont. Sie gehört Valdrasson.«

Noah nickte und beäugte die Vampire, die Decebal unterstanden. Es handelte sich um enorme Kraftpakete. Ausgebildet und gefährlich. Eine teils dunkle Aura haftete ihnen an. Der Vampir, der ihm geholfen hatte, wirkte professionell. Noah konzentrierte sich auf Evas Duft und suchte ihre Hütte auf. Er durchwühlte ihre Sachen nach Hinweisen. Als er unter ihrem Kopfkissen seine Beretta fand, beschleunigte sich sein Herzschlag. Seine Miss B liebte es, unter dem Kopfkissen zu schlafen. »War es schön bei Eva?«, fragte er sie.

Die Antwort blieb aus, aber Noah spürte, wie gut sich seine Miss B in seiner Hand anfühlte. Sie fand den Platz bei Eva geil. »Du hattest es besser als ich«, murmelte er und checkte die Munition. Er musste nachfüllen. Als er bei Eva nicht fündig wurde, verließ er die Hütte und suchte das Waffenlager. Das musste es doch hier geben?

Decebals Vampire warfen sich Befehle zu und durchsuchten das Dorf und die Gegend. Weit konnten Eva und Claire noch nicht gekommen sein.

Um Claire musste Noah sich keine Sorgen machen. Die Vampire würden die leuchtenden roten Haare sofort erkennen und sie verschonen. Eva hingegen…

Noah knirschte mit den Zähnen, während er sich in der Waffenkammer umsah und aufrüstete. Dieses Früchtchen gehörte nur ihm. Er würde sie haben.

Er lugte durch eines der Fenster und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war. Eigentlich fehlte ihm die Zeit hierfür, aber seine armen, geschwollenen Eier mussten dringend erlöst werden.

Jetzt, wo er seine Hände einsetzen konnte….

Noah ließ die Hose runter und packte seinen Schwanz. Oh ja. Wie befreiend das war! Er konnte sich endlich einen runterholen. Bilder von Eva fluteten ihn. Diese verdammte Amazone war professionell ausgebildet worden, um einen Kerl auf die Knie zu zwingen! Und er war ihr auch noch vom ersten Augenblick an erlegen? Wenigstens eine Woche hätte er cool bleiben können, aber nein, nach der ersten Berührung war er wie ein läufiger Köter hinter der Kleinen her gehechelt.

Fünf Monate!, mahnte er sich. Das war wirklich verständlich, dass er da in einer Ausnahmesituation gewesen war. Mit stolzer Brust drückte er seinen Hammer, der sich entlud.

Noah röhrte zufrieden durch die Hütte. Oh, wie gut sich das anfühlte. Zufrieden beäugte er seinen Samen, der sich über den Boden verteilt hatte. Das war eine ordentliche Menge.

Seine Männlichkeit war schon immer wie das führende Flaggschiff einer ganzen Legion gewesen.

Er richtete seine Hose und stiefelte aus der Tür.

Noah war bereit. Seine Beretta schmiegte sich sinnlich an seine Hüften und seine Eier schmerzten nicht länger. Mr. hot-as-hell war back!

Sein aufrechter Gang machte dem eines Actionhelden alle Ehre. Er schnupperte durch die Luft, um Evas Duft zu filtern. Er würde sie rauserkennen. Nach ihren gemeinsamen Erfahrungen war das keine Überraschung. Noah näherte sich dem Fluss. Sie war aufwärts gegen die Strömung gelaufen. Fluchend folgte er der Richtung. Früher oder später hatte sie ihren Duft sicherlich ertränkt und es war nahezu unmöglich sie aufzuspüren.

Noah sollte recht behalten. Er konnte Eva nur noch bis zum Wasserfall zurückverfolgen. Suchend blickte er sich um. War sie auf der anderen Seite aus dem Becken geklettert und gelaufen oder gab es einen anderen Fluchtweg. Noah dachte nach. Sie hatte Claire an der Backe. Mit ihr konnte Eva nicht auf Schnelligkeit setzen. Noah suchte das Becken ab. Er inspizierte die Felswand und entdeckte schließlich den Höhleneingang. Die Spalte war schmal. Mit Mühe schob er seinen Körper hindurch und erkundete die Höhle. Seine Hand hielt die Beretta ausgestreckt vor sich. Bereit zum Schuss.

»Eva?«, rief er sie leise. Seine Stimme hallte von den Felswänden wider. »Claire?«

Es schien niemand hier zu sein. Er folgte dem Weg, bis er einen Ausgang entdeckte, der künstlich geschlagen worden war. Ermutigt von dieser Entdeckung stieg er ins Freie. Suchend blickte er sich um. Wenn die Amazonen diese Fluchtmöglichkeit geschaffen hatten, war Eva bestimmt in dieser Richtung verschwunden.

Noah hatte keine Ahnung, wohin er laufen sollte. Ein Vampir allein im Wald…? Das war uncool. An sich kam er damit zurecht, nur brauchte er einen Ort, an dem er sicher übernachten konnte. Zurück zum Dorf wollte er nicht, denn das würde ihn von Eva und Claire wegbringen. Er hatte keine Orientierung. In welcher Richtung lag Rio? Würde sie überhaupt die Millionenmetropole ansteuern?

Fluchend bewegte er sich vorwärts. Er hatte schon schlimmeres überstanden, als diesen Waldspaziergang.

Noah setzte seinen Weg fort. Er war einfach geradeaus gelaufen. Wachsam und schnell bewegte er sich durchs Gestrüpp.

Als er einen Schuss hörte, hielt er inne. Seine Sorge, dass sie Eva abgeschossen hatten, brachte ihn dazu, seinen Lauf zu drehen. Er musste sichergehen. Eva war erst wenige Minuten vor den Spähern rausgekommen. Weit konnte sie nicht sein!

Noah folgte längst nicht mehr dem Geräusch allein, sondern dem Blutgeruch. Ein Späher lag tot am Boden. Noah überprüfte die Lage. Zuerst war der Vampir angeschossen worden. Danach hatte man ihm den Hals aufgeschlitzt. Das konnte nur bedeuten, dass die Amazone Betäubungsmittel in ihrer Schusswaffe herumtrug.

War Eva die Schützin gewesen? Noahs Nasenflügel blähten sich auf. Er konnte sie nicht wittern.

Mit dem Toten konnte er nicht viel anfangen, aber der Rucksack, den der Vampir bei sich trug, könnte nützlich sein. Noah nahm dem Späher seine Ausrüstung ab und setzte seine Suche fort.

Er würde nicht aufgeben.
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Elysa bewegte sich in der Gruppe vorwärts. Sie waren seit Stunden unterwegs. Týr führte sie an. Er kannte den Weg. Die anderen folgten. »Ich habe nicht mal mitbekommen, dass der Schönling zu uns ins Zelt gekrochen ist.« Feli zischte erbost. »Ich muss mir echt nicht sagen lassen, ich würde ihm heimlich nachsabbern, nur weil die anderen es tun«, fuhr sie schnaubend fort.

Elysa gab ein paar zustimmende Mmmmhhss und Jaaas dazu. Sie verstand die Aufregung nicht. Josh war Josh. Die Männer sollten sich mal beruhigen.

»Maus, wollen wir nachher…«, begann Josh, als Týr knurrend von vorne herumfuhr und die ganze Gruppe ins Stocken geriet.

»Hör auf damit, sie Maus zu nennen! Das habe ich dir schon so oft verboten!«

Elysa rollte mit den Augen. Sie sollten dringend Claire finden, damit Týr und sie wieder Sex haben konnten. Danach wäre er sicherlich entspannter.

»Ich habe sie bereits Maus gerufen, bevor du sie überhaupt kanntest«, meckerte Josh. »Ich habe sie platonisch getröstet, als du dich mit einer anderen verlobt hast. Du solltest mir dankbar sein.«

Týrs Gesicht färbte sich rot.

»Ich habe dir gleich gesagt, dass wir ihn nicht mitnehmen sollten. Er hat Felicitas vom ersten Moment an nachgestellt«, mischte Kenai sich ein.

Elysa und Feli stöhnten im gleichen Tonfall auf.

»Ich bin ganz bei Kenai«, brummte Raphael.

»Das mit Freya und mir hätte so schön sein können.« Josh grinste frech.

Im nächsten Moment sah man das Vin Diesel Double durch die Luft fliegen. Mit einem unsanften Knall landeten Josh und Raphael am Boden.

Elysa schüttelte entgeistert den Kopf. »Du wirst Josh sofort helfen«, schnauzte sie Týr an.

Der rümpfte die Nase. »Auf keinen Fall. Er hat die Abreibung verdient.«

»Ryan!« Elysa warf die Arme in die Luft. Wenigstens auf ihren Bruder war Verlass. Er warf sich auf die prügelnden Kerle am Boden und zerrte Raphael von Josh.

»Wir sind auf einer Rettungsmission«, donnerte der Alpha. »Fokus!«

Raphael warf dem Schönling einen gefährlichen Blick zu. »Du lässt meine Verlobte in Ruhe! Du denkst nicht an sie! Vergiss, dass sie existiert!«

Joshs Mundwinkel hoben sich amüsiert.

»Das gleiche gilt für meine Verlobte!«, mischte Kenai sich ein.

»Du hast es gehört.« Elysa gluckste. »Du darfst nur mit Nicht-Verlobten schäkern.«

Týrs Knurren ließ die Vampire zusammenzucken. »Du läufst in der ersten Reihe! Ich bin stinksauer.«

Belustigt marschierte Elysa nach vorne und wanderte neben Týr. »Ist das nicht viel zu gefährlich? Was, wenn mich einer abschießt? Wer soll dich danach retten?«

»Wir beide brauchen dringend Sex«, nuschelte Týr kaum hörbar.

»Du meinst, du könntest dich anschließend lockerer machen?«

»Ja«, brummte er knapp.

Elysa beobachtete ihn von der Seite. Er hatte so recht. Sie beide konnten nicht aufeinander hocken, ohne die Spannung abzubauen. Zwischen ihnen brodelte es immer. Durchgehend.

Wenn sie ihn triezte, so wie sie es seit Stunden tat, machte es ihn fuchsteufelswild. Elysa konnte es nicht lassen. Zu heiß war dieser Donnergott, wenn er sich aufregte.

Nach einer weiteren Stunde drehte Týr sich zu den anderen. »Wir machen eine Rast und besorgen uns was zu essen.« Er wies auf den Fluss und die vielen Fische, die darin zu sehen waren.

»Gehen wir jagen?« Ches war zu Týr herübergekommen.

»Klar.« Schnell nickte er.

Er stiefelte mit Ches davon. Nachdenklich sah Elysa ihm nach. Týr drehte sich zu ihr und hob entschuldigend die Schultern. Ihr Gefährte hatte anscheinend andere Pläne gehabt und deswegen diese Pause gefordert.

Elysa verschaffte sich einen Überblick. »Ich fange uns einen Fisch«, schlug sie vor.

Glucksend legte Gesse seinen Arm um sie. »Ich werde den Versuch mit meinem Handy filmen. Dabei sollte ich eigentlich mein Akku sparen.«

»Witzig.« Sie winkte ab und wandelte sich. Gesse lachte hinter ihr, während Elysa sich dem Fluss näherte. Sie würde es ihm beweisen. Einige Vampire hatten ihre Haken ausgeworfen. Elysa plante, als Wölfin Erfolg zu haben.

Sie wollte gerade ins Wasser springen, als der erste Schuss ertönte.

»Wir werden angegriffen!«, brüllte Ryan.

Elysa versuchte, die Angreifer zu entdecken. Sie roch das Blut, das aus dem Vampir sickerte, der getroffen worden war. Den Schützen fand sie nicht. Weitere Schüsse gingen los. Die Gruppe formierte sich. Elysa blickte sich prüfend um. Sie beschloss, nicht in die Schusslinie zu geraten. Schließlich hatte man ihr jeglichen kämpferischen Einsatz verboten. Also wandelte sie sich in die Frau und kletterte auf den nächsten Baum.

Týr kam schlitternd unten zum Stehen. Sofort fixierten seine Augen sie. Er nickte ihr zu und deutete ihr, da oben hocken zu bleiben. Er selbst verschaffte sich einen Überblick. »Ich wittere niemanden«, erklärte er Ryan, der das bejahte.

»Sie sind im Wasser. Anders kann ich es mir nicht erklären.« Mit gezogenen Waffen inspizierten sie den Flussarm. Das Wasser war recht tief. Man konnte sich leicht darin verbergen.

Elysa blickte sich im Blätterkleid um. Irgendwas war hier. Sie wurde das seltsame Gefühl nicht los. Sie drehte den Kopf nach oben und entdeckte einen riesigen Vogel auf einem höheren Ast. Sofort verengte sie ihre Augen zu Schlitzen. »Hey, beobachtest du mich oder meinen Bruder?«

Der Vogel legte den Kopf schief.

Elysa verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Oder stehst du auf meine Hände?« Fragend hob sie ihre Handflächen an und winkte.

Der Vogel machte einen murrenden Laut.

»Dachte ich es mir doch. Von hier oben hat man die perfekte Sicht auf Ryans Arsch.«

»Hey! Mit wem redest du da?« Týr stierte rauf. Dieser Kerl war so eine Klette. Sie konnte nicht einmal heimlich mit einem Vogel kommunizieren.

»Musst du nicht die Welt retten?«, rief sie ihrem Gefährten zu.

»Du lenkst mich ab!«

Elysa gluckste. Ihre Anwesenheit brachte Týr völlig aus dem Konzept. Er war zwar eine Klette, aber unfassbar süß und sexy dabei. »Ich habe eine gute Aussicht auf deinen Vampirpopo«, zwitscherte sie.

Týr hob beschwichtigend die Hände. »Baby, nicht. Wir müssen uns dezent verhalten.« Er zischte leise. Suchend blickte er sich nach Chester um.

»Okay, ich gucke woanders hin.« Elysa drehte ihren Kopf zurück nach oben, wo der Vogel saß. Sie beschloss, höher zu klettern. Das Tier blieb an Ort und Stelle. »Leider kann ich nicht sonderlich gut piepen«, flüsterte sie dem Vogel zu. »Du bist keine Harpyie«, wunderte Elysa sich. »Bist du ein Adler?«

Der Vogel blickte sie an.

»Nick halt mit dem Kopf oder zwitschere als Zeichen.«

Sie konnte es nicht sehen, aber sie wusste instinktiv, dass dieser Vogel gerade mit den Augen rollte.

»Also, gehen wir mal davon aus, dass du uns beobachtest, um die große Geschichte festzuhalten…«, begann sie.

Der Vogel murrte.

»Ich habe diese Medaillons hergezeigt und du hast mir nicht gesagt, dass die Symbole mit den Seherinnen zusammenhängen«, meckerte Elysa. Ja, es war ein Bluff, denn sie wusste es nicht, vermutete es nur.

Die Augen des Vogels weiteten sich.

»Du bist so mies«, tadelte Elysa. »Týr hat recht, man kann dir nicht trauen. Du sagst nur halbe Wahrheiten oder machst Andeutungen. Das ist scheiße.«

Sie beobachtete, wie der Vogel den Himmel absuchte.

»Kommt jetzt wieder ein Gewitter? Wenn wir beide uns unterhalten, bebt die Erde?« Elysa schnaubte verächtlich.

Im nächsten Moment hob der Vogel ab.

Elysa schüttelte den Kopf.

»Baby?«, hörte sie Týr rufen. »Du kannst runterkommen. Die Luft ist rein.«

Elysa kletterte den Baum hinab.

»Ich denke, die Amazonen wollten uns mitteilen, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Jax haben sie mit ihrer Munition ausgeknockt. Er pennt bereits, obwohl er nur am Bein getroffen wurde.« Týr schob Elysa mit sich.

»Ach so, dann ist ja alles in Ordnung«, sagte sie sarkastisch.

»Das nicht, aber wir gelangen zu einer wichtigen Erkenntnis: die Amazonen wollen, dass wir das Dorf erreichen. Ein Angriff aus dem Hinterhalt ist bisher ausgeblieben.«

Elysa grübelte. »Sie wollen verhandeln?«

»Zu ihren Bedingungen. Das ist, was ich glaube.«

Die Jungs kümmerten sich um das Essen. Elysa zog Týr zur Seite. »Solana ist keine Harpyie. Amalia ist eine. Solana ist ein Adler.«

Týr begann herzhaft zu lachen. Ihm stiegen die Tränen in die Augen. Kopfschüttelnd klopfte er ihr auf die Schultern und wandte sich ab.

»Was ist so lustig?« Raphael war neben Týr getreten und reichte ihm ein Hasenbein.

»Nichts. Elysa bringt mich gern zum Lachen.«

Dieser Idiot! Elysa hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

»Ich weiß, dass ich recht habe.« Sie baute sich vor Týr auf, so gut es ging. Er überragte sie anderthalb Köpfe. »Und diese Schnörkel sind ein Hinweis auf die Seherinnen und ihre Fähigkeiten.« Sie schob Týr ihren Zeigefinger in die Brust. »Und genau deshalb, habe ich darauf bestanden, dass du mich mitnimmst. Du bist nicht kreativ genug.«

Týr kaute mit hochgezogenen Augenbrauen. »Diese Erleuchtung kam dir im Baum?« Prustend hielt er sich die Hand vor den Mund, damit das Essen nicht rausfiel.

»Ich habe sie gesehen«, behauptete Elysa.

»Wen?«

Hörte der Typ ihr überhaupt zu?!

»Den Adler. Solana.«

Týr prustete erneut. »Ich liebe dich, Baby. Auch wenn du einen an der Waffel hast.«

»Ich habe keinen Hunger«, erklärte Ches unweit entfernt und verweigerte das Essen.

Týr eilte sofort davon. »Ches«, mahnte er und hockte sich neben ihn. »Du musst bei Kräften bleiben. Brauchst du Blut? Lass mich dir helfen.«

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen.

Diese Reise konnte noch heiter werden. So oder so würde sie Týr erwürgen müssen, weil er sie aufregte.

---

»Ich habe keinen Hunger. Hör damit auf, mich wie ein Baby zu behandeln«, bockte Ches.

Týr verzweifelte bereits. Wie hatte Ches umgekehrt ihn ausgehalten, wenn er außer Rand und Band gewesen war? Ches war dieses Häufchen Elend und es zerriss Týr. Der Spaßvogel war verschwunden. Dabei war Chester Russel allen auf den Sack gegangen, weil er zu jedem Thema nen Spruch hatte.

»Elysa war sehr ungezogen«, begann Týr leise. Vielleicht sollte er Ches ködern.

»Josh und Elysa sind beste Freunde. Das ist doch so, seit du sie kennst.«

Týr hörte aufmerksam zu. Da kamen Chesters wertvolle Tipps, fast wie früher.

»Diese Zeltaktion geht zu weit«, fuhr Týr fort.

»Ich komme klar. Natürlich kannst du mit Elysa in einem Zelt pennen. Ihr seid zusammen und wollt nicht gestört werden. Ich verstehe das«, sagte Chester. Sein Kopf hing geknickt herunter.

»Nein! Das ist es nicht. Ich penne bei meinem besten Freund. Das ist Ehrensache.« Týr klopfte ihm auf die Schulter. »Ich wollte nur nicht, dass Josh das ausnutzt. Felicitas und Elysa sollen allein im Zelt schlafen.«

»Warum teilen Kenai und Feli ihr Zelt nicht?« Ches' Sitzposition hatte sich nicht verändert.

»Kenai und ich vertreten die Meinung, dass dieser Einsatz kein romantischer Liebesurlaub ist. Wir stehen als Krieger füreinander ein und…«

»Ihr habt Angst, dass ich heule, wenn ich euch beim Vögeln höre oder rieche… sehe… vermute… Gott, bin ich so ein Waschlappen?« Ches verzog das Gesicht.

»Du bist ein Peter Pan in Nöten und wir stehen zusammen.« Týr räusperte sich.

»Ich komme klar«, beharrte der Rotschopf.

»Du hast in den letzten Tagen kaum gegessen und sichtbar abgenommen«, mahnte Týr.

»Bist du meine Mutter? Was soll der Scheiß?!« Chester war aufgesprungen. Sämtliche Blicke gingen in seine Richtung. Týr wies neben sich, damit Ches sich setzte und keine Szene machte. »Ich habe meine Gefährtin belogen und verraten und bin für ihren Tod verantwortlich«, schrie Chester aufgelöst.

Týrs Herz pumpte schneller. »Wir glauben, dass sie lebt«, erinnerte er.

Ches' Augen waren schwarz. Das waren keine Neuigkeiten, allerdings färbten sie sich gerade tief schwarz. Seine Fänge blitzten hervor.

Die Männer bildeten einen Kreis um Chester, wohlwissend, dass er kurz vor einem Ausraster stand.

»Ich bin ein Arschloch!«, brüllte Ches schmerzverzerrt.

Týr stierte ihm in die Augen. Er hob beschwichtigend die Arme, wagte es aber nicht, aufzustehen. Was, wenn Chester sich davon provoziert fühlte? »Du hättest ihr schonend beibringen sollen, dass du diesen Geschmack hattest… hast. Aber was ihr passiert ist, ist nicht deine schuld!«

Týr hatte gehofft, dass seine Beruhigungsversuche fruchteten. Das taten sie nicht. Ches war voller Wut und Schmerz. Er war nicht er selbst. Der Rotschopf warf sich auf Týr. Völlig außer sich schlug er auf ihn ein.

Týr ließ ihn gewähren. Diese negative Energie musste raus. Týr wehrte die Schläge ab, aber weigerte sich, Ches zu verletzen. Der Rotschopf war da nicht so gnädig. Er schlug wie ein Irrer um sich. Týr fiel rückwärts. Die Wucht riss ihn zu Boden. Sie kugelten über Wurzeln und Steine.

»Hört auf!« Elysas Stimme hallte zu ihnen. »Chester! Lass ihn!«

»Elysa«, kam es von Ryan.

Im nächsten Moment hatte Elysa sich eingemischt, packte Chester an den Schultern und versuchte, ihn zurück zu reißen. Týrs Augen weiteten sich. Es ging alles so schnell. Ches holte aus, völlig von Sinnen, knallte seine Faust mitten in Elysas Gesicht. Von der Wucht flog sie rückwärts.

Fluchend warfen sich Raphael, Kenai und Ruben auf den Rotschopf und drückten ihn zu Boden. »Gesse! Die Spritze!«

Týr rutschte an Elysas Seite. Sie war ohnmächtig. Kein Wunder. Dieser Schlag war direkt zwischen ihre Augen gegangen. Týr presste zahlreiche Küsse über ihr Gesicht. Das war ein Alptraum. Ein verdammter Alptraum.

Ryan schob ihn zur Seite und tastete Elysas Stirn ab.

»Du hättest sie aufhalten müssen«, brauste Týr auf.

»Gibst du jetzt mir die Schuld? Du lässt dich vor ihren Augen verprügeln?«, fauchte Ryan.

Týr biss sich in sein Handgelenk und ließ sein Blut in Elysas Mund tropfen. Zitternd starrte er in ihr Gesicht.

»Es war ein Fehler, Chester mitzunehmen.« Gesse kontrollierte Elysas Verletzung.

»Du weißt ja sowieso alles besser«, konterte Týr aggressiv. Dieser Beta kritisierte jede seiner Entscheidungen.

»Er ist ein Ballast und hält uns alle auf! Im Schloss wäre er sicher verwahrt gewesen.« Gesse weigerte sich, nachzugeben.

»Er ist mein Freund!«

»Er hat Elysa angegriffen!« Gesse wies mit dem Finger auf Chester.

»Sie hätte nicht dazwischen gehen dürfen!« Týr entriss Elysa sein Handgelenk und packte Gesse am Kragen.

»Klar. Ist ihr Versagen. Deines kann es ja nicht sein. Von Natur aus ausgeschlossen.« Gesses Zähne blitzten hervor.

»Verdammt nochmal!« Ryan schob sich zwischen die Streithähne. »Wir gehen weiter, bis zum nächsten Unterschlupf. Das hier ist eine Mission. Was soll diese Scheiße?«

Ryan packte Elysa und hob sie in seine Arme. »Diese verdammten Vampire machen uns nur Ärger«, murmelte er vor sich hin.

»Ich trage mein Ba…«

»Du verpisst dich! Mit dir als Schwager habe ich mehr Probleme, als Lösungen.« Ryan stiefelte vorneweg.

Knurrend sah Týr ihm nach. Um Elysa in seine Arme zu bringen, müsste er sich mit Ryan prügeln. Die Stimmung des Alphas war unmissverständlich. Wenn Elysa allerdings herausfand, dass er Ryan eine reingehauen… Týr dachte den Gedankengang gar nicht zu Ende.

Äußerst geladen hob er Chester über seine Schultern und marschierte hinter den anderen her.

Ruben lief neben ihm. »Du bist in einer schwierigen Lage«, begann er.

Týrs Nägel bohrten sich in Chester. »Ich brauche keinen Seelenklempner. Mein bester Freund hat meine Frau geschlagen!«

Ruben fuhr sich über sein Gesicht. »Wir lernen daraus«, mahnte Ruben. »Wenn Ches sich prügeln will, dürfen keine Frauen zugucken, insbesondere keine, die romantische Gefühle für einen Beteiligten hegen.«

»Hegen?« Týr drehte sich erschrocken und schwang Chester mit sich, so dass Ruben zurückweichen musste.

»Fuck! Habe ich das wirklich gesagt? Oh, ich habe mir geschworen, dass Vik mir das nicht antun kann.« Ruben ballte seine Hände zu Fäusten.

»Ich verstehe deine schwierige Lage, mein Freund«, brummte Týr.

»Sie erzieht mich! Ich rebelliere mit Absicht dagegen und habe Nathan die wichtigsten Bezeichnungen für seinen Schwanz beigebracht.« Ruben richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

»Hat sie es herausgefunden?«, fragte Týr besorgt, dankbar über die Ablenkung.

»Nathans erstes Wort war Rohr, anstatt Mama.« Ruben nickte vielsagend.

»Rohr?«

»Vik glaubt, dass ein Rohr eine Leitung ist, eine Pipeline. Ich habe mich sicher gefühlt.« Ruben raufte sich die Haare.

»Was ist dann passiert?« Týr lauschte gebannt.

»Sie hat sich gewundert, aber es so akzeptiert und sich gefreut, als er Mama gebrabbelt hat. Nur… Cedric und ich haben gequatscht und da habe ich das erwähnt.«

»Viktoria hat euch gehört.« Týr stöhnte auf.

Ruben ebenfalls. »Ich musste drei Tage auf dem Sofa schlafen. Vereinigungen mit einem ungehobelten Despoten verweigert sie.«

»Hast du dich daran gehalten?« Týr akzeptierte derartige Bestrafungen grundsätzlich nicht. Er kletterte notfalls auch zu Ryan und Susi, wenn es die Lage erforderte.

»Natürlich. Sie hat mir gedroht, Opa van Weiden übers Wochenende einzuladen.«

Týr riss die Augen auf. »Deine Frau ist nicht zu unterschätzen!«

Ruben nickte eindringlich. »Das ist sie nicht. Vik ist brandgefährlich.«

»Wir sind da!«, informierte Týr die Gruppe einige Zeit später. Sie hatten den nächsten Unterschlupf erreicht. Raphael und Kenai prüften die Gegend. Oben im Baum gab es mehrere Hütten. Es war die letzte Station, bevor sie ins Dorf gelangten. Dámaris Hinweise waren klar gewesen.

»Warum ist niemand hier?«, überlegte Gesse.

Týr hielt sich zurück. Er sollte den Beta ignorieren.

»Ich hätte auch erwartet, dass sie sich in irgendeiner Form bemerkbar machen. Wir sind nicht weit von ihrem Hauptquartier entfernt«, überlegte Kenai.

»Nutzen wir die Rast«, mahnte Ryan. »Morgen müssen wir das Dorf weitläufig umkreisen und einen geheimen Zugang finden.«

Sie kletterten die Bäume nach oben.

Týr legte Chester in eine der Hütten. Er würde die nächsten zwölf Stunden nicht zu sich kommen. Danach würde er sich mit zusätzlichen Vorwürfen quälen, weil er Elysa verletzt hatte.

Seufzend suchte Týr nach seiner Wölfin. Ryan war im Führermodus. Er gab Befehle von sich und kontrollierte mithilfe eines Fernglases die Gegend. Susi war außerdem zwischen den Bäumen verschwunden, um Augen und Ohren offenzuhalten.

»Drück das drauf, Maus.« Týr hörte Joshua leise murmeln und spähte in die Hütte, in der er Elysa vermutete. Sie saß aufrecht, wurde aber von Josh gestützt und hielt sich eine Kühlkompresse an die Stirn.

»Baby.« Týr räusperte sich und kam langsam näher.

»Es tut mir leid. Ich hab kopflos reagiert.« Sie blickte entschuldigend drein. Týr sank neben ihr auf den Boden und streichelte ihre Wange.

»Ich wollte Chester die Möglichkeit geben, seine Aggressionen raus zu lassen. Ich hätte daran denken sollen, dass es dir weh tut, dabei zuzusehen.« Er zog Elysa an sich.

Seine Sonne schmiegte sich an ihn.

Josh stahl sich aus der Hütte. Dankbar nahm Týr es zur Kenntnis. Er hielt Elysa auf seinem Schoß und schob ihr ungestüm die Zunge in den Mund. Dringend musste er seiner Frau zeigen, wie sehr er für sie fühlte und wie schrecklich er die Zärtlichkeiten zwischen ihnen vermisste. Ein genießender Laut drang aus seinem Mund, während seine Hände über ihren Rücken fuhren. Sein Schwanz schmerzte vor Verlangen. Wenn das so weiterging, könnte er seine geschwollenen Eier in ein Straußennest legen, dort würden sie nicht auffallen. Elysa machte sich bereits an seiner Hose zu schaffen. »Wir hatten noch keinen Sex im Baumhaus.« Aufgeregt umfasste Elysa seinen Schwanz.

Nein, das hatten sie nicht. Obwohl er nichts anderes mehr herbeisehnte, als genau dieses Erlebnis, presste er die Lippen aufeinander und appellierte an die Vernunft. »Es kann jederzeit jemand hereinpla…«

»Ihr schlagt hier euer Lager auf«, wies Ryan beschäftigt und schwang die Tür zur Hütte auf.

Fluchend räumte Týr seinen Schwanz zurück. Dahin, wo er absolut nicht hinwollte. In die Einsamkeit. Dunkle Kammer. Stille Treppe.

Elysa ließ genervt die Luft entweichen. »Ryan, Ches schläft und Týr und ich müssen dringend pimpern.«

Týrs Augen weiteten sich entsetzt.

»Auf keinen Fall, wenn ich in der Nähe bin! Ich habe Týrs letzte Schreibtischattacke bisher nicht verkraftet. Außerdem geht gleich die Sonne auf und wir haben kaum Schlafplätze. Ruh dich aus, Prinzessin.« Ryan ließ die Vampire durch und kümmerte sich um die anderen.

»Ryan hat recht, du sollst schlafen und dich erholen.« Týr hob Elysa in seine Arme. »Du schläfst in meiner Hütte«, grummelte er. Auf keinen Fall würde er sie bei Jordan und den anderen lassen. Elysa hatte ihren Arm um seinen Nacken geschlungen. »Hast du Kopfschmerzen, Baby?«

Sie nickte kaum merklich. »Ja.«

Týr zwang sich, nicht laut zu fluchen. Morgen würden sie versuchen, Zugang zum Dorf zu bekommen. Dafür sollten sie auf dem Höhepunkt ihrer Kräfte sein. Stattdessen stritten sie, prügelten sich und standen sich gegenseitig im Weg.

»Wir sind keine Maschinen, Týr. Volgast mag kalt und hart agieren, aber wir sorgen uns um die, die wir lieben.« Elysa sah ihn wissend an.

»Ich liebe dich. Mehr als…«, begann er, als Elysa ihn unterbrach.

»…alles andere. Ich weiß.«

Er presste ihr einen Kuss auf die Stirn und legte sie auf einer der Isomatten ab. Chester lag auf der anderen Seite. Er war sediert und obendrein gefesselt. Týr schluckte gequält, weil es ihm so weh tat, diesen Anblick auszuhalten.

Er betete, dass sie Claire morgen im Dorf befreien konnten. Ja, Volgast erwartete sie, aber dennoch würden sie nicht blind in ihren Untergang rennen.

Týr schwor Rache. Er würde diese Frau ihrer gerechten Strafe überführen. Es war genug. Schon lange hatte sie den Bogen überspannt.

Mit diesem Ziel vor Augen verließ er die Hütte, um seine Hilfe anzubieten.


10

Evangelía wartete nicht ab. Da war ein Jäger im Gebüsch und fixierte sie. Sie richtete ihre Waffe und drückte ab. Im gleichen Moment kam der Jaguar rausgeschossen. Evangelía stolperte rückwärts, während sie eine Kugel nach der anderen aus dem Magazin entlud.

Claire schrie hinter ihr.

Der Krach, den sie hier verursachten, könnte sie das Leben kosten. Fluchend rannte Evangelía los. Wohl wissend, dass Claire ihr folgen würde. Hoffentlich waren keine Späher in der Nähe, die nun ihre Fährte aufnehmen konnten.

Claire keuchte hinter ihr. Das Tempo strengte sie an und der Schock über den Jaguar schien tief zu sitzen. Evangelía hingegen nutzte das Adrenalin, das durch ihren Körper schoss, um schneller vorwärts zu kommen. In dieser Geschwindigkeit könnten sie den Unterschlupf erreichen, der Evangelía vorschwebte. Sie rannte weiter, drehte sich nicht nach Claire um. Sie wollte der Vampirin keine Möglichkeit geben, um zu verhandeln.

Sie beide wollten leben, also mussten sie darum kämpfen.

Evangelía atmete auf, als sie das Versteck vor sich sah. Léandra eilte ihnen entgegen. »Ihr habt es geschafft.« Sie nickte Evangelía zu und griff nach Claire, deren Beine sofort nachgaben. Leándra nahm die zierliche Vampirin mit sich. »Ich versorge sie mit Blut.«

Evangelía blieb noch einen Moment an Ort und Stelle. Sie hielt sich die Seiten, die schmerzten. Ihr Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. Sie hatten es geschafft! Erleichtert atmete Evangelía durch. Es gab kaum etwas, wovor sie Angst hatte. Vor Decebal zu stehen und seine Strafe zu tragen, führte diese einsame Liste allerdings an.

Prüfend blickte sie sich um und verschwand ebenfalls in der Höhle, die sie als Unterschlupf umfunktioniert hatten.

Léandra war allein, von Claire mal abgesehen.

»Hast du sonst keine Schwester wahrgenommen?« Überrascht und besorgt erkundigte Evangelía sich nach den anderen.

»Ich wurde von zwei Spähern aufgehalten, konnte sie aber abschütteln. Ich habe hier auf dich… also…« Leándra räusperte sich.

Evangelía schloss die Augen. Leándra hatte auf sie gewartet, weil sie beide sich nicht freiwillig trennten. Leider konnten sie darüber nicht offen sprechen. Ihre Herzen hatten es verlernt.

»Schlaf ist eine gute Idee«, murmelte Leándra. »Was ist mit Noah?«

»Ich habe ihn zurückgelassen.«

»Schade um ihn. Er war heiß wie die Hölle.«

Evangelía öffnete die Augen. In den letzten Stunden hatte sie nicht an den Halbgott denken müssen. Ihr Überlebenswille war der dominanteste Schalter in ihrem Kopf gewesen. Der Rausch, das Adrenalin, die Anstrengung. All das ließ jetzt nach.

Schade um ihn… Leándras Worte hallten in Evangelías Innerem wider. Hatten die Späher den Halbgott ausgeschaltet?

Sie fuhr sich über ihr Gesicht. Selbst wenn. Das spielte keine Rolle. Es durfte keine spielen.

Noah war ungebunden.

Evangelía ballte ihre Hände zu Fäusten. Der Kerl hatte irgendwas mit ihr angestellt. Er war gefährlich!

»Leándra?« Evangelía räusperte sich. »Ich hätte auch auf dich… also… du weißt schon.«

Leándra nickte.

Evangelía versuchte, in den Schlaf zu finden. Einen erholsamen Schlaf. Keinen, in dem dieser gutaussehende Vollidiot sie ihrem ersten echten Orgasmus entgegentrieb.

Am nächsten Abend erwachte Evangelía halbwegs erholt. Sie blinzelte und schlug langsam die Augen auf. Claire schlief noch. Ihre Haare hingen ihr quer übers Gesicht. Unschuldig… Wenn man diese Frau ansah, blinkte das Wort über ihr auf.

Evangelía war noch nie einer Frau wie Claire begegnet. Sie war so anders, besonders und schön. Evangelía umgab sich seit ihrer Existenz nur mit Kämpferinnen. Menschen ignorierte sie. Eine Zeit lang hatten Leándra und sie sich in L.A. in der Untergrundszene versteckt. Die Vampirinnen dort hatten Evangelía angekotzt. Es waren seltsame Erscheinungen gewesen. Frauen, die keinen Selbstwert hatten und sich den Kriegern an den Hals warfen, als wäre es der einzige Sinn in ihrem Leben. Wenn Evangelía sich einem Mann an den Hals warf, tat sie es aus Berechnung.

Sie verzog das Gesicht. Sie wollte nicht über diese Dinge nachdenken, normalerweise tat sie das auch nicht. Claire war schuld. Ihr Gefasel von Sex und Seele hatte irgendwas Ungutes in Evangelía ausgelöst und dazu dieser Vollidiot, der ihr zu nahe gekommen war.

Wem wollte sie etwas vormachen? Ihre Beziehung zu Männern war gestört. Noch nie hatte sie Lust empfunden, wenn sie einen Mann betörte. Kein Kerl, egal wie gut er aussah, hatte Bedürfnisse in ihr geweckt. Sie war eine Waffe und nichts anderes. Geschaffen, um zu töten.

Es war ihre Bestimmung und die würde sie nie abstreifen können.

»Alles in Ordnung?«

Überrascht hob Evangelía den Kopf. Claire hatte sie angesprochen. Die Vampirin lächelte ihr zu.

»Klar. Was soll denn nicht passen?«

»Du hast ausgesehen, als ob du gegen Dämonen kämpfst.«

Evangelía winkte ab. »Ich bin nicht du. Du hast zwar viel Scheiße erlebt und ich auch. Also wir haben was gemeinsam, aber… du kannst heilen.« Sie richtete sich auf. Was für ein beschissenes Gespräch. So einen Blödsinn würde sie mit einer Amazone nicht bequatschen.

»Wenn du so wärst, wie deine Anführerin, würde ich dir recht geben. Aber du bist nicht wie sie. Du bist anders. Ich glaube, dass es noch Hoffnung für dich gibt und für Leándra auch.« Claire winkelte die Knie an und rieb sich über ihre Hose. »Ich danke dir für gestern. Du hast mich gezwungen, über meine Grenzen zu gehen. Ich dachte, ich sterbe, aber ich habe es geschafft. Ich verstehe mehr und mehr, dass ich größer von mir denken darf, als ich es tue.«

Evangelía starrte Claire an. Diese Frau war gefährlich. Sie berührte irgendwas, was Evangelía nicht kannte. Claire zeigte ihre Weiblichkeit offen. Ihre Unsicherheiten waren Teil ihrer Persönlichkeit, aber sie nahm sie an. Sie stellte sich ihren Schwächen und machte keinen Hehl daraus. Ihre Schwächen wirkten sogar sympathisch. Evangelía schluckte überfordert. Sie selbst tötete jede Schwäche in sich unsanft ab. Wenn sie merkte, dass sie weich wurde, kämpfte sie dagegen an.

Evangelía schob dieses unangenehme Gespräch zur Seite. »Was sollte diese Ansage über Thalestris?«, bohrte sie. Sie alle hatten Thalestris viel zu verdanken.

»Ich kenne sie unter dem Namen Megan Volgast. Sie war als Rekrutin im Schloss und hat Týr auf verschiedene Einsätze begleitet. Dabei begann ihre Obsession.«

»Das war gespielt. Wir verlieben uns nicht«, beharrte Evangelía sofort.

»Das war es nicht. Týr und Elysa sind fest zusammen und Volgast hat sich mit aller Macht dazwischengeschoben. Sie hat versucht, Elysa umzubringen. In Volgasts Zimmer fand man ein verstecktes Bild von Týr«, fuhr Claire fort.

»Alles Show!« Evangelía weigerte sich, Claire Glauben zu schenken. »Thalestris wollte Elysa entführen, damit Týr erpressbar wird und uns hilft, einen Krieg gegen Decebal zu führen.«

»Sie hatte viele Gelegenheiten, Elysa zu entführen! Die hat sie aber verstreichen lassen.« Claire stierte sie an. Evangelía wusste, dass Claire die Wahrheit sagte, zumindest das, was sie dafür hielt.

»Thalestris ist die Beste von uns. Sie kann andere Dinge glauben machen, die ganz anders sind.«

Claire nickte. »Auch ihre eigenen Amazonen?«

Evangelía richtete sich auf und zischte. »Das würde sie nicht. Sie hat uns in die Freiheit geführt! Sie ist als verdeckte Ermittlerin zu Valdrasson gegangen und hat uns den Weg gewiesen.«

Claire stand ebenfalls auf. »Ich bin nur eine unbedeutende junge Frau. Ich will dir nichts Schlechtes. Tu, was du für richtig hältst.«

Evangelía spürte die Wut in sich. »Wegen was? Wegen was sollte Thalestris uns alle hintergehen?« Allein die Frage war verrückt!

»Sie will Týr. Es ist eine krankhafte Obsession. Sie wird jeden opfern, wenn es Týr ihr näherbringt.«

»Ich habe uns was zu essen besorgt«, hörten sie Leándra, die gerade zu ihnen in die Höhle kletterte.

»Es ist zu gefährlich, wir sollten zusammen rausgehen«, mahnte Evangelía.

»Ich bin nicht weit weg gewesen.« Leándra zuckte die Schultern. »Wir müssen so schnell wie möglich in die Stadt zu den anderen.«

»Der Weg dahin ist weit und beschwerlich…«, erinnerte Evangelía, »…und wir haben eine Zivilperson dabei.«

Claire aß schweigend. Evangelía beobachtete sie nachdenklich. Thalestris sollte sich in Týr verliebt haben? Das war ausgeschlossen. Keine von ihnen verliebte sich. Wie sollte das überhaupt gehen?! Eine Amazone liebte niemanden. Darauf waren sie ausgebildet worden.

Noahs arroganter Blick bohrte sich unsanft in ihr Innerstes. Dieser Typ badete sich in seinem guten Aussehen. Er war ein Player. Das Letzte, das sie in ihrem Leben brauchte, war ein Player. Ein Kerl, der eine Frau in Stücke riss, nicht mit seinem Schwert, sondern in ihrem Inneren.

Wie praktisch, dass sie in ihrem Innern taub war. Zumindest grundsätzlich. Bis auf diesen kurzen Moment, in dem ihr Körper Dinge mit ihr getan hatte, die ihr fremd waren. Gefühle der Lust und tiefstes Wohlbefinden.

Evangelía hasste Noah dafür. Die Schwäche in ihr wollte das wieder erleben. Mit ihm. Keinem anderen. Sie kämpfte dagegen an. Wie sie es seit ihrer Kindheit getan hatte. Schwächen durfte sie sich nicht erlauben.

»Evangelía?« Leándra sah sie prüfend an.

Scheiße. Evangelías Körper hatte soeben ein Eigenleben begonnen. Ihre Mitte pochte vor Verlangen und genau dieses roch die andere Amazone.

»Wieso bist du erregt?« Leándra runzelte die Stirn.

Gute Frage. Was sollte sie darauf antworten? Die Wahrheit war unmöglich. »Wahrscheinlich komme ich in meine fruchtbare Phase«, behauptete sie. Gut gerettet. In dieser Phase konnte sich der Unterleib einer Vampirin zusammenziehen. Es war nicht wie bei den Wölfen. Teils bemerkten Vampirinnen diese Momente kaum. Es war unterschiedlich. Leider waren sie relativ häufig fruchtbar. Zumindest, bis sie das erste Kind bekommen hatten.

»Hast du mit Noah verhütet?« Leándra riss die Augen auf.

»Bist du verrückt«, schnappte Evangelía. »Wir hatten keinen Sex!« Also dieses Reiten konnte man nicht zählen. Sie war abgehauen!

»Also strenggenommen kann man auch vom Lusttropfen schwanger werden, also falls…« Claire hob beschwichtigend die Arme.

»Haltet die Klappe! Alle beide!«, fauchte Evangelía. Das war eine Horrorvorstellung! War der Halbgott fruchtbar genug, um sie mit seinen Lusttropfen zu sch… Ihr wurde übel.

Hektisch wandte sie sich ab und verließ die Höhle. So etwas war ihr noch nie passiert. Erstens hatte sie seit Ewigkeiten keinen Sex gehabt, denn die Betörung funktionierte auch ohne den tatsächlichen Akt. Zweitens verhütete sie. Drittens…

Evangelías Augen weiteten sich. Noah hatte sie so wütend gemacht, dass sie eine der wichtigsten Lektionen außer Acht gelassen hatte. Sie hatte ihn am zweiten !!! Tag geritten und kein Kondom benutzt. Er ist nicht gekommen!, beruhigte sie sich.

Natürlich nicht. Sie war keine Anfängerin.

Das alles ist lächerlich!, redete sie sich ein. Sie war nicht schwanger.

Evangelía fasste auf ihren Bauch. Diese Vorstellung war komplett fremd. Nie hatte sie darüber nachgedacht, schwanger sein zu können. Das war bisher ausgeschlossen gewesen. Wenn, würde sie es so oder so entfernen lassen. Was sollte eine Amazone mit einem Baby?!

Zitternd hockte sie sich ins Gras. Sie konnte es nicht. Wenn diese Lusttropfensache sie wirklich geschwängert hatte, würde sie das Baby behalten. Aber sie war natürlich safe. Lusttropfen schwängerten nur theoretisch und der Halbgott war zwar aufgeblasen, aber nicht mit göttlichen Samen gefüllt.

»Lasst uns aufbrechen.« Leándra trat aus der Höhle.

Evangelía nickte entschlossen.

Sie sollte Rio schnellstmöglich erreichen. Nur, um sich zu vergewissern, dass die Lusttropfen vom Halbgott völlig ungefährlich waren.

---

Noah hatte die Sonnenstunden im Amazonendorf verbracht. Das war zwar nicht der eigentliche Plan gewesen, aber… nun ja, er gab es ungern zu, leider hatte es sich so zugetragen, also… er war im Kreis gelaufen.

Im Kreis.

Uncool. Er hatte diesen Survival Rucksack gefunden, sich sicher gefühlt und war in schnellen Schritten vorwärtsgelaufen. Als er den Fluss erreichte, dachte er sich noch nichts. Diese verdammte Höhle am Wasserfall war allerdings eindeutig.

Als Späher hatte er schon besser getaugt. Spaß im Wald gehörte nicht in sein Vorliebengebiet. Allerdings hatte er sich im peruanischen Dschungel wacker geschlagen. Bei dem Gedanken verzog er das Gesicht. In Peru war er mit Megan Bitch im Team eingeteilt gewesen und diese Soldatin hatte sich wie ein Profi durch den Dschungel bewegt. Wieso hatte er sich nichts dabei gedacht? Volgast war zu sicher gewesen.

Im Nachhinein ergab vieles einen Sinn. Diese Frau lebte seit Jahren in einem Walddorf! Natürlich hatte ihre Zeit in Peru ein Heimspiel für sie bedeutet.

Genervt, weil er so viel Zeit mit dieser Bitch verbracht hatte, ohne sie zu durchschauen, streckte er sich aus.

Herkules hatte auf Evas Laken bestanden. Da Noah seinen Hammer gut behandelte, hatte er nachgegeben und sich in das Bett des Früchtchens gelegt. Noah Carter, der Traum aller Frauen, hatte sich im Wald verlaufen und war in das Bett seiner Quälerin zurückgekehrt. Bei diesem Gedankengang musste er laut grunzen.

Eva… Sie hatte ihn wirklich angeturnt. So richtig. Er hatte zwar mehrere Handjobs hinter sich, aber seine Triebe hielten ihn auf Trab. Ihr Duft war überall. Insbesondere der Pfefferakzent hatte es ihm angetan. Diese scharfe Brise war wie ein Köder. Er biss zu, egal, ob er danach am Haken war oder nicht.

Noah schwang die Beine aus dem Bett.

Die Späher waren weitergezogen. Keinen hatte er mehr im Dorf wittern können. Würden die Amazonen zurückkehren? So schnell, wie sie aufgebrochen waren, wäre es doch möglich, dass sie nur vortäuschten zu verschwinden.

Wunschdenken…, mahnte er sich. Er wollte einfach den Gedanken nicht zulassen, dass er Eva nie wiedersehen könnte.

Noah richtete sich auf und spähte aus dem Hüttenfenster. Vorsicht war geboten. So oder so war das hier ein gefährlicher Ort und ein Angriff konnte jederzeit erfolgen.

Noah hatte in seiner Ausrüstung geschlafen. Er steckte die Waffen an, die er zum Schlafen beiseitegelegt hatte und verließ die Hütte. Das Dorf schien ruhig. Niemand zeigte sich. Keine frischen Gerüche schossen in seine Nase. Nachdem er sich umgesehen hatte, lief er zum Fluss, prüfte auch dort die Lage und zog sich schließlich aus, um zu baden.

Was für ein Genuss. Er tauchte unter und schwamm gegen den Strom, um seine Muskeln zu spüren. Allzu eilig hatte er es nicht mehr, die Suche fortzusetzen. Diese Sache, dass er sich verlaufen hatte, war wie die Bremse in seinem Run gewesen. Er sollte nicht blind hinter den Amazonen herrennen, die diesen Wald wie ihre Westentasche kannten. Was wäre danach? Mal angenommen, er würde Claire finden. Wie sollte er mit ihr abhauen, ohne von V aufgehalten und gejagt zu werden?

Sie hatte ihre Position deutlich gemacht. Wenn es hart auf hart kam, zog sie Claire als Erpressungsobjekt vor. Ihn würden die Weiber abknallen. Diese ganze Verführungsnummer hatte im Dorf funktioniert. Auf der Flucht im Wald? Wohl eher nicht.

Noah kletterte ans Ufer und blickte sich um. Er rieb sich die nassen Tropfen von der Haut und zwängte sich in seine Klamotten. Er würde dieses Dorf unter die Lupe nehmen. Vielleicht fand er etwas interessantes? Oder er würde wenigstens auf einen Plan oder eine Karte stoßen, die ihm den Weg nach Rio wies? Das wäre hilfreich. Das wäre wirklich ein netter Schulterklopfer nach den ganzen Arschtritten der letzten Tage.

Noah marschierte zurück auf den Dorfplatz und studierte den Brunnen. Sollte er da mal runterklettern und checken, ob die Weiber da irgendein Versteck gebaut hatten?

Er überprüfte den Rucksack, den er dem toten Späher abgenommen hatte. Ein Abstieg in den Brunnen funktionierte nur, wenn er eine vernünftige Kletterausrüstung auftreiben könnte. Reinfallen und nicht mehr hochkommen… Ein äußerst unschöner Tod. Er würde verhungern. Mit etwas Glück verbrennen. Ertrinken? Kein üblicher Vampirtod.

Noah hatte sich geschworen, dass er – wenn überhaupt – den Heldentod im Krieg starb. Die Brunnenvariante kam nicht infrage.

Eine geeignete Kletterausrüstung fand er in dem Rucksack nicht. Also durchsuchte er die anderen Hütten. Dort fand er auf Anhieb nichts Interessantes. Natürlich nicht. Die Späher waren hier gewesen und hatten ihren Blick auf die Sachen geworfen. In Vs Hütte blieb er länger. Noah stellte sie auf den Kopf.

Als er auf die Holzpritsche starrte, verharrte er. In Rio hatte sie ihrer krankhaften Verliebtheit ein Bild geben müssen. Wahrscheinlich, um es heimlich hervorzuholen und sich mit Hilfe eines Vibrators einen Orgasmus klarzumachen. Noah hob die Pritsche an und drehte sie um. Er fand tatsächlich einen eingebauten Hohlraum. »Du bist so durchschaubar«, murmelte er, als er den Vibrator hervorzog. Interessiert beäugte er das Teil und befreite Herkules. Er hielt die beiden nebeneinander. »Komm schon«, diktierte er seinem Kumpel eindringlich und drückte ihn. Diesen Vergleich durfte er nicht verlieren.

V war so eine Schlampe, die wahrscheinlich eine Sondergröße beauftragt hatte, aber Herkules übertraf auch Sondergrößen.

Theoretisch. Entgeistert schüttelte Noah den Kopf, als er feststellte, dass Herkules zwar steif, aber zu klein war.

Noah kratzte sich den Kopf. Das war ein weiterer Arschtritt, obwohl er Schulterklopfer suchte. Grimmig verbannte er den Kürzeren auf die stille Treppe und steckte den Längeren in seinen Rucksack. Nur um sicherzugehen, musste Josh den Test machen. Das war wirklich sehr wichtig.

Noah fokussierte sich auf seine eigentliche Mission. V alias Sondermodell Vibrator hatte ein Foto an der Holzleiste kleben. Diese harte Schlampe schien einen romantischen Kern zu haben. Noah grunzte, als er auf Týrs Erscheinung blickte.

Im nächsten Moment knallte die Tür auf und Noah sah sich mehreren geladenen Waffen gegenüber.

»Noah?!«

Er hielt das Bild neben das Gesicht und nickte. »Jupp, ist der Gleiche.«

Týr warf ihm seinen üblichen strengen Blick zu und checkte das Foto. »Das bin ich!«

»Bist halt der Traum der Ladies. In dem Fall bin ich nicht eifersüchtig. V ist ne Bitch und du darfst sie behalten.«

Týr zog Noah in seine Arme. »Ich bin so froh, dich lebendig zu sehen, mein Freund.«

Týr konnte das. Diese emotionalen Bekundungen und netten Worte, die runterliefen, wie Öl. Sie alle standen auf ihn. Sie waren harte Jungs, konnten Bösewichte an ihren Eiern aufhängen, aber wenn Týr was Nettes sagte, standen sie alle stramm.

»Claire…«, begann Týr, der seine Hände auf Noahs Schultern abgelegt hatte und ihm in die Augen stierte.

»Lebt.«

Týr umarmte ihn erneut. Fest presste er ihn an sich. »Gott sei Dank! Ich…« Der König keuchte regelrecht.

»Chester? Ist er okay?« Noah hatte den Zusammenbruch des Rotschopfs im Musical Dome bezeugt. Ein gebundener Vampir war wie so ein fucking Magnet. Wenn die Seelengefährtin sich zeigte, wurde alles andere nebensächlich.

»Er pennt. Wir mussten ihn ausknocken, weil er die Kontrolle verloren hat. Er ist aber hier. Wo ist Claire? Wo sind die Amazonen?« Týr hatte ihn mittlerweile losgelassen. Raphael und Kenai schoben sich gerade in die Hütte. Kenai riss ihn sofort in seine Arme. Sie beide hatten einen Vibe. Das war schon immer so gewesen. Bei Raphael vibte nix. Der war einfach ein Stimmungskiller. Aber das war okay. Jeder leistete seinen Beitrag.

»Alles cool bei dir?«, informierte Noah sich und legte Kenai den Arm um die Schulter.

»Passt.«

»Wir beide hatten diese Eimer-Piss-Treffer-Erfahrung. Wir sind über das übliche passt hinaus«, erinnerte er den Indianer.

»Bei mir hat sich ein bisschen was angestaut.«

Noah nickte wissend. »Samenstau. Willkommen im Club.«

Kenai riss die Augen auf. Týr hustete.

Hatte Noah da einen wunden Punkt erwischt?!

Raphael verließ fluchend die Hütte.

»Diesen Stau werden wir überwinden, wenn wir Claire gerettet haben.« Kenai räusperte sich.

»Wieso Club?« Týr musterte ihn skeptisch.

»Die Amazonen haben Claire und mich eingesperrt«, begann Noah zu berichten. »Zu Claire waren sie ganz nett. Die sollte nur auf den Moment warten, bis sie das niedliche Druckmittel abgibt. Mich hingegen wollten sie brechen.«

Týr presste die Lippen aufeinander. »Sie haben dich gefoltert.«

Noah brummte. »So schlimm bin ich noch nie gefoltert worden!«

Kenai legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Brauchst du ärztliche Betreuung? Blut?«

»Ich brauche eher diese Amazone, die mir das angetan hat.« Fluchend dachte Noah an Eva, ihren scharfen Körper und das gefakte Jen Lächeln, das sie so gut beherrschte.

»Berichte von vorne. Ausführlich«, forderte Týr.

»Ich durfte die Amazonen abchecken und mir die heißeste aussuchen«, erinnerte Noah sich und schwoll bei dem Gedanken an. Eva hatte einfach die perfekten Beine. So lang und sexy.

»Fuck.« Týr handelte schnell und unerwartet. Ehe Noah sich versah, lag er auf dem Boden und hatte Handschellen an.

»Was zur Hölle?«, fluchte er.

»Wir haben eine Amazone gefangen und ich war in ihrem Kopf. Sie sind abgerichtete Waffen, Noah. Wandelnde Täuschungen auf zwei Beinen. Sie betören dich, brechen deinen Geist und sorgen für eine Fixierung auf die Wirtin.« Týr knallte ihm diese unschönen Dinge hin, die Noah nicht hören wollte. Leider hatten die Späher ihm ähnliches berichtet.

Eva war ein Teufelchen, ja. Aber sie war erregt gewesen! Er hatte es gerochen und das konnte sie doch nicht spielen?!

»Ich bin ihr nicht verfallen«, wehrte er sich.

Als Týr in die Luft schnupperte, wurde Noah erst klar, dass es nicht stimmte. Geschockt verstummte er.

Eva hatte es geschafft? Sie hatte ihn wirklich in den Wahnsinn getrieben?

Du hast sogar in ihrem Bett geschlafen, mahnte er sich.

»Was auch immer die Amazone dir versprochen, dir gesagt, dich hat fühlen lassen… Es ist gelogen, Noah. Sie hat dich vom ersten Moment an manipuliert«, beharrte Týr.

Der König zerrte ihn nach oben. Kenai packte Noah an der anderen Seite.

»Ihr sperrt mich weg?« Schmerzverzerrt schloss Noah die Augen. Er wollte sich wehren und weglaufen. Aber mit welchem Ziel? Dem Ziel, Eva zu jagen.

»Könntest du die Amazone erschießen?« Týr wandte sich ihm zu.

Noah schluckte seinen Kloß im Hals herunter. Er würde jeden angreifen, der Hand an sie legte. Als ihm dieser Gedanke ins Hirn schoss, keuchte er auf. Das war innerhalb weniger Tage aus ihm geworden? Ein abgerichteter Toyboy ohne eigenen Willen?!

Er brauchte Týr nicht mehr zu antworten, der hatte die Wahrheit längst erkannt. »Es tut mir leid, aber wir müssen diese Mission ohne dich zu Ende bringen. Wir werden diese Abhängigkeit zu der Frau brechen. Ich weiß noch nicht wie, aber wir geben nicht auf.« Týr versuchte, ihn aufzubauen.

Noah aber konnte den Trost nicht annehmen.

Týr und Kenai brachten ihn nach draußen.

»Was soll der Scheiß?« Josh rief in ihre Richtung. Noahs Herz schlug schneller, als er den Wolf entdeckte, dem er sich so nah fühlte.

»Alter, hast du was ausgefressen?« Josh stand binnen Sekunden vor ihm und prüfte sein Gesicht.

»Ich habe nen Vibrator im Rucksack«, murmelte Noah. Blöder Spruch. Blödes Timing. Mit Josh konnte er nicht anders.

Der Schönling ließ einen Pfiff entgleiten. »Davon fühlt sich seine Majestät bedroht.«

»Witzig«, tadelte Týr hinter ihnen. »Wieso stinkt das nicht nach Lüge, Noah?!«

»Das Teil gehört V. Sie benutzt es und leckt dein Foto ab.«

Týrs Hände waren zu seinen Waffen geschossen. »Wenn ich dieses kranke Weib erwische«, fluchte er und marschierte davon.

Kenai hatte ihn übernommen und schob ihn vorwärts.

»Wohin bringst du mich?«

»In den Kerker. Kannst Chester Gesellschaft leisten. Er ist ausgeflippt und hat Elysa im Rausch eine mitgegeben.«

»Fuck!«, stieß Noah aus. »Hat Týr ihm die Freundschaft gekündigt?«

»Bullshit.« Kenai seufzte laut auf. »Wir haben für Chesters Lage Verständnis. Es ist eine harte Zeit für ihn.«

»Alter, warum musst du in die Zelle?«, forderte Josh die Wahrheit neben ihm.

»Erkläre ich dir unten.«

Kenai hatte ihn im Kerker sicher verwahrt und eilte nach oben zu den anderen. Noahs Hände waren wieder frei. In der Zelle durfte er sich bewegen, Kenai hatte sich bei ihm entschuldigt. Den Schlüssel hatte der Indianer aber mitgenommen. Josh stand auf der anderen Seite des Gitters und stierte ihn an.

»Zeig mir den Vibrator und erkläre mir die Sonderverwahrung.«

Noah öffnete den Rucksack und schob den Vibrator durch die Stangen. »Ich will ihn danach zurück!« Irgendwie war das eine Art Trophäe. Schließlich hatte Noah V diesen Ficker abgenommen. »Halte ihn neben Morpheus.«

Josh hob die Augenbrauen. »Deinem Ego ging es schonmal besser. Fünf Monate sind eine lange Zeit.«

»Sie haben eine Amazone auf mich gehetzt. Eine, die ich richtig geil finde. Sie hat mich heiß gemacht und fallen gelassen. Wieder und wieder.«

Joshs Mundwinkel hoben sich. »Hat sie den benutzt?« Er wies auf den Vibrator.

»Nein. Der gehört V.«

Josh ließ das Teil fallen, wie eine heiße Kartoffel, an der er sich gerade verbrannt hatte. »Boah«, würgte der Schönling. »Was für ein Freund bist du eigentlich? Ich will mit den Körperöffnungen der Bitch nichts zu tun haben.«

Noah nickte. »Sorry. Ich war zu sehr von der Größe abgelenkt, als vom Inhalt. Also wo der drin war.«

»Lassen wir das«, winkte Josh ab. »Zurück zu der Amazone, die du geil findest. Habt ihr gepoppt?«

Noah stöhnte bei der Erinnerung auf. »Halb.«

»Halb«, brummte Josh. »Du hast doch keine Erektionsstörung, oder? Mit sowas ist nicht zu spaßen.«

»Du checkst es nicht«, brauste Noah auf. »Eva hat mich heiß gemacht, mich geritten, mich dazu gebracht, sie mehr als alles andere zu wollen und wenn ich kommen wollte… Fuck!«

»Unterste Schublade«, pflichtete Josh bei.

»Sie ist der Hammer.« Noah seufzte.

Josh hob beschwichtigend die Arme. »Viele Frauen beherrschen nen guten Ritt. Kein Grund, die Nerven zu verlieren. Du hast dich doch im Griff, oder? Hockst du in dem Zwinger, weil du dich auf sie fixiert hast?!«

Noah schluckte unglücklich. »Ja.«

»Scheiße.«

»Das kannst du laut sagen.«
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Týr und sein Team waren früh aufgebrochen. Sie hatten sich geteilt und das Dorf umrundet. Susi war vorausgejagt und hatte Ryan berichtet, dass die Luft rein war. Die Amazonen hatten das Dorf Hals über Kopf verlassen.

Warum?

Týrs Wachen standen an ihren Plätzen. Einen Hinterhalt durfte er nicht ausschließen. Möglicherweise taten die Amazonen nur so und wollten sie überrennen?

Seine Männer kamen dauernd zu ihm, um ihn etwas zu fragen oder zu berichten - er hatte alle Mühe, sie nicht genervt anzupflaumen. »Kenai!«, rief er dem Indianer zu, als er ihn entdeckte. »Weiß Noah wo die Amazonen hin sind?«

»Habe ich ihn nicht gefragt«, räumte der Indianer ein.

Týr übertrug ihm die Verantwortung, bis er selbst zurückkehrte. Noah war nicht vertrauenswürdig. Dieses Wissen schmerzte Týr, zumal sich sein bester Schütze diese Situation nicht ausgesucht hatte. Die Gehirnwäsche der Amazonen war gefährlich. Týr war Zeuge dessen geworden, wie Dámaris vorgegangen war, wie sie starke Männer auf die Knie gezwungen hatte, mit Manipulation, Lügen und ihrem Körper.

Nun machte vieles über Megan Volgast Sinn. Jeremy war ihr erlegen. Obwohl Týr keine Beweise hatte, weil der Soldat in Iquitos verschwunden war, so ahnte Týr, dass es sich so zugetragen haben musste. Jeremy war vertrauenswürdig gewesen, er hatte ihn – wie auch viele andere – getestet. Warum also wechselte Jeremy auf einmal das Lager und beschützte Volgast?!

Týrs Schritte wogen schwer, ähnlich wie sein Herz. Er durfte Noah nicht verlieren. Seine Freundschaft und Loyalität war etwas Besonderes und nun war er Opfer einer Profi Amazone geworden. Konnte man das therapieren?!

Týr durfte sich mit einer Befragung nicht aufhalten. Noah glaubte vielleicht, dass er loyal war, aber Týr wusste es besser. Noah war ein Risiko geworden.

Als er den Kerker betrat, sah er Josh vor dem Gitter stehen. Er diskutierte mit Noah.

»Ich muss in deinen Kopf und sehen, wohin die Amazonen verschwunden sind«, entschuldigte er sich im Voraus.

»Du stellst mir keine Fragen. Du entziehst mir dein Vertrauen.« Noahs Aussage klang wie eine Feststellung. Kein Vorwurf.

»Du kannst dir gerade selbst nicht über den Weg trauen. Ich lasse dich nicht hängen, wir bekommen das hin.« Týr rieb sich über sein Gesicht. Erst Ches, jetzt Noah. Um ihn herum brach aktuell alles zusammen.

Es änderte nichts. Týr schob sich in Noahs Kopf. Sein Krieger ließ es ohne Gegenwehr zu.

Týr verschmolz mit Noahs Erinnerungen, die zu seinen wurden. Er fühlte, was Noah fühlte.

Als er Noahs Geist verließ, sah er ihm traurig ins Gesicht. Týrs Vermutungen hatten sich bestätigt. Noah war auf die Amazone, Eva hieß sie, fixiert. Er hatte keine bösen Absichten seinem Team gegenüber, aber das Bedürfnis, Eva zu finden und sie zu besitzen, war wichtiger. Gleichzeitig würde Noah nicht zulassen, dass ihr jemand wehtat. Eva hingegen... Týr schluckte. Eva war eine sexy Maschine ohne Gewissen. Sie war Noahs Untergang.

»Wir stehen zu dir!« Eindringlich stierte Týr seinem Freund ins Gesicht.

Noah nickte. Seine Zerrissenheit war greifbar. Ein großer Teil in ihm, wollte diese Fixierung nicht. Der andere Teil kämpfte um Eva. Dieser Teil versuchte, mit aller Macht an die Oberfläche zu gelangen.

»Eva… die war schon im Paradies böse. Nur wegen ihr, mussten wir das Paradies verlassen«, meckerte Josh theatralisch.

Týr war nicht gut auf Joshua Sanders zu sprechen. Sein unerlaubter Zeltbesuch war eine Sache, die bestraft gehörte. Týr öffnete Noahs Zelle, packte Joshua und schubste ihn hinein.

»Heeey! Was soll das?! Ich brauche meine Freiheit!«, beschwerte sich der Schönling.

»Du bist zu meiner Frau ins Zelt gekrochen, als ich abwesend war. Du bekommst nun die Zeit, über dein Fehlverhalten nachzudenken.« Týr verschloss die Zelle und marschierte knurrend davon.

Noahs schallendes Gelächter begleitete ihn nach draußen.

Oben an der frischen Luft angekommen, fühlte Týr sich kurzzeitig besser. Er seufzte aus. Dieser Schönling hatte seine gerechte Strafe erhalten und Týr konnte sich besser auf die aktuellen Probleme konzentrieren.

Prüfend blickte er sich um. Die Amazonen waren vor den Spähern geflüchtet. Decebals Männer waren in Rio de Janeiro! Sie hielten sich im Wolfsgebiet auf. Sie zettelten mit ihrer Anwesenheit einen Krieg an!

Decebals Krieger auf südamerikanischem Boden…. Das war eine unfassbare Katastrophe!!!

»Elysa?!«, donnerte Týr und suchte nach seiner Frau. Er hätte sie nicht mitnehmen dürfen. Es war viel zu gefährlich und er war für ihre Sicherheit verantwortlich! Wieso hatte er nachgegeben? »Elysa!« Seine Gefährteninstinkte liefen bereits Amok. »Baby?!« Er konnte sie nicht wittern!

Panisch befahl er jedem Soldaten, dem er begegnete, das Gleiche: »Bringt Elysa sofort zu mir!«

»Sie ist im Fluss«, meckerte Raphael, als Týr ihm seinen Befehl zubrüllen wollte.

»IM Fluss???« Das erklärte, warum er sie nicht wittern konnte.

»Madam badet«, grummelte seine Nummer 2.

Badet?! Großer Gott! Týr rannte zum Fluss. Bitte lass sie nicht nackt sein, flehte er eine höhere Macht an. Warum hatte er ihre Anwesenheit geduldet? Er war ihretwegen sexuell frustriert, durchgehend in Sorge und nun musste er befürchten, dass sie die Attraktion seiner Männer wurde!

Schlitternd kam er am Fluss zum Stehen und schüttelte hektisch den Kopf, als seine Gefährtin sich die Haare im Wasser auswusch.

»Bist du nackt?« Knurrend kontrollierte er die Gegend. Feli hockte am Rand, die ihr Bad offensichtlich schon hinter sich hatte und es nicht derart in die Länge zog, wie Elysa.

»Ich bin mit einem Stockfisch zusammen«, winkte Elysa ab. »In meinem Rucksack befand sich ein Bikini. Dafür habe ich die Handgranate rausgetan. Ich musste Platz schaffen.«

Feli gluckste amüsiert, während Týr sich die Haare raufte.

»Decebals Männer sind hier.« Er zischte.

Elysas Augen weiteten sich. »Wo ist Ryan?«

Týr stemmte die Hände in die Hüften. »Dein Bruder kann auf sich selbst aufpassen. Du hingegen badest öffentlich, während wir Volgasts Zentrale auseinandernehmen.«

Elysa warf ihm dieses Lächeln zu, das ihn schmerzhaft an seinen unteren Körperbereich erinnerte. Sie konnte auch verdammt gut betören!

»Ich bin gleich fertig.«

Gott, war sie schön. Týr vergaß sämtliche Dinge, die er eigentlich erledigen wollte und griff nach dem Handtuch. Zum Glück war Elysa keine Amazone. Er würde ihr aus der Hand fressen und wenn es Windbeutel mit Silberfüllung wären. Schon stieg sie aus dem Wasser. Týrs Hals stand trocken.

»Hast du Zeit für einen Quickie? Soweit ich weiß, schläft Ches?«

Týr räusperte sich. Er wickelte das Handtuch um Elysa und presste sie samt Handtuch an sich. »Ich muss dringend eine Versammlung einberufen. Decebals Späher jagen die Amazonen. Deswegen sind die Frauen überstürzt abgehauen. Sie haben Claire mitgenommen. Glücklicherweise suchen die Späher keinen Krieg mit mir und wollen Claire nicht verletzen. Aber die Kleine im Wald… Wir…«

»Schon gut. Du hast recht.« Elysa versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu lösen.

»Du gehst nirgendwo allein hin. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.« Týr presste Küsse auf ihre Stirn.

»Ich passe auf sie auf.« Feli stellte sich aufrecht.

Týr hatte alle Mühe, Felicitas nicht zu beleidigen. Sie war eine hervorragende Soldatin. Dennoch… blieb sie eine Frau. Die Kraftpakete Decebals, die Týr in Noahs Erinnerung gesehen hatte, würden Feli zum Frühstück verspeisen.

»Zieh dich an und komm zum Dorfplatz. Dort besprechen wir das weitere Vorgehen.«

Elysa nickte. Týr ließ von ihr ab. Gegen seinen Willen. Allerdings half es nichts. Die Neuigkeiten waren zu gefährlich.

»Alle Mann zum Brunnen«, diktierte er laut und wartete darauf, dass er seine Männer über die jüngsten Entwicklungen aufklären konnte.

---

Elysa beeilte sich, den Bikini loszuwerden und ihre Klamotten anzuziehen. Dieses Bad war dringend notwendig gewesen. Vielleicht konnten Männer es tagelang ungeduscht und unrasiert aushalten, sie nicht. Der Moment war ihr passend vorgekommen. Schließlich nahmen die Männer das Dorf auseinander und sie konnte sich ein paar Minuten zurückziehen.

Angezogen lief sie neben Feli her, die ihr Bad in der Hälfte der Zeit geschafft hatte. Allerdings waren Felis Haare auch viel kürzer und dünner. Elysa hatte eine Lockenmähne.

»Haben Kenai und du wieder Frieden?«, informierte Elysa sich.

Feli rollte mit den Augen. »Waffenstillstand trifft es besser. Er ist bei Joshua total empfindlich.«

»Der arme Josh«, jammerte Elysa.

Feli schnaubte. »Er legt es doch dauernd drauf an, die anderen zu reizen.«

»Ohne ihn wäre es total öde auf unserer Mission. Er sorgt wenigstens für Stimmung. Gut gelaunt kann man diese schwere Zeit leichter durchstehen«, verteidigte Elysa ihren besten Freund.

Feli seufzte ihre Zustimmung. »Du hast ja recht. Joshua ist witzig und heiß…« Das laute Knurren unterbrach Feli. »Ausgerechnet…«, murmelte Feli erbost. Kenai hatte sie offensichtlich gesucht und das Falsche mitangehört. »Wir haben keinen Frieden.« Feli tätschelte Elysas Rücken.

Elysa warf theatralisch die Arme in die Luft. »Vermutlich dürft ihr auch keinen Versöhnungssex haben.«

»Loyalität Ches gegenüber«, stimmte Feli zu.

Die beiden Frauen gesellten sich zu den Soldaten, die sich am Brunnen aufgestellt hatten und Týrs Bericht aufmerksam folgten. Es ging um die Amazonen, ihre Flucht vor Decebals Spähern und der Information, dass Claire am Leben und im Wald war. Die Jagd nach Volgast ging in eine neue Runde. Wohin würde sie flüchten? Kam sie zurück ins Dorf? Flüchtete sie in die Stadt? Týr kannte auch diese Rückzugsorte durch seine Gabe. Dámaris konnte nichts vor ihm verstecken. Allerdings wusste Volgast das.

»Wir folgen Claire in den Wald. Sie können ihren Duft auf der Flucht nicht ewig verdecken. Chester wird sie mit seiner Nase am deutlichsten wittern. Also nehmen wir ihn mit«, diktierte Týr. »Noah ist einer Amazone namens Eva erlegen, die ihn bezirzt hat. Er ist auf sie fixiert, gegen seinen Willen. Sein Kopf ist das reinste Durcheinander. Wir haben die Verantwortung, auf ihn aufzupassen. Deswegen musste ich ihn wegsperren. Ein Teil wird im Dorf bleiben. Ich werde via Pager Bente beauftragen, Noah abzuholen. Sie können ihn per Hubschrauber einsammeln.«

Elysa hatte entsetzt zugehört.

Die Diskussion war in vollem Gange. Wer blieb, wer suchte nach Claire? Elysa hörte zu, wie Ryan und Týr miteinander redeten. Ryan war im Wald zu wichtig, da seine Gabe sie weiterbringen konnte. Týr hingegen musste Chester kontrollieren. Dazu kannte Týr – im Gegensatz zu den anderen - zahlreiche Unterschlüpfe.

»Gesse und Kenai bleiben als Verantwortliche hier«, schlug Týr vor. »Die beiden können sich riechen. Kenai und Noah sind auch ein gutes Team.«

»Okay. Wo steckt Josh? Er war bei der Besprechung nicht dabei«, fragte Ryan besorgt.

»Ich habe ihn in den Kerker gesperrt, als Strafe, weil er in Elysas Zelt gekrabbelt ist.« Týr verschränkte die Arme vor der Brust. Ryan gluckste vor sich hin.

Elysa fand das allerdings gar nicht lustig.

Wutschnaubend bohrte sie Týr ihren Zeigefinger in die Brust. »Týr Valdrasson! Du bist so ein Vollidiot!«

»Entschuldige mal. Wenn Joshua eine Frau hätte und ich zu ihr ins Zelt schleiche, würdest du auch ausflippen.«

Der Punkt ging an Týr. Das durfte Elysa allerdings nicht zugeben. »Er ist mein bester Freund. Du hast keine beste Freundin«, argumentierte sie.

»Was für ein Glück du hast, Baby. Ich hoffe, du weißt es zu schätzen.«

»Wie lange streiten wir noch über diesen… diesen… lächerlichen… Vorfall?« Elysa tippte abwartend mit dem Fuß.

»Ich habe dir schon fast verziehen«, behauptete Týr.

Elysa seufzte vor sich hin. »Bin ich Team Wald oder Team Dorf?«

»Wald«, bestimmten Týr und Ryan gleichzeitig.

»Verstehe. Wann brechen wir auf?«

»In zehn Minuten.« Týr drehte sich zu Kenai und übergab ihm das Kommando für das Team Dorf.

Elysa wandte sich ab, um Josh aus seiner Zelle zu befreien.

Im Kerker angekommen, fand sie Noah und Josh nebeneinander. Sie hockten auf dem Boden und waren in einer Diskussion vertieft. Es ging um Eva.

»Hey, ihr zwei«, begrüßte sie die beiden.

»Maus, dein Vampir hat mich eingesperrt. Würde Noah nicht neben mir hocken, würde ich jetzt über Vampire herziehen.«

Elysa lachte.

»Ich fand es eigentlich ganz kreativ.« Noah gluckste.

»Hey Noah«, sagte Elysa schon sanfter. Nach allem, was sie gehört hatte, war er zur Zeit das neue Problemkind. »War sie so gut?«

»Besser«, murmelte er.

»Du hast doch das Team gewechselt«, erinnerte Elysa. »Team Jen!«

»Eva kann das Jen Lächeln perfekt faken!«, wehrte Noah sich.

»Oh.« Elysa grunzte.

»Sie kann richtig gut blasen«, fuhr er fort.

Elysa verzog das Gesicht. »Zu viel Information.«

Noah rollte mit den Augen. »Ich dachte, vor dir kann ich offen reden. Du bist doch locker.«

»Wie viele Wölfinnen oder Vampirinnen haben dir je einen geblasen?« Fragend hob Elysa die Augenbrauen.

»Em… Eva.«

»Genau.« Elysa hob schimpfend die Arme. »Wir haben krasse Geschmacksnerven und bevorzugen Sex ohne diesen Flüssigkeitsaustausch.«

»Ich vögle auch lieber mit menschlichen Frauen, die sind da lockerer«, mischte Josh sich ein.

»Was ich dir damit sagen will, ist, dass Eva eine krasse Ausbildung durchlaufen hat, um einem fremden Vampir so viel Glück schenken zu können.« Elysa fuhr sich über das Gesicht. Sie wusste nicht, ob sie Eva bemitleiden oder sauer auf sie sein sollte, weil sie Noah diese Scheiße angetan hatte.

»Sie fand Herkules mega lecker«, beharrte Noah.

»Gibt es dafür stichhaltige Beweise oder lediglich dein ausgeprägtes Ego?«, informierte Elysa sich interessiert.

»Sie war erregt, als ich sie geleckt habe!«

Wie genau war Elysa in dieses Gespräch geraten?

»Alter, du leckst sie? Das ist krass!« Josh hielt sich räuspernd die Hand vor den Mund.

»Ja, das war auch bei mir das erste Mal«, räumte Noah ein.

Elysa hing ihren Gedanken nach. Wie konnte diese Amazone ihre natürlichen Instinkte derart kontrollieren und brechen? War sie wirklich erregt gewesen und konnte deswegen ihre Barrieren aufgeben? Das konnte nicht sein. Elysa war in ihrer Singlephase auch erregt gewesen, wenn sie was mit jemandem hatte. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, so weit zu gehen. Luca war ihr bester Freund gewesen und dennoch hatte sie es über den Versuch nicht hinausgeschafft, weil er – trotz besonderer Zuneigung – nicht geschmeckt hatte. Týr war der Einzige, mit dem sie alles tauschte, was so ging.

Konnten Eva und Noah auch dieses Band haben? Ein Seelengefährtenband?

Allein bei dem Gedanken zog sich Elysas Herz zusammen. Sie wünschte Noah Glück. Eine abgerichtete Amazone würde niemand an seiner Seite dulden. Týr hatte deutlich gemacht, dass man ihnen nicht trauen konnte. Er hatte ihr erzählt, was die Frauen erleben mussten, wie man sie gedrillt hatte.

Týr hatte es nicht nur gesehen, sondern es gefühlt. Es bezeugt.

Elysa glaubte ihm.

Eva war gefährlich. Selbst wenn sie Noahs Gefährtin wäre, würde sie das wohl kaum dazu bringen, ihre Seele zu heilen. Oder doch?

»Habt ihr Blut getauscht? Also hast du davon probiert?«, fragte sie vorsichtig.

Noah schüttelte den Kopf. »Nein. Warum?«

»Maus, das glaube ich nicht.«

»Auf keinen Fall.« Noah hob abwehrend die Hände. »Sie hat mich geil gemacht und manipuliert, aber sie ist nicht meine Seelenverwandte. Das ist ausgeschlossen. Ich liebe sie nicht! Das ist nur eine sexuelle Fixierung, weil ich nicht in ihr kommen durfte.«

»Genau! Wer will schon ne Seelengefährtin aus Decebals Samen«, erklärte Josh und machte ein würgendes Geräusch.

Noah schnappte nach Luft. »Decebals Samen? Bist du irre?«

»Wusstest du das nicht? Decebal hat jede einzelne Amazone gezeugt«, klärte Josh ihn auf.

Noah entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Fuck. Was für ein gestörter Typ. Kein Wunder, dass seine Töchter genauso abgefuckt sind.«

Elysa presste die Lippen aufeinander. »Dafür können sie nichts.«

Noah verzog das Gesicht. »Ihr habt mich gerade geheilt. Ich ficke auf keinen Fall Decebals Brut.«
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Evangelía lief mit Leándra und Claire durch den Wald. Sie wollten den nächsten Unterschlupf erreichen, wohl wissend, dass sie in großer Gefahr schwebten. Jederzeit konnten sie von Spähern überrascht und angegriffen werden.

Aufmerksam beobachtete Evangelía die Gegend, sog immer wieder die Luft ein, um feindliche Vampire schnellstmöglich zu wittern.

Claire war verstummt. Sie hielt sich tapfer, aber man merkte ihr an, wie sehr diese Flucht an ihre Grenzen ging.

»Ich glaube, Claire braucht eine Pause. Die klappt gleich weg«, murmelte Leándra.

»Vielleicht sollte ich sie tragen. Es ist zu gefährlich, stehen zu bleiben«, antwortete Evangelía besorgt.

Leándra nickte kaum merklich. Also steckte Evangelía ihre Waffen ein und lief zu Claire. »Ich trage dich.« Ehe Claire etwas erwiderte, ging Evangelía vor ihr leicht auf die Knie, damit sie sie Huckepack nehmen konnte.

So eilten sie weiter. Claire klammerte sich an Evangelía und Leándra führte die kleine Gruppe an.

»Es tut mir leid«, flüsterte Claire leise. »Ich wünschte, ich könnte besser mithalten.«

Evangelía ignorierte die Vampirin. Ihre süße, nette Art machte Evangelía fertig.

Im nächsten Moment ging alles unglaublich schnell. Leándra feuerte mehrere Schüsse ab. Der Geruch nach anderen Vampiren schoss Evangelía umgehend in die Nase. Die Späher! Es konnten nur die Späher sein.

Hektisch warf sie Claire ab, um an ihre eigenen Waffen zu gelangen. Claire keuchte auf dem Boden. Evangelía konnte ihre Angst riechen.

Leándra war zur Maschine mutiert. Sie schoss ununterbrochen. Sie hatte jemanden getroffen. Evangelía roch das Blut. Sie leistete ihrer Schwester Beistand und suchte die Gegend ab. Leándra feuerte in die Richtung, aus der sie die Vampire witterten. »Wir müssen weiter, bevor sie uns umkreisen.« Leándra zischte.

Sie hatte recht.

»Claire, komm«, mahnte Evangelía. Claire hyperventilierte jedoch. Sie hockte im Vierfüßlerstand auf dem Boden und rang nach Luft. »Verdammt«, murmelte Evangelía. Das konnten sie gerade absolut nicht gebrauchen.

»Wir müssen sie zurücklassen«, raunte Leándra ihr zu. »Thalestris wird nicht begeistert sein, aber ansonsten landen wir bei Decebal. Das ist noch schlimmer.« Leándra bewegte sich schießend vorwärts.

Evangelía blickte aufgewühlt zwischen Leándra und Claire hin und her.

»Claire. Du musst sie beschützen. Bitte beschütze sie.« Noahs Stimme hallte in ihrem Inneren wider. Evangelía rang nach Luft. Was sollte sie tun?

»Claire, komm! Wenn wir hierbleiben, sind wir tot!«, appellierte Evangelía eindringlich.

»Evangelía!« Leándra drängte zur Eile.

Claire oder Leándra? Evangelía schluckte, als sie eine Art Gewissen in sich bemerkte. Eine Schwäche, die sie und ihre Schwester das Leben kosten könnte. Sie wandte sich ab und rannte hinter Leándra her. Wenn sie sich schon eine Schwäche eingestand, war es die tiefe Verbundenheit zu Leándra, die unterschwellig in Evangelía brodelte. Das hatte sich seit ihrer gemeinsamen Kindheit nicht geändert.

Leándra stellten sich gerade drei Späher entgegen.

Evangelía feuerte Schüsse ab. Schon flog ein Messer in ihre Richtung. Sie konnte ausweichen. Zwei der Späher hatten sich auf Leándra geworfen, während der Dritte Evangelía fixierte.

Diese Schießerei würde weitere Späher anlocken. Evangelía konzentrierte sich auf das, was sie war. Eine Kriegerin, genau hierfür ausgebildet. Die einzige Angst in ihrem Leben, ihrem Erzeuger vorgeführt zu werden, musste sie ausblenden. Sie schleuderte ihr Messer auf den Angreifer und traf ihn in den Bauch. Er stolperte rückwärts. Diesen Moment nutzte sie aus, um die Distanz zu ihm zu verkürzen. Sie sprang in die Höhe und landete direkt über ihm. Mit einer raschen Bewegung brach sie ihm das Genick.

Leándra schrie neben ihr auf. Sofort beeilte Evangelía sich, ihrer Schwester zur Hilfe zu eilen. Ein Schuss löste sich. Sie riss den Späher zurück, der die Pistole gezogen und auf Leándra gerichtet hatte. Evangelía schleuderte ihn herum, während er den Abzug wieder und wieder drückte. Sie rammte ihm ein Messer in den Rücken und drückte ihn runter. Schnell stieß sie ein weiteres Mal zu. Er war am Boden. Mit einem Schnitt in den Hals beendete Evangelía sein Leben.

Sie stürzte zu Leándra, die den anderen Späher ausgeschaltet hatte. Blut quoll aus ihrem Bauch.

»Wir kriegen das hin«, beruhigte Evangelía sofort. Obwohl die Lage sich gerade extrem verschlechtert hatte. Wie sollte sie eine bewusstlose Leándra und eine hyperventilierende Claire in den nächsten Unterschlupf bringen, wenn die Schießerei zweifellos weitere Späher angelockt hatte?

Sie untersuchte Leándras Wunde. In ihrem Rucksack fand Evangelía Verbandszeug und beeilte sich, die Wunde abzudecken, damit ihre Schwester nicht verblutete.

»Ich werde austreten.« Leándra stöhnte auf.

»Ich weiß. Ich trage dich.«

Sie blickten sich an. »Wir führen ein beschissenes Leben, aber die Erinnerung an davor…« Leándra schloss schmerzverzerrt die Augen. »Ich habe es nie vergessen. Uns beide…«

»Du musst deine Kräfte schonen. Ich bin da.« Evangelía hob ihre Schwester auf ihre Schultern. »Claire! Das ist deine letzte Chance«, drohte Evangelía in Richtung der zierlichen Vampirin. Die richtete sich mit verweinten und geweiteten Augen auf.

Als sie schreiend auf etwas hinter Evangelía wies, wusste Evangelía, dass sie geliefert waren. Leándras Blutgeruch hing in der Luft.

»Da kommen noch mehr«, stieß Claire aus.

Evangelía ließ Leándra auf den Boden sinken und drehte sich zu den Angreifern. Es waren zu viele. Sie zählte fünf auf den ersten Blick. »Ich gehe nicht zu Decebal. Lieber sterbe ich.« Leándra griff nach ihrem Messer und stieß es sich selbst ins Herz.

Evangelía schrie auf. Im gleichen Moment wurde sie von einem Riesen zu Boden geworfen. Die Männer waren schnell bei ihr und hielten sie an Ort und Stelle. Fesseln wurden ihr angelegt.

Ihre größte Angst wurde Realität.

Im Schock starrte sie in Leándras leeres Gesicht. Ihre toten Augen fanden den Himmel. Nein! Nein! NEIN!!!!

Evangelía wurde auf die Füße gezerrt.

»Die ist nicht rothaarig, riecht aber nach Kirsche«, rief einer der Vampire.

»Wie heißt du?« Der Chef der Gruppe näherte sich.

»Claire«, stotterte sie.

»Das ist die Frau, die Valdrasson sucht. Bringen wir sie ins Dorf.«

Die Männer setzten sich in Bewegung. Evangelía war komplett durchsucht und von Waffen befreit worden. Der Riese, der sie überwältigt hatte, zog sie wie ein Stück Vieh an einer Silberkette vorwärts.

Sie zwang sich zur Konzentration. Wäre sie erst in Rumänien, wäre alles zu spät. Noch gab es die Chance, dass sie irgendwie davonkäme. Sie stolperte hinter dem Riesen her. Claire hatte einer der anderen Männer über die Schulter geworfen.

Leándras leerer Blick verfolgte Evangelía. Sie hatte einige Schwestern in den letzten Jahrzehnten verloren, aber Leándra… Evangelía bekam keine Luft. Leándra war mit ihr gemeinsam ausgebildet worden. Bevor sie Kriegerinnen wurden, hatten sie im Harem als Kinder gespielt. Leándra und sie waren wie wirkliche Schwestern gewesen. Das war abgestorben, als sie ihr Herz verschließen mussten, um zu überleben. Als sich eine einzelne Träne aus Evangelías Augenwinkel löste, nahm sie es überrascht zur Kenntnis. Sie hatte seit ihrer Ausbildung nicht mehr geweint. Damals war es noch oft vorgekommen, weil sie ihre Mutter vermisst hatte, aber es war weniger geworden. Irgendwann hatte der Panzer sie vor dieser Art Schmerz geschützt.

Jahrhundertelang war Leándra an ihrer Seite gewesen. Beide hatten aufeinander geschaut, miteinander trainiert, aber es nicht gewagt, Liebe zuzulassen. Und doch musste etwas dagewesen sein, sonst würde Evangelía nicht diesen Verlust fühlen, der sich in ihr Innerstes brannte. Sie fühlte sich, als hätte sie alles verloren.

»Was habt ihr mit mir vor?« Claire war aus ihrer Panik erwacht.

»Wir bringen dich zum Dorf. Dort übergeben wir dich an Valdrasson.« Einer der Vampire hatte diese Antwort abgegeben.

»Und Evangelía? Was passiert mit ihr?« Claire gab keine Ruhe. Ihre Stimme klang so eindringlich.

Überrascht nahm Evangelia es zur Kenntnis.

»Die kommt mit uns.«

»Was macht ihr mit ihr?« Claires Stimme wurde hysterisch.

»Sie ist Decebal weggelaufen und er will sie zurück. Mische dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen.«

»Decebal? Welches Recht hat er an Evangelía? Sie ist besonders. Ihr dürft ihr nicht wehtun!«

Evangelía riss die Augen auf. Was redete Claire da? Wieso verteidigte sie sie?

Der Riese zog unsanft an der Kette, so dass Evangelía beinahe zu Boden ging.

»Halt jetzt deine Klappe«, fauchte der Typ, der Claire trug, ansonsten läufst du so, wie die Schlampe dahinten.

Evangelía stolperte weiter. Verfolgt von Leándras leeren Augen und einem unfassbaren Schmerz.

---

Eva war Decebals Tochter?

Noah wurde übel. Das war krass. Er kannte Decebal, war ihm bereits mit Týr begegnet. Der europäische König war ein Wichser. Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm.

Eva war auch mit allen Wassern gewaschen.

»Krass«, murmelte er. Das alles war so viel schlimmer, als er es sich ausgemalt hatte. Decebals Tochter hatte ihn manipuliert? Noah war hin und hergerissen zwischen Abneigung und der Fixierung auf sie. Auf der einen Seite wollte er sie unbedingt wiedersehen. Wollte, dass sie ihn berührte, diesen Erregungsduft ausstieß, der ihn in eine nie dagewesene Atmosphäre katapultiert hatte. Auf der anderen Seite war da diese Stimme, die ihn warnte, die ihm verklickerte, wie durchtrieben Eva war. Ihre Loyalität gehörte Megan Bitch und das sagte doch schon alles aus?!

Noah beobachtete Elysa nachdenklich. Er hatte sich nie für eine Frau interessiert. Nicht ernsthaft. Aber Elysa war etwas Besonderes für ihn. Sie vollbrachte durchgehend Wunder. Ihretwegen waren sie einen Bund mit den Wölfen eingegangen. Ihretwegen hatte er Josh getroffen. Noahs Leben hatte eine neue Qualität gewonnen. Der Traum des Friedens zwischen den Rassen, wurde mehr und mehr Realität.

Und Elysa schenkte ihnen Glück. Auch jetzt stand sie vor ihm, kümmerte sich um ihn und verurteilte ihn nicht.

»Ich bitte Týr, dass wir sie lebend fangen. Nur um sicherzugehen«, sagte Elysa und hob beschwichtigend die Hände dabei.

»Sie ist nicht meine Sonne! Elysa, ich bin gern Single und will diesen Stress in meinem Leben nicht. Das ist sexuelle Frustration. Sonst nichts.« Noah wehrte sich gegen die Vorstellung. Er wollte es nicht. Er glaubte es nicht. Mehr noch, er schloss es komplett aus.

Wenn ihm irgendwann seine Sonne über den Weg lief, würde sie ein Jen Lächeln haben und es nicht faken. Sie würde süß sein und sexy. Sie würde ihn zum Lachen bringen und reizen, damit ihm ja nicht langweilig wurde. Nachdenklich beobachtete er Elysa.

»Maus, echt nicht. Noah und ich haben uns geschworen, es krachen zu lassen. Wir sind wie die Hilton Sisters! Nur in Brothers, verstehst du?«

Elysa machte ein würgendes Geräusch.

»Im übertragenen Sinne«, verteidigte Josh sich.

»Die Hilton Sisters in Brothers?! Beides ist grauenvoll. Es ist gut, dass man euch da drin eingesperrt hat«, meckerte Elysa.

»Unsere nächste Party wird kommen«, drohte Josh.

»Genau! Und ich beende meine Fünf-Monats-Folter«, stimmte Noah feierlich zu.

»Noah?« Chester kam in der Nebenzelle zu sich.

Sofort wechselte Noah an den Rand, um Chester berühren zu können. »Hey Hungerhaken, du siehst echt scheiße aus.«

»Fang du nicht auch noch an. Týr geht mir schon auf den Sack deswegen.« Chester hielt sich den Kopf. »Fuck, tut das weh.«

»Claire geht es gut, okay? Du kannst aufatmen. Also sie hat bisschen geheult, aber… also… öfters geheult… die Amazonen haben sie nicht gefoltert.«

Ches stierte ihm ins Gesicht. Das Wasser sammelte sich in seinen Augen. »Sie lebt also wirklich?«

Noah spürte den Kloß in seinem Hals, als er Chester sah. Wie ein Fremder wirkte er. Völlig mitgenommen und neben sich. »Sie lebt.«

»Ist sie oben bei Týr?« Chester krabbelte zu ihm ans Gitter und hielt sich an den Stangen fest. »Sag schon!«

»Die Amazonen sind vor zwei Nächten von hier abgehauen, Hals über Kopf. Sie haben Claire mitgenommen. Sie ist das Druckmittel. Sie wollen Týr mit ihrem Leben erpressen.«

Ches ließ sich geschlagen zurücksinken. »Aber sie lebt.«

»Das tut sie.«

»Es wird alles gut, Ches«, versicherte Elysa, die sich vor die andere Zelle gehockt hatte.

Der Rotschopf schluckte sichtbar und starrte auf den Boden. »Elysa«, krächzte er.

»Zwischen uns ist alles gut. Mach dir keinen Kopf.«

»Ich wollte das nicht«, stammelte Chester.

Noah erinnerte sich, dass Chester Elysa geschlagen hatte. Kenai und Týr hatten es erwähnt.

»Ich weiß. Es geht mir gut. Du musst auf die Beine kommen. Claire ist im Wald und du witterst ihre Kirsche intensiver als alle anderen.« Elysa machte Chester Mut. »Du musst kämpfen, Ches!«

Er nickte und richtete sich auf.

»Du brauchst dringend ein Bad. So kannst du Claire nicht bezirzen«, jammerte Elysa theatralisch.

Noah zuckte zusammen.

»Sorry«, schob Elysa sofort nach.

Er grunzte.

»Wieso ist Josh eingesperrt?«, informierte Ches sich stirnrunzelnd. Der Rotschopf band seine Haare neu. Eine ziemliche Mähne, die mit Claires Haartraum perfekt synchronisierte. Noah konnte nicht leugnen, wie perfekt die beiden zusammen leuchteten.

»Týr hat mich bestraft, weil ich zu Elysa und Feli ins Zelt gekrabbelt bin.« Joshua rollte mit den Augen und legte den Arm um Noah.

»Feli auch?« Noah lachte amüsiert. »Du lagst zwischen beiden? Manchmal bist du echt zu beneiden.«

»Na ja, Feli ist bei jedem Geräusch hochgeschossen und hielt ihr Messer in der Hand. Das war übelst anstrengend«, begann Joshua schnaubend, »und Elysa hat sich gewandelt und mit ihrem Schwanz dauernd ausgeschlagen und mich gekitzelt.«

Noah gackerte. Auch Ches musste husten, was Noah sofort positiv auffiel. »Komm schon, Russel. Ein Spruch. Irgendwas Cooles. Hau raus!«, lockte er den Chester, den sie alle liebten.

»Ich wäre nie in dieses Zelt gekrochen. Es ist ein Wunder, dass Týr und Kenai ihn am Leben lassen«, winkte Ches ab.

»Ich bin halt ein Mann mit Güte«, begrüßte Týr die Runde. Er öffnete Chesters Gitter und zog ihn in seine Arme. »Ich denke, du bist bereits informiert?«

Der Rotschopf nickte hektisch. »Týr, ich… wegen Elysa…«

»Vergeben und vergessen. Wir holen Claire. Bist du bereit?« Týr presste Chesters Kopf an seine Brust.

Noahs Herz zog sich zusammen. Da wollte er auch hin! Er wollte Týrs Vertrauen zurück!

»Týr, ich stehe zu unserem Band!«, versuchte Noah, seine Gefühle auszudrücken.

»Ich weiß.« Týr seufzte. »Wir bringen das in Ordnung, wenn wir Volgast ausgeschaltet haben, was bald der Fall sein wird.« Entschlossenheit stand Týr ins Gesicht geschrieben. »Wir folgen Claire und finden die Amazonen. Du bleibst mit Kenai, Gesse und einigen Vampiren unserer Einheit hier. Bente wird dich via Hubschrauber abholen und nach Hause bringen. Hab etwas Geduld. Wenn die Sache geklärt ist…«

»Geklärt?«, fiel Noah seinem König ins Wort. »Ihr wollt Eva ausschalten, damit meine Fixierung nachlässt?« Bei dem bloßen Gedanken wurde er verrückt. Er schoss nach vorne an die Zelle und rüttelte an den Stangen, die sich keinen Millimeter bewegten. »Das dürft ihr nicht! Eva muss leben«, stieß er aus.

»Noah, ich stehe zu dir. Lass mich dir helfen.«

Noah war so zerrissen, dass er sich gequält abwandte.

Týr öffnete die Zellentür und winkte Joshua heraus. Noah drehte sich und stierte auf die schmale Öffnung. Gegen drei kam er nicht an.

Týr verschloss den Eingang.

»Du bist nicht allein«, versprach Josh.

Sie ließen ihn zurück. Chester, Týr, Josh und Elysa verschwanden.

Noah sank geschlagen auf den Boden. Was sollte er machen? Sich wehren und in sein Verderben rennen? Es akzeptieren, dass sie Eva wie jede andere Amazone bekämpfen und umbringen würden?

Noah vergrub das Gesicht in seinen Händen. Er würde verlieren. So oder so.
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Týr und sein Team verließen das Dorf. Sie hatten die Sonnenstunden in den Hütten der Amazonen verbracht und starteten ausgeruht. Er lief vorneweg. Chester war neben ihm. Sie hofften, dass er Claire witterte. Sie musste schließlich an die Luft. Sonst könnten die Amazonen ihre Flucht nicht fortsetzen. Allerdings hatten sie einen gewaltigen Vorsprung.

»Geht es dir besser?«, raunte Týr leise. Chester ging aufrechter. Er hatte sich gewaschen und frisch gemacht. Sogar für eine Rasur hatte er sich Zeit genommen.

»Ich habe gut gefrühstückt. Du hattest recht. Abgemagert will ich nicht aussehen. Ich muss auf meine Optik achten. Schließlich ist Claire wunderschön.«

»Das stimmt. Deine Frau ist sehr hübsch«, pflichtete Týr bei, um Chester aufzubauen.

»Hoffentlich haben die Weiber ihr genug zu essen gegeben. Claire ist sowieso sehr zierlich vom Körperbau und…«

»Ches«, warf Týr dazwischen. »Noah hat uns versichert, dass sie Claire gut behandelt haben. Wichtig ist, dass du mutig vorangehst und dir deine Frau zurückholst.«

»Das werde ich.« Chester ballte seine Hände zu Fäusten.

Týr war so erleichtert über die positive Veränderung seines Freundes, dass er kaum Worte fand.

»Dir hätte eine Rasur auch nicht geschadet«, murmelte Chester und für einen kurzen Moment blitzte ein spitzbübischer Blick hervor.

»Ich hatte keine Zeit. Jeder wollte was von mir. Ich bin im Dauerstress.« Týr fuhr sich über seinen Fünf-Tage-Bart.

»Das mit Noah ist krass«, änderte Ches das Thema.

»Scheiße ist das. Diese Eva hat ihn fertig gemacht.«

»Týr…«

Týr winkte ab und klopfte Chester auf die Schultern. »Lass stecken. Ich bin heilfroh, mich mal revanchieren zu können.«

»Du bist echt der beste Freund, den ich je hatte«, unterstrich Chester eindringlich.

»Hattest du schon andere beste Freunde?«, wunderte Týr sich.

»Nein!« Ches hob beschwichtigend die Arme. »Nur du, ich schwöre es. Ich trage heute sogar unseren Beste-Freunde-Schlüpfer.«

Elysa gluckste von hinten.

Týr räusperte sich. »Ich dich auch, Ches«, flüsterte er leise. Schließlich lachte Elysa bereits wegen der Leopardenshorts. Das war privat. Die Gefahr, dass Joshua Sanders es herausbekam…

»Scheiße ist das«, meckerte der Schönling, der neben Elysa herlief. »Ich konnte nicht mal vor Noah fächern, weil der arme Kerl gefoltert wurde.«

»Das hebst du dir für einen besonderen Moment auf. Du könntest ihm zum Geburtstag einen Fächer schenken«, schlug Elysa vor.

Týr warf Chester einen hilflosen Blick zu. Sein Freund brachte tatsächlich ein Schmunzeln zustande.

»Geile Idee, Maus. Aber… wie soll ich weitere vier Monate die Klappe halten? Ich kann sowas nicht.«

Ryan und Elysa lachten gleichzeitig auf. »Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung«, erklärte Ryan amüsiert.

»Heeeeey! Du pennst mit nem Affen!«, beschwerte Josh sich.

Elysas wunderschönes Lachen klang zu Týr herüber.

»Du hast Herzchenaugen«, murmelte Ches.

»Ich liebe diesen Chaoshaufen. Selbst Sanders kann ich manchmal leiden«, räumte Týr leise ein. »Ich würde eher mit dem Casanova in einem Zelt pennen, als mit Gesse.« Furchtbare Bilder schoben sich in Týrs Kopf.

»Du solltest mit Elysa in einem Zelt kuscheln. Ich schmiege mich heute an Raphi.«

Týr sah, wie Raphael fast gegen den nächsten Baum gerannt wäre. Er machte deutliche Handbewegungen in Týrs Richtung.

»Raphael will allein im Zelt schlafen. Das weißt du doch.«

Chester drehte sich zur Gruppe und adressierte den Affen. »Susi, würdest du heute mit mir im Zelt schlafen?«

Allgemeines Glucksen wurde laut. Susi hingegen… waren sämtliche Gesichtszüge entglitten. Sie saß auf Ryans Schulter und klammerte beide Ärmchen um seinen Kopf.

Týr konnte nicht anders. Er zückte sein Handy und hielt den Schnappschuss fest. Netz hatte er keines und sein Akku erlaubte derartige Aktivitäten eigentlich nicht mehr, aber es sah zu lustig aus. Als er Ryans genervten Blick einfing, musste Týr schallend lachen.

Die Stimmung war fortan deutlich besser. Es tat gut. Ja, die Lage war immer noch beschissen, aber Trübsal zu blasen, machte es nur schwerer. Jetzt gab es Seitengespräche und Anekdoten. Sie waren dennoch aufmerksam. Es blieb allerdings ruhig. Weder entdeckten sie Späher noch die Amazonen.

Sie erreichten den ersten Unterschlupf, den Týr vorgesehen hatte. Schon zahlreiche Meter davor, war Chester losgestürmt. Schnell folgten sie ihm.

Nun nahm Týr den Geruch auch wahr. Claire!

Sie schoben sich in die Höhle. Chester kniete an der Stelle, an der Claire wohl geschlafen hatte. »Sie war hier«, keuchte er. Hoffnung lag in seinem Blick.

»Wir bleiben die Sonnenstunden an diesem Ort und ziehen morgen weiter.« Erleichtert über diesen Erfolg lächelte Týr.

»Der Duft ist noch recht frisch.« Chester atmete sichtbar auf.

»Wir holen sie nach Hause.« Die Männer suchten sich Schlafplätze. In ihren Rucksäcken hatten sie Verpflegung mitgenommen.

Týr hockte sich ebenfalls nieder und beantwortete verschiedene Fragen. Elysa lehnte an ihrem Bruder und hatte die Augen geschlossen. Susi war mit Haare flechten beschäftigt. Elysa seufzte wohlig auf. »Sag Susi, dass das wie eine Wohlfühlmassage ist.«

Týr beobachtete das Trio verhohlen. Seine Sehnsucht nach Elysa war kaum mehr zum Aushalten. Seit so vielen Tagen hielt er eine platonische Beziehung zu ihr. Dauernd waren sie umringt von Soldaten.

Heute würden sie in der Gruppe ausruhen. Chester hatte sich bereits zusammengerollt. Die Sonne würde bald aufgehen.

Sollte Týr die Gelegenheit nutzen und Elysa aus der Höhle locken?

Er richtete sich auf und stieg über die Soldaten, um den Höhleneingang zu erreichen. Prüfend suchte er Elysas Blick, damit sie ihm folgte.

Sie hatte ihn auch beobachtet, grinste schelmisch und schlich ihm hinterher.

Aufgeregt wie ein kleiner Junge, der einen Plan ausheckte, lief er vor der Höhle auf und ab. Endlich kam sie raus. Týr packte sie und zog sie einige Meter weg. Sein Mund war überall. Auf ihren Lippen, ihrem Hals, in ihrem Ausschnitt.

Er drückte sie runter auf den Boden und ragte über ihr auf.

Wachsam blickte Týr sich um.

»Das letzte Mal, als wir im Wald geschnackselt haben, hat Cedric dich halb umgebracht«, erinnerte Elysa ihn und schnupperte in die Luft. »Volgast wird…«

Týr presste seine Lippen auf ihre. »Nicht jetzt, Baby. Wir beide sind hier zusammen und lieben uns.«

»Mmh…«

Týr zerrte an seiner Hose. Elysa befreite sich von ihrem Top.

Er sehnte diesen Moment herbei.

Laute Schüsse unterbrachen den Augenblick. Týr und Elysa zuckten gleichzeitig zusammen. Týr richtete sich auf und zog seine Waffen. Die Soldaten stürzten aus der Höhle.

Elysa war in Windeseile angezogen.

Laut ballerte es.

»Die sind mehrere Kilometer weg.« Raphael war neben Týr getreten.

Chesters hart erkämpfte Haltung bröckelte wieder. Týr winkte seinen Freund heran. »Cool bleiben. Die Späher haben versichert, Claire an uns zurückzugeben, wenn sie sie sehen.«

Ches nickte hektisch.

»Wir überprüfen das.« Ryan winkte Josh und Feli mit sich. Schließlich war der Weg für die Vampire zu weit. Die Sonne war das K.O. Kriterium.

»Ich komme auch mit.« Elysa verschwand in der Höhle und kam mit ihrem Rucksack wieder raus.

»Nur über meine Leiche«, knurrte Týr. Grob packte er Elysa am Handgelenk. »Du bleibst bei mir in Sicherheit.«

»Sie sind nur zu dritt! Ich habe mehrfach bewiesen, dass ich mich wehren kann.« Elysas Augen sprühten Funken.

Warum war sie so stur? Týr verzweifelte darüber. Sie war so ein verdammter Dickschädel. Furchtlos.

»Elysa, bitte, bleib bei mir.«

»Ich passe auf sie auf«, versicherte Ryan und wandelte sich, als Zeichen des Aufbruchs.

Elysa küsste ihn auf den Mund. »Wenn du aufwachst, bin ich da.« Ihre weiße Wölfin preschte an die Oberfläche. Sie folgte ihrem Bruder.

Týr kämpfte um seine Fassung. Es war wichtig, dass Ryan kontrollierte, wer dort kämpfte. Allerdings konnte Týr keinen klaren Gedanken fassen, wenn Elysa da draußen war.

»Gehen wir rein«, brummte Raphael.

Týr folgte als letztes. Er verharrte so lange an seinem Platz, bis die Sonne ihn zurückzwang.

»Wenn du aufwachst, bin ich da.« Týr lag mittlerweile drinnen und starrte an die Höhlendecke.

Bitte, sei da.

---

Elysa folgte ihrem Bruder, Feli und Josh. Sie mussten wissen, wer geschossen hatte. Waren Späher und Amazonen aufeinander getroffen? Vermutlich.

Die Schüsse hatten mittlerweile aufgehört. Dennoch liefen sie weiter in die Richtung, aus der es geknallt hatte. Ryan war vorne, Josh bildete das Schlusslicht, um die Frauen zu schützen.

Als Elysa der Blutgeruch in die Nase schoss, rannte sie schneller. Sie hatte ihren Bruder eingeholt. »Du bleibst hinter mir«, kommunizierte Ryan lautlos.

Murrend ließ sie sich etwas zurückfallen.

Der Blutgeruch wurde stärker. Schließlich sahen sie die Frau am Boden. Eine Amazone. Elysa näherte sich dem leblosen Körper. Ryan schirmte sie ab und kontrollierte den Puls. »Sie ist tot.«

Erst jetzt durfte Elysa vorbei. Sie kniete neben der Frau und schob ihre Hand in ihren Ausschnitt. Das Medaillon war noch dort. Wussten die Späher nichts von den Amuletten oder scherten sie sich nicht darum? Elysa hauchte darauf. »Leándra«, sagte sie leise.

»Ihr Name spielt doch keine Rolle«, murmelte Ryan.

»Doch. Was, wenn es Eva wäre?«

»Elysa«, mahnte Josh.

»Nein!« Sie stellte sich aufrecht. »Wir müssen herausfinden, ob sie Noahs Sonne ist. Also darf sie nicht sterben, bis wir es sicher ausschließen konnten.«

»Das wäre krass.« Feli seufzte und kontrollierte die Tote. »Sie hat ihr eigenes Messer im Herz stecken.«

»Woher weißt du das?« Elysa sah Feli neugierig an.

»Ihr Name ist auf dem Griff eingraviert.«

Ryan war noch in seiner Wolfsform und schnüffelte währenddessen den Waldboden ab. »Elysa?«

Sie wandte sich zu ihm. »Meinst du das ist Kirsche oder spinne ich?«

Sofort verkürzte Elysa die Distanz, wandelte sich und schnupperte. »Ich glaube du hast recht. Der Geruch ist schwach, aber hier stehen keine Kirschbäume.«

»Nehmen wir mal an, dass Claire hier war und die Späher sie mitgenommen haben. Was würden sie tun?« Ryan blickte sich nachdenklich um.

»Laut Týr, der in Noahs Kopf war, würden sie Claire zurückgeben. Und da Noah der Meinung war, dass Týr auf dem Weg ins Dorf gewesen war…«

»Mit Glück ist es so, wie du sagst.« Ryan blickte sich prüfend um und suchte Susi. Sie hockte oben im Baum und schüttelte den Kopf. »Wer auch immer hier war, ist verschwunden.«

Elysa nickte und wandelte sich zurück. Auch Ryan stand binnen Sekunden als Mann vor ihr. »Gesse würde mich sofort via Pager kontaktieren, wenn Claire im Dorf auftaucht. Wir können unsere Suche fortsetzen. Wir gehen zurück zum Unterschlupf. Hier gibt es nichts mehr zu sehen.«

Feli und Josh suchten noch den Boden ab. Sie hatten einige Kugeln eingesammelt.

Elysa hockte sich neben Leándra und schloss der Toten die Augen. Sie zog das Messer aus ihrer Brust und legte es auf ihren Bauch. Leándras Hände schob sie an den Griff.

»Was tust du?«, raunte Ryan hinter ihr.

»Wenn sie wie Dámaris war, war nicht nur Schlechtes in ihr. Týr hat mir erzählt, dass die Amazonen als Mädchen ihren Müttern weggenommen wurden. Vielleicht hat ihre Mutter sie erwartet und schließt sie nun in ihre Arme. Ich weiß nicht… wenn ich tot im Wald läge, würde ich mir auch wünschen, dass jemand kommt und mich ein wenig schön macht.«

Ryan schloss Elysa in seine Arme. Sie dachte, er wollte sie halten oder trösten, stattdessen war er derjenige, durch den ein Ruck ging. Überrascht drückte Elysa ihn an sich. »Ryan?«

Schnell verpuffte der Moment. Er löste sich und befahl den Rückzug. Irritiert versuchte Elysa, seine Reaktion zu verstehen. »Findest du nicht, dass man einen Toten respektieren sollte? Auch wenn er dein Gegner war?«

Ryans Blick hatte sich dunkel gefärbt. »Doch.« Er rannte vorneweg.

Elysa starrte ihm nach.

»Elysa, komm.« Josh wollte sie mitschieben.

»Was ist mit ihm?«

»Keine Ahnung. Deine Geste war sehr rührend und zeigt, was für ein Herz du hast. Vermutlich hat es Ryan an irgendwas erinnert…« Josh rang nach Worten.

Ryan war weit vorausgelaufen. »Wieso haut er ab? Er würde dich doch nie zurücklassen!« Feli schüttelte freudlos den Kopf.

Besorgt wandelte Elysa sich und folgte ihrem Bruder. Josh und Feli blieben an ihrer Seite.

Sie erreichten die Höhle. Ryan hatte sich in eine einsame Ecke zurückgezogen. Als Wolf lag er dort. Sein Gesicht war versteckt. Susi lag auf ihm und schlief.

Elysa fand keine Ruhe. Sie hockte in der verdammten Höhle und verfluchte es. Morgen brauchte sie Kraft, also musste sie schlafen. Stattdessen starrte sie das Hinterteil ihres Bruders an, der sich abschottete. Nie schloss er sie aus, wenn ihn etwas beschäftigte. Alles teilte er mit ihr… außer…

Elysa schluckte hart. Außer es ging um ihren Vater.

Hatte sie Ryan getriggert? Was hatte Leándras Tod im Wald damit zu tun? Im Wald… Sie waren damals auch im Wald gewesen. Elysa erinnerte sich an die Hütte, in der ihr Vater für einige Monate mit ihr und Ryan gelebt hatte. Dort hatten sie ihn zurückgelassen. Also war er im Wald gestorben.

Und Janett… Elysa schloss gequält die Augen. »Sie haben seinen Kopf mitgenommen, als Trophäe. Vielleicht versuchst du das nächste Mal, wenn du in den Spiegel schaust, nicht nur dein hübsches Aussehen zu bewerten, sondern den Grips, der dir offensichtlich fehlt!«

Tränen drangen an die Oberfläche. Wusste Ryan von dieser Grausamkeit? Elysa erinnerte sich an ihr Gespräch mit Gesse darüber. Der hatte sie eindringlich gewarnt, Ryan zu triggern. »Die Zeit wird kommen, wo dein Bruder sich seinem Dämon stellt, aber jetzt schlummert er, weil Ryan ihm noch nicht gewachsen ist. Dein Bruder schützt sich selbst mit dieser Taktik und das ist auch gut so! Hörst du mich, Elysa. Wecke diesen Dämon nicht vor der Zeit!«

Wahrscheinlich war der Moment mit Leándra für Ryan ein Trigger gewesen. Elysas Herz schmerzte furchtbar. Hatte Ryan etwa ihren kopflosen Vater gesehen? Welche Monster taten so etwas? Die gleiche Art, die auch Chris das angetan hat.

Weitere Bilder wurden in Elysa lebendig. Das Parkhaus. Ihre Atmung beschleunigte sich. Sie weigerte sich, das alles zuzulassen. Sie mussten ihre Hoffnung auf das Gute richten. Ruben schlief friedlich neben Chester. Er hatte überlebt.

Und Ryan… Er lebte auch. Er war seit ihrem ersten Atemzug das kostbarste Geschenk gewesen, dass der Himmel ihr geben konnte. Als Wölfin schlich sie zu ihrem Bruder und schmiegte sich an ihn. Er war wach. Sie spürte, wie er sich drehte und sich an sie kuschelte. Seinen Kopf legte er auf ihr ab.

Elysa beschloss, zu schweigen. Weder wollte sie ihn weiter aufwühlen noch die Dämonen wecken, die schlummerten. Wenn er reden wollte, wäre sie da. Immer.

Nah bei Ryan konnte sie sich entspannen und in den Schlaf finden.

---

Evangelía befand sich in der Gewalt von Decebals Spähern. Die Sonne ging bald auf.

»Wir werden das Dorf heute nicht mehr erreichen.« Derjenige, der die Gruppe anführte, hatte sich zu den anderen umgedreht. »Wir sollten die Zelte aufschlagen und die Gefangenen ausknocken.«

Der Späher, der Evangelía an der Kette hielt, ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen. Ein weiterer Vampir nahm eine Spritze aus dem Rucksack. »Zwölf Stunden?«, fragte er.

Der Chef nickte. »Sie soll selbst laufen.«

Evangelía zuckte zurück. Obwohl sie wusste, dass sie keine Chance hatte, sträubte sich alles in ihr gegen die Ohnmacht.

Die Männer packten sie und jagten ihr die Spritze in den Hals. Die Sicht vor ihr verschwamm. Leere, tote Augen waren das Letzte, das Evangelía vor sich sah.

Sie erwachte in der Abenddämmerung. Da alle anderen bereits abmarschbereit standen, war auch hier jeder Fluchtversuch ausgeschlossen. Selbst Claire war fertig. Anscheinend hatte sie die niedrigere Dosis bekommen.

»Los gehts«, befahl der Chef. Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Evangelía kam schnell auf die Beine, denn die Kette um ihren Hals würde sie gnadenlos mitschleifen, wenn sie nicht folgte. Sie hatte weder essen noch trinken dürfen.

Das ist erst der Anfang, mahnte sie sich. Wenn Decebal mich bekommt, wird er mich verdursten lassen, foltern und demütigen. Alles gleichzeitig. Ihm war das Schlimmste zuzutrauen.

Leándra hatte es richtig gemacht. Ihr Selbstmord bewahrte sie vor einem weitaus grauenvolleren Schicksal. Evangelía würde das gleiche tun, wenn sie nur an eine Silberklinge käme.

Sie erreichten das Dorf. Evangelía sah ihre Hütte und den Dorfplatz. Die Orte, die ihr so vertraut waren. Liebgewonnen hatte sie diese Zentrale nie. Allerdings gab es auch nichts, das sie liebte. Außer vielleicht ihr Leben. Der Selbsterhaltungstrieb war ausgeprägt, sonst hätte sie der Leere in sich längst nachgegeben.

Sie wurden bemerkt. Evangelía registrierte, wie ein dunkelhäutiger Indianer mit geflochtenen Zöpfen Alarm schlug.

»Kenai!« Noch nie hatte Evangelía Claire so laut schreien gehört. Aber jetzt rief sie diesen Namen, als hinge ihr Leben davon ab.

Der Indianer näherte sich erhobenen Hauptes. Er hatte silberne Augen. Evangelía war kurz Stehen geblieben, weil das so krass aussah, wurde aber prompt dafür bestraft. Der Späher, der ihre Kette hielt, war weitergelaufen und riss sie unsanft zu Boden.

Die Luft blieb ihr weg. Sie krabbelte vorwärts, damit die Kette nicht länger in ihren Hals schnitt und rang nach Atem.

»Claire!« Der Indianer verkürzte die Distanz binnen Sekunden und riss die Vampirin in seine Arme.

Claire begann zu schluchzen. Ihr Horror entlud sich.

Kenai hob sie in seine Arme. »Folgt mir auf den Dorfplatz. Ich habe ein paar Fragen«, forderte er und stiefelte voraus. Weitere Männer stürmten ihnen entgegen.

»Claire? Bei Gott!« Ein Mann, zweifelsfrei ein Wolf, war zu ihnen aufgeschlossen.

Sie steuerten geradewegs auf den Brunnen zu. Dort kamen sie zum Stehen. »Ich kontaktiere den König und ihr stellt euch seinen Fragen«, erklärte Kenai. Er hatte Claire an den Wolf übergeben und baute sich vor dem Chef der Späher auf.

»Wir haben euch die Geisel gebracht und verschwinden. Unser König wünscht keine Streitigkeiten mit Valdrasson.«

»Ihr habt unerlaubt Wolfsgebiet betreten. Ihr hättet den amerikanischen König über euer Begehren informieren müssen. Stattdessen habt ihr Decebals Verbrechen an diesen Frauen verheimlicht. Seinetwegen laufen diese Maschinen herum und bedrohen unsere Gesellschaft!« Kenai war verdammt wütend. Seine Stimme schallte über den Platz.

»Klärt diese Probleme mit Decebal, nicht mit uns. Wir führen nur Befehle aus. Um des Friedens Willen haben wir das Mädchen an euch ausgeliefert. Solltet ihr uns angreifen, fordert ihr einen Krieg heraus.«

Evangelía blickte sich verhohlen um. Wie sollte sie sich aus der Schusslinie bringen? Wenn Kenai die Späher zum Bleiben zwang, hatte sie die Chance auf Valdrassons Erbarmen. Sein Ruf eilte ihm Voraus. Er symbolisierte Frieden.

»Wir gehen.« Der Chef der Späher stierte Kenai an. »Kontaktiert Decebal.«

»Was macht ihr mit Evangelía?« Claire hatte sich eingemischt.

»Das ist sie?« Kenai inspizierte Evangelía. »Das ist die Amazone, die Noah verhext hat?« Er packte ihren Hals und zwang sie, zu ihm aufzusehen. Evangelía starrte in die silbernen Augen.

»Sie gehört uns. Decebal erwartet seine Tochter bereits.«

Evangelía spürte Kenais Abneigung gegen sie. Dennoch zwang sie Tränen herbei. »Decebal wird mich quälen und töten, weil ich weggelaufen bin.« Sie mimte die verängstigte Frau.

Kenai wandte sich ab.

»Kenai! Du musst ihr helfen! Sie hat mich gut behandelt.« Claire kreischte regelrecht.

»Dich gut behandelt? Sie hat dich in den Wald verschleppt! Hast du die gleiche Gehirnwäsche bekommen?«

Ein Hubschrauber näherte sich. Evangelía warf ihren Kopf in den Nacken. Wollte der zu ihnen? Was hatte das zu bedeuten?

Die Späher wichen zurück.

»Die gehören zu uns.« Kenai hob beschwichtigend die Hände.

Der Krach wurde ohrenbetäubend, als der Helikopter über ihnen schwebte und zur Landung ansetzte.

Sie alle starrten auf das Geschehen. Endlich schaltete der Hubschrauber sich ab. Zwei Wölfe sprangen heraus. »Gesse!« Der Wolf, der sich um Claire gekümmert hatte, wurde in die Arme geschlossen.

»Bente, Tjell, es ist so gut, dass ihr da seid. Wir hatten Erfolg.« Gesse wies auf Claire. Die beiden Wölfe atmeten erleichtert aus. Sofort begrüßten sie die Vampirin.

»Ryan und Elysa geht es gut?«, fragte einer der beiden Neuankömmlinge als Erstes.

»Alles bestens. Sie sind auf Mission im Wald. Ihr sollt Noah mitnehmen und ich denke, wir sollten auch Claire so schnell wie möglich nach Hause schaffen.« Gesse hatte einem der beiden Wölfe den Arm über die Schulter gelegt.

»Okay, was ist mit Noah? Ist er verletzt? Wir haben Dr. Groff mitgenommen.«

»Er ist Opfer einer Amazonenbetörung geworden und hat sich auf sie fixiert. Týr möchte, dass ihr ihn wegsperrt, bis er zurück ist und sich um die Sache kümmert.« Gesse hatte leise gesprochen, aber Evangelías Gehör funktionierte einwandfrei.

Noah war ihre Eintrittskarte in die Freiheit. Sie musste ihn nur zu Gesicht kriegen und diese Karte ausspielen.

Sie verhielt sich unauffällig, blickte auf den Boden, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schließlich war sie die Böse, die die Betörung übernommen hatte.

»Claire, ist es in Ordnung, dass du mit den Jungs zurückfliegst oder willst du auf Chester warten? Er will dich sicher so schnell es geht sehen, aber der Weg zurück... Das alles ist beschwerlich.«

Claire schüttelte hastig den Kopf. »Ich möchte nicht bleiben. Allerdings will ich, dass ihr verhindert, dass diese Männer Evangelía Decebal aushändigen. Dieses Schicksal hat sie nicht verdient. Sie hat mich gut behandelt und auf mich aufgepasst.«

Kenai machte ein murrendes Geräusch. Er übergab einem der Wölfe Schlüssel. »Holt Noah und verschwindet von hier. Da vorne die Hütte, Treppe runter.«

Der Wolf nickte und verschwand. Gesse und der andere Wolf brachten Claire zum Hubschrauber. Sie redeten beruhigend auf sie ein, weil sie sich weiterhin für Evangelía einsetzte.

»Ich werde Týr ausrichten, was euer Anliegen war. Geht jetzt.« Kenai ließ die Späher ziehen.

Evangelía realisierte, dass er es mit Absicht abgekürzt hatte, damit Noah sie nicht mehr sah.

Das durfte nicht passieren. Er war der einzige, der ihr jetzt noch helfen konnte.

Der Vampir mit der Kette zog sie mit sich.

Evangelía musste Zeit schinden. Sie musste die Späher dazu bringen, anzuhalten. Sie sank auf die Knie und heulte. »Ich habe solchen Durst«, wimmerte sie.

»Durst wird dein letztes Problem sein, Weib.« Der Vampir zischte und schlug ihr anschließend ins Gesicht.

Evangelía verlor ihre Haltung und kippte zur Seite.

»Ich will verschwinden, bevor Valdrassons Krieger es sich anders überlegt und Stress macht. Setz ihr ne Spritze«, forderte der Chef leise.

Das wäre ihr Untergang.

»Nein!«, schrie Evangelía. Sie warf ihren Blick zur Hütte, in der man Noah festgehalten hatte. Als sie ihn herauskommen sah, stürzte ihre Welt kurzzeitig zusammen. Mr. Modemagazin mit der Vibratorstimme war nicht nur die Rettung, die ihr vorschwebte, sein Anblick ließ sie obendrein feucht werden.

Über dieses No-Go würde sie sich später Gedanken machen müssen.

»Noah!« Sie schrie seinen Namen so laut sie konnte. Evangelía richtete sich auf und versuchte, in seine Richtung zu rennen, wohl wissend, dass es wegen der Kette nicht ging. Aber das Resultat schindete hoffentlich Eindruck. Sie wurde zurückgerissen und knallte mit voller Wucht auf dem Boden auf. Zwei der Späher drückten sie runter.

Würde es funktionieren?

War Noah ihr verfallen?

Die Antwort bekam sie prompt. Obwohl Noah zahlreiche Meter entfernt stand, schleuderte er seinen Begleiter zu Boden, zog eine Knarre und feuerte zwei Schüsse ab. Evangelía lag auf dem Boden, nur den Kopf hatte sie gehoben, um ihn sehen zu können. Beide Vampire, die sie runter gedrückt hatten, waren neben ihr zusammengebrochen.

Evangelía starrte den Halbgott an. Er war einer?! Das machte ihn gefährlich sexy.

Kenai rief seinen Namen, aber Noah mutierte gerade zu einer Art Schlächter. Die drei Späher, die noch lebten, stolperten rückwärts. Evangelía drehte sich am Boden, um hinter sich zu blicken. Sie wagte es nicht, aufzustehen. Vielmehr krabbelte sie zu dem Typ, der die Kette gehalten hatte und zerrte an seinem Rucksack. In seiner Hosentasche fand sie die Schlüssel für ihren Hals. Sie hörte weitere Schüsse und hob den Kopf. Zwei weitere Späher waren tot. Der Halbgott war ungeahnt göttlich.

Sie schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Sie rang nach Luft, als diese Scheißkette zu Boden fiel.

Im nächsten Moment war Noah bei ihr und hob sie auf ihre Beine.

Sie sollte sich schleunigst bedanken und den Halbgott bei Laune halten. Sie presste ihm ihre Lippen auf den Mund und schmiegte sich an ihn.

Bisher war das zu ihren Bedingungen abgelaufen. Diesmal allerdings schlang Noah seinen Arm um sie und kesselte sie ein. Oder hielt er sie einfach fest? Evangelía spürte die Schwäche in sich aufsteigen. Das Gefühl, keine Kriegerin zu sein, sondern eine Frau, die von einem Mann gehalten wurde, den sie begehrte.

Mit aller Macht drängte sie diese Gefühle zurück.

Sie musste entkommen. Ihre Flucht war das einzige, das sie berühren sollte.
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Noah klebte an Evas Lippen und saugte verzweifelt daran. Dieser Fake-Kuss, den sie ihm nur gestattete, weil es ihr nutzte. Er wusste es und dennoch spielte er ihr in die Hände.

Er konnte nicht anders.

Als Bente zu ihm in den Kerker gekommen war, hatte Noah ihn getäuscht. Die Tatsache, dass Bente Noahs Fixierung unterschätzt hatte, hatte Noah sich zunutze gemacht.

Er wäre so oder so abgehauen.

Was sollte er im Schloss im Kerker, wenn Eva hier draußen war? Noah kämpfte gegen sich selbst. Er war loyal! Týr war sein König, sein Freund. Sie beide hatten eine Geschichte, vertrauten einander und standen zusammen. Noah würde sich eher selbst erstechen, als seinen Schwur und sein Band zu verraten.

Aber Eva… sie gehörte ihm.

»Deine Loyalität wird verschwimmen. Wenn dein König vor mir steht und mir eine Knarre an den Kopf hält, wirst du es nicht ertragen können.« Noah erinnerte sich an Evas Worte. Sie hatte ihm genau vorausgesagt, was geschehen würde.

Seine Loyalität war verschwommen. Wem machte er etwas vor? Er hatte sich gerade auf die gegnerische Seite gestellt.

Kenai rief seinen Namen. Und ja, sein Freund würde ihn einfangen, wenn er könnte.

Eva schwang sich einen der Rucksäcke um und bewaffnete sich. Sie drehte sich zu ihm, griff nach seinem Hemd und klammerte ihre Hand hinein. »Kommst du mit mir?«

Er stierte in ihre Augen. Ihr wunderschönes Gesicht. Aufgeregt senkte sich sein Brustkorb auf und ab. Er könnte sie einfach laufen lassen und selbst in sein Team zurückkehren. Kenai würde ihn anschnauzen und in den Heli setzen. Alles cool. Die Sache hätte kaum Nachwehen. Decebals Späher waren kein Verlust für die Vampirwelt. Decebal würde nicht einmal wissen, wer seine Krieger getötet hatte. Eva könnte sich in Sicherheit bringen.

Der Plan war doch gut!

»Halbgott?«

Auf der anderen Seite könnte er mit Eva weglaufen und sie wenigstens einmal flachlegen. Danach würde er sich so viel besser fühlen. Es sei denn, er wollte von Beruf Ölsardine werden.

Herkules hatte die Entscheidung übernommen und den Befehl direkt in sein Hirn gesendet. Nur deswegen nickte Noah.

Eva rannte voraus.

»Noah!« Kenai raste herbei.

Noah folgte Eva in den Wald. Fuck! Fuck! Fuck!

Kenai war sein Freund! Sein Piss-in-den-Eimer-und-triff-Freund!

Eva war flink und schnell. Sie kannte den Wald. Noah hatte kein Problem mitzuhalten. Schon hatte Eva den flüchtigen Späher eingeholt und sprang in hohem Bogen auf ihn. Die beiden kugelten über den Boden. Noah starrte Eva an, wie sie gegen einen hochgewachsenen Vampir kämpfte und dabei eine enorm beeindruckende Vorstellung ablieferte. Es dauerte nicht lange und der Kerl krachte zu Boden. Eva hatte ihm das Genick gebrochen.

Das war Megan Bitch Kaliber, was dieses Früchtchen ihm gerade präsentiert hatte.

Da Kenai noch hinter ihnen herjagte, verlor Eva keine weitere Zeit. Der Indianer appellierte lautstark an Noahs Gewissen. »Noah! Vertrau ihr nicht!«

Das tat er nicht. Während er Eva folgte und auf ihren hotten Body starrte, gestand er sich problemlos ein, dass er ihr offen misstraute. Sie war sein Untergang.

Eva rannte ununterbrochen.

Sie hatten Kenai abgeschüttelt. Es war klar, dass er irgendwann abbrechen musste. Ihm fehlte die Ausrüstung. Die Sonne war stets der Feind eines Vampirs.

Eva wies in die Bäume. Noah kletterte hinter ihr nach oben und entdeckte die Baumhäuser. »Das ist einer unserer Unterschlüpfe. Hier können wir schlafen.«

Eva und er in einem schnuckligen Baumhaus?

Er schob sich hinter ihr in eine der Hütten und streckte die Hände nach ihr aus. »Ich muss dich haben«, murmelte er ihr ins Ohr und presste seinen Schritt tief an ihren Po. Oh krass.

Auf diese Frau reagierte er wirklich heftig. Noah keuchte auf. Eva drehte sich in seiner Umarmung und küsste ihn.

Noah war im Himmel. Moschus-Pfefferküsse waren die reinste Droge. Gierig verschlang er sein Teufelchen. Sie landeten auf dem Boden. Eva streifte sich ihren Rucksack ab und schob ihn zur Seite. Ihre Oberbekleidung folgte. Noah war in einem Rausch. Einem Rausch, der ihn blind für alles andere machte.

Er knabberte an ihr und befreite ihre Brüste. Wie ein Verhungerter saugte er daran.

Eva fummelte am Rucksack. Er registrierte es so halb.

Sie nahm seine beiden Hände in ihre und streckte sie nach oben, während sie ihm ihre Brüste ins Gesicht drückte. Mit einer blitzschnellen Bewegung legte sie ihm Handschellen um.

»Du bist erregt, ich kann das riechen«, fauchte er sie an. Wütend auf sie und auf sich selbst. Er kannte ihre Spielchen doch? Warum zur Hölle reagierte er nicht ein wenig smarter?! »Eva, wir beide wollen es miteinander treiben. Also tun wir es und danach lasse ich dich in Ruhe.«

Eva hockte noch auf ihm. »Ich übergebe dich Thalestris. Wir brauchen ein Druckmittel, um Decebal und seine Späher loszuwerden.« Sie zischte und stieg von ihm herunter.

Noah blieb einfach liegen und schüttelte den Kopf. Diese Frau machte ihn wahnsinnig! Sie war ein Alptraum.

»Ich habe einen meiner besten Freunde verarscht, um deinem Arsch nachzurennen«, pflaumte er sie an.

»Mach dir nichts draus. Jeder ist sich selbst am nächsten. Anders kommt man nicht zum Ziel.« Eva zog sich ihr Oberteil wieder an und durchwühlte anschließend den Rucksack. Sie fand eine Dose und öffnete sie. Völlig ausgehungert fiel sie über das Kraftfutter her.

Noah setzte sich auf. Seine Handschellen ruhten auf seinem Schoß. »Ich habe dir das Leben gerettet«, erinnerte er sie.

»Aus egoistischen Gründen. Schließlich möchtest du diese Heldentat mit Sex belohnt wissen.« Eva kaute auf ihrem Essen herum.

»Ich habe vier Späher im Alleingang erschossen. Ich bin dein Gott, Kleine. Du solltest vor Glück auf deine Knie fallen«, beschwerte er sich.

»Und was mache ich auf meinen Knien? Deinen Seppl lutschen?«

Noahs Mundwinkel hoben sich. »Du weißt schon, dass du Herkules bereits zum zweiten Mal beleidigt hast und ich dich dafür bestrafen werde.«

Eva grunzte. »Was genau empfindet er denn als beleidigend?«

»Seppl. Das ist ziemlich rüde.«

In Evas Augen blitzte es. Noah starrte sie verzückt an. »Warum lachst du nicht, wenn du etwas lustig findest? Stattdessen funkeln deine Augen.«

Eva brach den Blickkontakt und richtete sich auf. »Wo willst du pennen?«

Noah stellte sich ebenfalls aufrecht. Schmunzelnd musterte er sie. Ohne Vorwarnung schwang er seine Arme über sie und kesselte sie mithilfe seiner gebundenen Handgelenke ein. Danach zog er sie mit sich runter, sodass sie auf seinem Bauch landete.

Er presste sie an sich. Eva versuchte, sich unter ihm herauszuwinden, hatte aber keine Chance. Sie war eingepfercht in seinem Griff.

»Auf keinen Fall schlafe ich auf deinem Bauch! Spinnst du?«

Noah sog tief ihren Duft ein. »Du hast keine Wahl. Wir beide schlafen genauso.«

Seine Amazone bäumte sich auf. Er war geduldig.

Irgendwann ließ sie locker. Er schloss seine Augen, als er spürte, wie Eva ihren Kopf auf seiner Brust abgelegt hatte.

Überrascht stellte er fest, wie ihr Körper erschlaffte, weil sie eingeschlafen war. Sie musste von den letzten achtundvierzig Stunden völlig erschöpft sein. Er lauschte ihrem Atem, sog ihren Duft ein und streichelte mit den Fingern über ihren Körper.

Natürlich würde er nachher die Schlüssel im Rucksack finden und sich aus seiner Lage befreien. Dafür musste er allerdings sicher sein, dass sie tief schlief. Die Zeit, bis dieser Fall eintrat, würde er genießen.

Eva zu halten, stellte sich als natürliches Gefühl heraus. Mehr und mehr brachen Gefühle in ihm hervor, die ihn umhauten. Wenn er es nicht besser wüsste, war das hier keine Fixierung. Er hatte sich verknallt.

Noah rollte mit den Augen. So ein Blödsinn. Niemand verknallte sich in eine abgefuckte Amazone, die… Noahs Augen weiteten sich. Eva war Decebals Tochter! Wie konnte er das ausblenden, nur weil ihr Körper scharf war?

Er schielte zum Rucksack und hob langsam seine Arme an.

Als er die Schlüssel fand, hatte er alle Mühe, nicht laut zu feiern.

Er würde sich befreien und abhauen. Zurück zum Amazonendorf, zu Kreuze kriechen und sich im Schloss einbuchten lassen, bis Týr ihm wieder vertraute.

Das war der neue Plan.

---

Týr erwachte in der Höhle und saß sofort kerzengerade aufrecht. Erleichtert stöhnte er auf, als er Elysa neben ihrem Bruder schlafen sah. Sie waren heil zurückgekommen. Beruhigt ließ er sich wieder nach hinten sinken. Das war zu viel Stress. Ja, er hatte seine Frau mit auf diese Mission genommen, aber damit er das überlebte, musste sie bei ihm in der Nähe bleiben.

Ches schlief neben ihm. Týr verstand seinen Freund zu gut. Die Sorge um Claire fraß ihn auf. Týr musste sich eingestehen, wie tapfer Chester die letzten Tage überstanden hatte. Er war nicht er selbst und Týr machte sich durchgehend Sorgen um ihn. Allerdings hatten sie bisher keine toten Alligatoren zu beklagen. Auch gab es keine zerlegten Hütten.

Týr verzog sein Gesicht. Er war dieser Tsunami, dem man nicht in die Quere kommen wollte. Die Sonne stand noch am Himmel. Er sollte weiterschlafen und seine Kraft sammeln. Stattdessen wanderte seine Hand in seine Hose. Er war auch nur ein Mann, der frisch verliebt war. Also halbwegs frisch. Frische fünf Jahre, bald sechs. Týr schloss die Augen und erinnerte sich an früher, an das Mudanca, in dem er Elysa das erste Mal gesehen und im gleichen Augenblick seinen Verstand an sie verloren hatte. Lächelnd drückte er seinen Schwanz. Er roch ihren Duft. Seine Wölfin lag nur wenige Meter entfernt und es war eine enorme Ungerechtigkeit, dass er seit Tagen ihre Nähe aushalten musste, ohne sie anspringen zu können. Ches sollte seine Claire bald wiederfinden, damit Týr seine Liebe endlich frei zeigen konnte. Hier gab es so viele aufregende Orte, die sich dafür eigneten, dass Elysa und Týr sich ihnen widmeten. Týr hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es ihm gefallen könnte, Plätze auszuprobieren, die sich nicht in seiner Suite befanden!

Aber das Taxi… war unerwartet gut gewesen. Also drinnen. Als er an die Motorhaube dachte, war er sich sicher, rot angelaufen zu sein.

Oh, sein Schwanz schmerzte bereits. Ohne Elysa war er fürchterlich einsam.

»Týr?« Innerlich fluchend zog er seine Hand aus der Hose. Ches kam neben ihm zu sich. Sein Freund hatte aber auch dieses Timing, das wirklich beschissen war. »Ist Elysa zurück?«

»Sie schläft. Alles ist gut. Ruh dich noch aus.«

»Jawohl, Superdad. Deine Kinder tun mir jetzt schon leid.« Ches gähnte.

»Kind. Wir kriegen nur eins. Alles andere ist mir zu gefährlich. Außerdem werden wir unseren Sohn zu einem anständigen und verantwortungsbewussten jungen Mann erziehen.« Týr räusperte sich.

»Du weißt schon, dass dein Nachwuchs auch Teile von Elysa erben wird?« Ches murmelte neben ihm.

»Natürlich. Er wird ihre schönen Augen haben und wenn er Lust hat, kann er auch Hobbytänzer werden.«

Als Ruben losprustete, wusste Týr, dass sie dieses Gespräch schleunigst abbrechen sollten.

»Was, wenn er Krallen bekommt? Oder sie?«, flüsterte Ches.

Týr saß aufrecht. »Bist du verrückt???«

»Kleiner Rassist«, raunte Ches.

»Das ist es nicht. Ich bin zu männlich, um meine Frau die Rasse bestimmen zu lassen. Und eine Tochter verkrafte ich nicht! Was, wenn die ersten Typen am Straßenrand lauern? Ich werde zum Serienkiller.«

»Keine Sorge, mein Sohn wird jungfräulich auf deine Tochter warten. Ich werde ihm eintrichtern, dass man ausharren muss, bis die Richtige kommt. Ansonsten führt das nur zu Problemen.« Ches rieb sich über sein Gesicht.

Týr hielt ihm die Hand hin. »Anders herum und wir haben einen Deal.«

»Hast du gerade meine ungeborene Tochter an deinen ungeborenen Sohn verhökert?« Ches' Mundwinkel zuckten.

Erleichtert nahm Týr es zur Kenntnis.

Als die bezaubernde weiße Wölfin sich regte, verstummte Týr sofort und wies auch Chester an, bloß das Thema ruhen zu lassen. Bei Elysa musste er mit Geduld und Köpfchen vorgehen. Sie waren aktuell vorverlobt. Er hatte verschiedene Antragsmodelle ausgearbeitet und würde das mit Chester auswerten, wenn sein Freund wieder glücklich mit Claire war. Danach würde er seinen Antrag zur Verlobung stellen. Ein Jahrhundertevent!

Wenn sie erstmal verlobt waren, würde Týr romantische Verlobungswochen in einem Kuschelhotel folgen lassen.

Bis dahin würde hoffentlich Raphaels Hochzeit anstehen. Da Elysa und Týr die Trauzeugen waren, konnte er unauffällig vorfühlen, auf was Elysa flog. Somit könnte Týr seinen Hochzeitsordner vervollständigen, damit ihre Trauung genauso perfekt würde, wie ihre Liebe.

»Denkst du gerade an Sex?« Chester beäugte Týrs Baumstamm-Wölbung.

»An meine Hochzeit.« Er zischte leise. Als er sah, wie Elysas Öhrchen sich aufrichteten, räusperte er sich.

Týr griff nach seinem Pager, um die aktuelle Lage zu erfassen. Es war ruhig geblieben.

Elysa setzte sich hin und schleckte ihr Fell ab. Wie gebannt starrte Týr zu ihr herüber.

»Sodomie ist strafbar«, raunte Ruben ihm von schräg gegenüber zu. Sein Glucksen brachte Týr zur Weißglut.

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen »Hege und pflege du lieber mal dein Benehmen«, meckerte Týr.

Ruben grinste nur vergnügt und richtete sich auf.

Mehr und mehr regten sich die Höhleninsassen. Auch Ryan war wach und setzte sich in seiner Wolfsgestalt hin. Elysa schleckte ihm sofort übers Fell.

Týr wollte an Caps Stelle sein.

»Was gab es für Erkenntnisse gestern?«, informierte Raphael sich als erstes, der sofort im Arbeitsmodus war.

Ryan blickte zu ihnen und wandelte sich. »Wir haben eine tote Amazone gefunden. Laut Amulett hieß sie Leándra. Wir vermuten, dass Späher dort waren. Elysa und ich haben den Geruch von Kirsche wahrgenommen.«

Chester stand auf seinen Beinen. »Etwa Blut? Was habt ihr gesehen?«

Ryan hob beschwichtigend die Arme. »Kein Blut. Der Geruch war schwach.«

»Wenn die Späher Claire haben, werden sie sie hoffentlich ins Dorf bringen. Das war so vereinbart.« Týr kontrollierte ein weiteres Mal seinen Pager.

»Das konnten sie gestern unmöglich erreichen. Der Sonnenaufgang war nah und sie brauchten einen Unterschlupf. Wenn sie heute das Dorf erreichen, erfahren wir es als erste.« Ryan packte seinen Rucksack. »Ich würde vorschlagen, wir besorgen uns was zu essen und setzen unseren Weg fort, bis wir anderes hören. Falls die Späher sie nicht haben, nicht ins Dorf zurückkehren, verlieren wir kostbare Zeit.«

Ryans Vorschlag fand Zustimmung.

Sie verließen die Höhle, um zu jagen und andere Nahrung aufzutreiben. Týr wartete auf Elysa, die sich wandelte und zu ihm kam. »Alles in Ordnung?«, fragte er sanft und streichelte ihr über den Rücken.

»Ryan ging es gestern nicht so gut. Ich glaube, er hatte Erinnerungen an unseren Vater.« Nachdenklich runzelte Elysa die Stirn. Týr schlang seine Arme um sie. Fest drückte er sie an sich.

»Wir alle haben unsere Prüfungen. Er wird seinen Weg gehen. So wie bisher auch«, tröstete Týr seine Sonne.

Elysa suchte seine Lippen. Sehnsüchtig erwiderte er die Zuneigung. Es war ein berauschendes Gefühl. Eigentlich blieb hierfür keine Zeit. Sie waren im Krieg. Momente, wie dieser, zeigten Týr, warum er kämpfte. Warum es sich lohnte das zu verteidigen, das er liebte.

»Týr, ich finde unsere platonische Beziehung echt anstrengend«, nuschelte Elysa in sein Ohr. »Du bist zwar ein Typ mit beste-Freunde-Qualitäten, aber ich bin vor allem aus oberflächlichen Gründen mit dir zusammen.«

Týr hob interessiert die Augenbrauen. »Wir finden Claire und feiern unsere Liebe«, schlug er vor.

»Was ist, wenn Claire Chester einen Korb gibt?« Elysa flüsterte leise.

Týr schüttelte hektisch den Kopf. »Das darf auf keinen Fall passieren!«

Elysa hob schimpfend die Arme. »Wir finden einfach Nischen… zum Beispiel da vorne.« Sie wies auf einen Spalt in der Felswand.

»Jetzt?« Týrs Augen wurden groß. Er schob Elysa sofort in Richtung der Nische. Ein Quickie war besser als nichts.

Týr presste Elysa ungestüm seine Lippen auf den Mund. Er sehnte es herbei, in ihr zu sein.

»Elysa? Bist du hier? Ich wollte meinen Hasen mit dir teilen. Du hast doch bestimmt Hunger?« Jordans Sorge, dass Elysa ein Zacken aus ihrem Krönchen brach, nervte Týr mittlerweile gewaltig. Erst baute er ihr Zelt ab, danach trug er ihren Rucksack und nun jagte er für sie.

Týr trat aus der Nische und stellte sich seinem Soldaten, der sich suchend in der Höhle umblickte. »Deine Fürsorge ist nett, aber unerwünscht!« Knurrend stemmte er die Hände in die Hüften. Mit Elysa hatte er diese Probleme dauernd.

»Ich möchte helfen. Die Mission ist beschwerlich für eine zarte Wölfin.« Jordan schluckte nervös.

»Sie ist meine Frau!«, donnerte Týr unbeherrscht.

»Das weiß ich. Es ist nicht meine Absicht, mich dazwischenzudrängen.« Jordan senkte den Kopf vor ihm. Der Soldat verließ die Höhle.

Elysa kam aus dem Spalt hervor. »Deine Eifersucht nervt! Muss ich jetzt selbst mein Zelt auf und abbauen?! Und meinen Rucksack tragen?! Und mein Essen jagen?!« Theatralisch warf sie die Hände in die Luft.

Týr verschränkte misstrauisch die Arme vor der Brust. »Kann es sein, dass du neben Jordan gejammert hast?«

»Vielleicht.« Sie rümpfte die Nase.

»Du hast Amazonentalent«, meckerte Týr und wandte sich brummend ab. Diese Frau war eine Rund-um-die-Uhr-Anstrengung!

Und Sex hatte er wieder keinen bekommen.

Elysa stolzierte hinter ihm aus der Höhle und setzte sich an das kleine Lagerfeuer, wo einige der Jungs grillten. »Ich habe Hunger.« Seufzend schob Elysa die Lippe vor.

Ehe Týr die Lage begriff, hatte Elysa fünf verschiedene Fleischspieße vor der Nase. »Du kriegst meinen.«

»Ich habe genug übrig.«

»Der wird dir schmecken.«

»Ihr seid echt der Hammer, Jungs.« Elysa griff nach zwei Spießen und aß genüsslich.

»Hier ist frisches Obst«, erklärte Josh und legte verschiedene Früchte vor Elysa ab.

Týr tippte mit den Füßen.

»Danke. Du bist meine Rettung.« Sie drückte Josh einen Kuss auf die Backe. Zufrieden marschierte der Wolf davon.

»Hast du dir wirklich Sorgen gemacht, dass Elysa auf unserer Mission nicht klarkommt?« Ruben hatte sich schmatzend zu ihm gesellt.

»Ihr verhätschelt sie alle.«

Ruben zuckte mit den Schultern. »Eigentlich wäre das dein Job, aber du…«

Týr war schon zwischen den Bäumen verschwunden. Ruben hatte absolut recht! Wenn jemand Elysa mit frischem Fleisch und Früchten verwöhnte, wäre es er! Wie konnten die anderen es wagen, ihm zuvor zu kommen?!

Týr erlegte als erstes ein Wildschwein. Das war schön groß und das Mindeste, das er seiner Frau vorlegen sollte. Danach sorgte er für frisches Obst. Voll beladen kehrte er zurück.

Er war nicht länger als dreißig Minuten fort gewesen und doch standen alle zum Abmarsch bereit.

Raphael hustete fürchterlich, als er ihn sah.

Elysas Augen wurden groß. »Sicher nicht! Bist du verrückt?«

Týr stand auf dem Schlauch. Er wollte seine Frau verwöhnen und löste eine Art Schock unter den Soldaten aus?

Josh grunzte vergnügt und Ryan lachte ihn aus.

Alle Augen waren auf Týr gerichtet. Chester wies auf das Wildschwein und deutete ihm, dass er das Tier schleunigst loswerden sollte.

»Ich habe dir ganz klar gesagt, dass du mich beim Sex fragen sollst! Stattdessen kopierst du Raphi und schleppst ein Schwein an?!« Elysa war vor ihn getreten und zickte.

Týr musste nun aufpassen, was er sagte. Schließlich war es eine Beleidigung, ihm zu unterstellen, er würde Elysa einen Neandertalerantrag machen. Auf der anderen Seite durfte er Raphael nicht an diese Erfahrung erinnern und sie in den Dreck ziehen. »Baby, ich wollte nur dafür sorgen, dass du dich satt essen kannst. Wir sind hier im Wald und ich kümmere mich um dich.« Er warf den anderen einen strengen Blick zu. »ICH trage deinen Rucksack und baue dein Zelt auf.«

Ryan rieb sich bereits die Lachtränen aus den Augen. Die Männer murmelten vor sich hin und setzten sich in Bewegung.

Týr ließ das Schwein zu Boden sinken.

Elysa starrte ihn an.

»Bist du sauer?«, fragte er. Schließlich hatte er gerade eine der peinlichsten Nummern seines Lebens hingelegt.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich.«

Sein Herz setzte aus. Er hob seine Hand und streichelte über ihre Wange.

»Was machst du jetzt mit dem Schwein? Wir haben schon alle gegessen.«

Týr kratzte sich am Kopf. »Ich trage es, bis wir wieder Hunger haben«, schlug er vor.

Elysa lachte. »Wie ich diesen Anblick aushalten soll, weiß ich noch nicht. Du bist mein Traumkönig.« Sie kniff ihm in seinen Hintern und folgte den anderen, die schon vorausgelaufen waren.

Týr packte das Schwein und schwang es über seine Schultern. Kaum setzte er sich in Bewegung, kam Ryan zurückgelaufen. »Wir haben Claire! Scheiße ja!« Der Alpha strahlte und warf sich Týr in die Arme. Das Schwein fiel zu Boden. Týr versuchte, es zu begreifen. Als nächstes sprang Ches auf sie beide und klammerte sich an sie. Mit einem Sprung landete Ruben auf ihnen und warf sie um. Als Josh hinterher hüpfte, hörte Týr Elysa: »Ich glaube, wir haben die Weltmeisterschaft gewonnen.«

Ein erlösendes Gelächter wurde laut.

Týr wurde unter dem Haufen zerquetscht.

Nach und nach lösten sich die Männer von ihm. Týr richtete sich auf. Ches fiel ihm sofort wieder um den Hals.

Was für ein befreiender Moment!

Týr schloss die Augen und drückte seinen Freund an sich.

Sie mussten nicht darüber beratschlagen, ob sie die Amazonen weiterhin verfolgten oder zurück ins Dorf gingen.

Automatisch drehten sie um.

Sie waren vollzählig. Keiner war verloren gegangen. Volgast wurde von den Spähern gejagt. Diese kranke Amazone hatte kein Druckmittel mehr und Týr würde nach Hause gehen. Er würde durch Dámaris mehr über Volgast verstehen lernen und sich der Bedrohung zu gegebener Zeit stellen.

Vor allem würde er Elysa in sein Bett tragen oder einen anderen Ort und sie lieben. Danach würde er den romantischsten Heiratsantrag machen, den die Vampirwelt je gesehen hatte.

Týr hob seinen Kopf in den Himmel und lächelte. Die Sterne funkelten um die Wette.

Ihre Welt war gerade ein Stück besser geworden.

»Nehmen wir das Schwein mit für ein gemeinsames Festmahl?«, fragte er in die Runde.

Sofort griff einer seiner Soldaten nach dem Tier.

Beschwingt liefen sie vorwärts.

»Ich trage dich und deinen Rucksack, Baby«, erklärte er und ließ Elysa aufspringen.

»Mmh«, machte sie hinter ihm.

»Ches?«, rief Týr. Der Rotschopf lief vorne. Er hatte es eindeutig am eiligsten. »Bevor du deine Liebesrede hältst, solltest du mit mir üben.« Er sah nur einen Mittelfinger, der zu ihm nach hinten zeigte. Týrs Mundwinkel hoben sich.

»Im Dorf schnackseln wir beide.« Leise zischte Elysa ihm die Worte ins Ohr.

Týr nickte entschlossen. »Wo willst du, Baby?«

»Unter dem Wasserfall, da wo diese kleine versteckte Höhle war.«

Týr grunzte. »Dahinter, wo man nichts sieht.«

»Ich kann es kaum erwarten«, neckte sie ihn.

»Ich auch nicht.«
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Elysa konnte ihre Erleichterung kaum in Worte fassen. Sie hatten Noah und Claire zurück! Es war wie Weihnachten und Geburtstag zusammen. Vor einer Woche hatte sie heulend am Pferdestall gestanden und die wiehernden Geräusche der Tiere gehört. Sämtliche Gefährtinnen hatten sich die Hände gehalten und geweint. Sie waren so unfassbar traurig und erschüttert gewesen.

Aber es war vorbei. Claire war in Sicherheit. Noah auch.

Elysa schlang ihre Arme inniger um Týr. Nach allem, was Elysa in den letzten Jahren durchhatte, wusste sie umso mehr zu schätzen, was für ein Held ihr Gefährte war. Er war die Perfektion ihres Traummannes. Selbst die nervigen Anteile: Eifersucht, Klammern, Stockfisch, hatten sich als Stimmungskracher herausgestellt. Wenn er eifersüchtig war, packte er sie anschließend umso härter. Wenn er klammerte, spürte sie seine stürmische Liebe so viel inniger und wenn der Stockfisch performte… Omgh… Elysas Mundwinkel hoben sich. Sie musste sich eingestehen, dass sie diesen Stock liebte, insbesondere, wenn er rausfiel… Diese Momente, wenn Týr sich schämte und rot anlief oder nicht wusste, was ein Influencer war…

Sehnsüchtig knabberte sie an seinem Hals. Dieser Wasserfallsex würde grandios werden!

»Hast du meinen Ring dabei? Du könntest mich beim Wasserfallsex fragen?«, flüsterte sie in sein Ohr.

Die Tatsache, dass sie scharf auf ihren Verlobungsring und den dazugehörigen Verlobten war, machte Elysa keine Angst mehr. Schließlich hatte Týr ihr versichert, dass sie damit lediglich einen Schritt vorwärts gingen. Sie müsste noch nicht heiraten und eine Vampirkönigin mit Krallen werden.

Sie spürte, wie Týrs Körper sich anspannte. Ihre Frage hatte eine saftige Erregung bei ihrem Gefährten ausgelöst.

»Sag mir nicht im Beisein meiner Soldaten, dass du ja sagen würdest! Das Schwein war bereits peinlich genug. Jetzt…«

»Du stinkst bis hier rüber!«, meckerte Ryan da auch schon.

Týr fluchte leise vor sich hin.

»Lass meinen Donnergott in Ruhe«, verteidigte Elysa ihn laut. »Und keiner von euch nähert sich dem Wasserfall, wenn wir im Dorf ankommen.«

Týr zischte. »Elysa, lass das.«

Da war der Stock. Seufzend legte Elysa ihren Kopf auf Týrs Schulter ab und inhalierte das Rosenaroma.

»Das darf doch nicht wahr sein!« Raphael hatte seinen Pager kontrolliert. »Noah hat gewütet.«

»Was heißt das?« Týr verkürzte die Distanz zu Raphael.

»Er ist seiner Amazone nachgejagt und hat fünf Späher getötet.«

Das Team fluchte durcheinander.

Elysa ließ angespannt den Atem entweichen. Týr ließ sie von seinem Rücken herunterrutschen und fuhr sich über sein Gesicht.

Der Höhenflug hatte einen ordentlichen Platsch gelandet.

»Sie ist die Wirtin, die ihn füttert. Ich habe es in Dámaris Kopf gesehen, wie sie es tun. Scheiße, es funktioniert.« Týr präsentierte seine Palette an Schimpfwörtern.

»Wir gehen zurück zum Dorf und besprechen uns mit Kenai und Gesse. Was anderes können wir aktuell nicht machen. Wir haben trotzdem viel erreicht. Claire ist in Sicherheit und Noah… er ist zwar ein triebgesteuerter Hund, aber nicht aus Zucker…« Ryan suchte nach den richtigen Worten.

»Was, wenn Eva Noahs Sonne ist? Ich meine… dauert so eine Betörung nicht länger als die paar Tage, die sie zur Verfügung hatte?«, mischte Elysa sich ein.

»Sie ist ein Profi«, hielt Týr dagegen.

»Und Noah ein Womanizer. Ist ja nicht so, dass er keine Auswahl hätte. So einfach kann eine Frau ihn doch nicht beeindrucken, bei seinem Verschleiß.« Elysa konnte das nicht glauben.

»Wir testen es, wenn wir sie in die Finger bekommen«, räumte Týr ein. »Das wäre allerdings eine beschissene Wendung.«

Elysa beobachtete, wie Týr Feli einen unsicheren Blick zuwarf. Feli hatte sich gegen ihren Seelengefährten entschieden, obwohl der sie wollte. Juan da Silva war der Außen-Hui und Innen-Pfui Typ. Mit Kenai hingegen, hatte Feli das gesamte Hui-Paket. Elysa bezweifelte allerdings, dass Noah von Eva ablassen würde, obwohl sie eine Amazone war und auf der Gegenseite stand.

»Wenn Eva wirklich die Eine ist, fällt mir kein Weg ein, den wir mit ihr gehen könnten.« Týr fluchte.

»Darf ich dich daran erinnern, dass du als feindlicher Vampirprinz einer gerade volljährig gewordenen Wolfsprinzessin nachgestellt hast? Eine Nacht früher und du hättest eine Minderjährige verführt«, motzte Ryan lautstark.

Elysa warf theatralisch die Arme in die Luft. Ryan und Týr hatten diese Ebene miteinander, auf der sie unausstehlich sein konnten.

»Hey, hey! Elysa hat MICH angegraben, nicht umgekehrt. Ich wollte sie anständig ausführen, SIE hat mich zu einem Sexdate gedrängt«, verteidigte Týr sich.

Elysa gluckste amüsiert bei der Erinnerung.

»Können wir beim Thema bleiben?« Raphael brummte von seinem Platz.

»Sehr gerne«, beschwerte Týr sich.

»Das war das Thema«, behauptete Ryan. »Die beiden haben nicht die besten Voraussetzungen, aber hey, wir Wölfe haben den Oberstock aufgenommen, da kann man sich die Amazone wenigstens ansehen.«

»Man merkt, dass Gesse dich erzogen hat.« Tadelnd lief Týr an Ryan vorbei. Der legte ihm lachend den Arm um die Schulter und spazierte mit.

»Jeder zeigt seine Liebe auf seine Art.«

Elysa folgte den beiden wichtigsten Männern ihres Lebens seufzend.

Sie erreichten endlich das Dorf.

Kenai kam ihnen entgegengelaufen. Gemeinsam mit Gesse. Wie ein Wasserfall redeten sie auf die Gruppe ein und schilderten, was sich zugetragen hatte. »Claire, sie ist unverletzt und hat sich für diese Eva eingesetzt. Claire war trotz allem sehr erschöpft und der Hubschrauber musste zurück. Wir wollten ihr den Rückweg nicht zumuten und wussten nicht, wie schnell ihr zurückkommt.« Entschuldigend hob Kenai die Arme.

Chester nickte. »Ich hätte sie gern sofort gesehen, aber ich verstehe eure Entscheidung. Hauptsache sie ist wohlauf und zu Hause.«

»Was Noah betrifft… Er hat Bente ausgetrickst und die Späher erschossen, die Eva gefangen hielten und mitnehmen wollten. Sie hat nach ihm gerufen und sich retten lassen. Danach hat sie ihn mit einem Pornokuss belohnt«, fuhr Kenai schnaubend fort. »Sie ist absolut gefährlich. Ich habe ihr in die Augen gesehen. Darin brodelt es gewaltig.«

»Wir wollten herausfinden, ob Eva und Noah Gefährten sind. Nur um sicherzugehen«, erklärte Týr.

Kenai riss die Augen auf. »Ich hoffe nicht!«

Das hoffte niemand…

Sie liefen zum Dorfplatz und versammelten sich dort. Týr traf einige Absprachen. Das Team würde nach Hause zurückkehren. Noah hatte diese Entscheidung getroffen, Eva nachzujagen. Ihn nun in diesem Wald aufzufinden, war unmöglich. »Bei Sonnenuntergang brechen wir auf. Verteilt euch auf die Hütten. Wir haben noch dieses Schwein und verbringen die restlichen Nachtstunden gemeinsam.«

Elysa beobachtete das Team, das sofort aktiv wurde. Einige gingen zur Feuerstelle, um das Wildschwein vorzubereiten. Andere bezogen die ersten Hütten. Chester war im Gespräch mit Gesse, um jedes Detail über Claire herauszufinden.

Elysa näherte sich Týr, der noch mit Kenai sprach. »Ich wollte es eben nicht laut sagen, aber Claire… Sie hat sich die Haare gefärbt«, gestand der Indianer leise. Elysas Herz zog sich zusammen. Sie hatte es geahnt, auch wenn sie sich anderes wünschte.

»Sie wollte ihre roten Haare nicht mehr?« Týr zischte leise.

»Das ist wahrscheinlich ein schlechtes Zeichen«, murmelte Kenai. Sie wollten nicht, dass Chester sie hörte.

»Sie darf auf keinen Fall mit Ches Schluss machen.« Týr schüttelte hektisch den Kopf. »Sie haben eine Krise, verständlich in meinen Augen, aber sie lieben sich…«

Elysa presste die Lippen aufeinander, während sie danebenstand und nichts sagte.

»Das Seelengefährtenband ist stark. Es trägt die beiden über diese schwere Zeit«, redete Týr weiter.

»Ich weiß nicht, Týr. Der Seelenbund ist etwas Besonderes… aber… ich habe darüber nachgedacht. Wenn Aponi wie durch ein Wunder zurückkäme. Ich… Ich liebe Felicitas mehr als mein eigenes Leben und ich würde sie nicht aufgeben können.«

Feli flog gerade in Kenais Arme. »Ich liebe dich auch. Vergiss das Flegelverhalten des Joshua Sanders.«

»Wir brauchen dringend eine private Hütte.« Küssend zog Kenai Feli mit sich.

»Diese Rauchschwaden sind schon mal verschwunden und die anderen im Hause irgendwann-Russel werden wir auch in den Griff bekommen«, machte Elysa Týr Mut.

»Ich hoffe, du hast recht.« Týr schlang seine Arme um Elysa. »Bist du noch in Stimmung für unser Wasserfallabenteuer?«

Elysa konnte das Strahlen nicht verhindern.

Sie huschten davon. Die Gefahr, dass jemand sie ansprach, aufhielt, störte und / oder sich einmischte, war einfach zu groß.

Sie liefen einige Meter flussaufwärts. Týr scannte die Gegend.

Als sie den Wasserfall erreichten, der so malerisch in dieser Natur wirkte, konnte Elysa ihre Begeisterung kaum zügeln. Sie zog sich aus und sprang ins Becken.

Týr war dicht hinter ihr. Elysa schwamm um das prasselnde Wasser herum und drehte sich zu ihrem Liebsten, der breit grinste. Hinter dem Wasserfall war eine Höhle. Man konnte hinaufklettern. Elysa wollte aber genau diese Stelle. Sie kletterte auf den Felsvorsprung, der nach oben führte. Týr schob sich an ihr vorbei und setzte sich auf den Felsen. Elysa rutschte auf seinen Schoß und genoss das Kribbeln, das durch ihren Körper fuhr.

»Dieser Ort ist der Hammer, Baby.«

»Das finde ich auch.«

Ihre Sehnsucht war kaum mehr zum Aushalten. Zu lange waren sie damit beschäftigt gewesen, sich um andere zu sorgen. Endlich war der Moment gekommen, nur füreinander da zu sein.

Týrs Hände fuhren über Elysas Körper. Er zog sie noch näher und packte ihren Hinterkopf, um sie an seinen Mund bringen zu können. Schon bohrten sich seine Zähne in ihren Hals.

Elysa stöhnte auf. Alles in ihr pochte. Ihre Hände wanderten zu dem königlichen Zepter. Ein größeres und schöneres existierte einfach nicht. Genussvoll streichelte sie über die Länge und gab sich diesem perfekten Augenblick hin.

Týr wollte es anscheinend sanft und kuschelig. Er hatte es nicht eilig. Stattdessen massierte er ihre Brüste, leckte über ihren Hals und murmelte ihr Komplimente zu.

»Ich begehre dich auch«, knurrte sie an seinem Ohr. »Ich begehre deinen Schwanz so tief in mir, dass ich schreie.«

»So etwas Unanständiges gehört sich nicht für eine zukünftige Vampirkönigin.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und grinste sie an.

Elysa rieb sich mittlerweile verzweifelt an ihm. Sie könnte ihn längst reiten, längst schreien und ihm ihre Befehle diktieren. Aber sie folterte sich selbst, in dem sie es nicht tat. Wieder und wieder drückte sie seinen Schwanz und fuhr der Länge nach daran hoch. Sie keuchte, genauso wie er. Sie positionierte ihre Hitze über ihm und rieb seine Eichel an ihrem Spalt.

Die prasselnden Wassergeräusche um sie herum machten den Moment so viel magischer.

Týr packte ihre Hüften und drückte sie runter. Jegliche Sanftheit war verflogen. Er sorgte dafür, dass sie ihn ritt. Er bestimmte das Tempo, bewegte sie auf und ab, während Elysa sich an seinen Schultern abstützte und nach Luft rang. Wie er sie derart in Ekstase treiben konnte, war ihr ein Rätsel. Das war mehr, als ein Ritt. Es war der Himmel auf Erden, weil Týr sie ausfüllte.

Sie schlang ihre Arme inniger um ihn. Ihr Körper zog sich bereits zusammen. Elysa kratzte über seinen Rücken. Es war um sie geschehen. Sie sah Sterne, als sie über die Klippe stürzte.

Týrs Stöhnen heizte sie zusätzlich an.

Während sie ihren Höhepunkt veratmete, beziehungsweise es versuchte, bekam ihr Gefährte seine Rage nicht mehr unter Kontrolle. Wieder und wieder klatschte ihr Körper gegen seinen. Týr biss sie in die Schulter, während er weiter in sie pumpte.

Elysa kam gleich nochmal. Wenn er doch nur diesen verdammten Ring genau jetzt ziehen würde!

Týr bäumte sich ein letztes Mal auf und entlud sich. Elysa spürte es. Es machte sie an. Zu wissen, dass sie beide so nah zusammen waren, wie es näher nicht ging, war die absolute Erfüllung. Er gehörte ihr ganz allein.

Um diesen Besitzanspruch zu untermauern, küsste sie ihn auf seine Lippen.

»Das war jedes Warten wert.« Knabbernd hauchte er ihr die Worte hin.

Elysa lächelte. Es erstarb im selben Augenblick, als sie sah, wie sich das verhasste Gesicht von Megan Volgast über den Felsen schob. Ihre Blicke trafen sich.

Die Pistole zielte genau auf ihre Stirn.

Mit einem lauten Schrei warf sie sich ins Wasser und zog Týr mit.

Sie tauchten unter. Elysa wagte es nicht, nach oben zu schwimmen. Sie zerrte an Týrs Bein, der überhaupt nicht wusste, was los war. Sie formte mit ihrem Zeige- und Mittelfinger ein V.

Týrs Augen weiteten sich. Er deutete hinter den Wasserfall.

Elysa nickte und tauchte tiefer. Sie kam in dem Becken nach oben und rang nach Luft. Sofort ging sie wieder runter, aus Angst sofort beschossen zu werden.

Dieses kranke Weib war eine Horrorgestalt!

Týr war aus dem Wasser gestiegen.

Panisch folgte Elysa ihm. Volgast hatte ihn schon einmal erwischt!

Týr hielt eine Waffe in der Hand und brüllte laut um sich. Er rief nach seinem Team. »Zieh dich an.«

Elysa tat wie geheißen. Sie trocknete sich in Windeseile, damit die Klamotten nicht so klebten. Danach nahm sie Týr die Waffe ab und er zog sich schnellstens die Sachen über.

Schon rasten die ersten Krieger herbei.

Ryan zerrte Elysa mit sich zurück. Im Horror bezeugte sie, wie Týr und einige andere hinter dem Wasserfall verschwanden.

Elysas Herz schrie auf.

Sie hasste Volgast! Eben noch war Elysa mit ihrem Geliebten verschmolzen und wenige Minuten später fürchtete sie, ihn an den Teufel zu verlieren.

---

Noah hatte die Schlüssel für seine Handschellen gefunden und sich befreit. Er schob Eva von seinem Körper und schlich zur Tür. Vollidiot!, schalt er sich. Natürlich stand die Sonne am Himmel. Sonst wäre Eva nicht eingeschlafen. Er würde ebenfalls demnächst umfallen. Abhauen konnte er jedenfalls nicht.

Wie weit wärst du denn gekommen, bevor du umgedreht und zu ihr zurück gerannt wärst?, fragte ihn eine sarkastische Stimme in ihm selbst.

Grimmig stolzierte er zurück und fesselte Evas Hände. Das hier war wirklich eine nie dagewesene Scheiße. Sie fesselte ihn, er fesselte sie. Sie brachte ihn auf die Palme, er revanchierte sich. Wo waren die guten alten Zeiten hin? Noah war in einer Bar gestanden, hatte sich einen Drink genehmigt und sich eine menschliche Frau ausgesucht, ihr zugezwinkert und sie angesprochen. Er hatte es absichtlich auf Italienisch getan: Ciao bella donna und diese Brünette hatte sich prompt an ihrem Drink verschluckt. Mehr Anstrengung benötigte es nicht. Er war Noah Carter, smart, gutaussehend und perfekt bestückt.

Eva war auch smart, gutaussehend und perfekt bestückt. Also ihre Brüste waren wirkliche Eyecatcher.

Noah raufte sich die Haare. Sie war die erste Frau in seinem Leben, die ihn wirklich stresste. Sie bedeutete von vorne bis hinten Ärger und mit Decebals Abkömmlingen wollte er keinerlei Samentausch riskieren.

Vögeln musste er sie trotzdem. Sonst würde er als Loser vom Platz gehen. Das durfte ihm nicht passieren. Noah schüttelte den Rucksack aus. Späher hatten doch bestimmt auch Sex? Also Kondome sollte jeder dabeihaben. Noahs Hosentaschen waren voll davon. Die Reinigungsengel hatten sich oft beschwert, weil er die Taschen nicht ausleerte, bevor er seine Hosen in die Wäsche warf.

Als er tatsächlich ein Kondom in dem Späherrucksack entdeckte, grinste Noah freudig. Diesen Schulterklopfer hatte er gebraucht. Wenn die Sonne unterging, würde er Eva den besten Sex ihres Lebens bescheren und sie anschließend verlassen. So lief das mit einem Kerl, wie ihm, ab. Er war zu geil für eine Frau allein. Die armen anderen! Das konnte er ihnen unmöglich antun.

Noah sollte sich eigentlich vergewissern, dass Eva keine Scheiße bauen konnte, falls sie vor ihm aufwachte. Stattdessen kuschelte er sich an sie. Das hatte sich einfach zu gut angefühlt. Sie roch wirklich lecker. Dieser Moschusflash war wie ein Partycocktail. Wieso konnte Decebal derart hotte Schnitten zeugen?

Noah konnte sich nicht entscheiden, wo er seine Hände platzieren sollte. Auf ihrem Hintern fühlten sie sich pudelwohl. Aber puh, auf ihren Brüsten war es auch super. Überfordert wechselte er die Positionen. Er hatte es erneut bewiesen: diese Frau war der reinste Stress.

Noah ergab sich seiner Müdigkeit und erwachte Stunden später, als Eva sich auf ihm regte. Oh, ein geiles Gefühl. Zuerst schoss ihm der Moschus in die Nase. Als nächstes folgte ein wütender Schlag auf seinen Brustkorb. Sie hatte eben Pfeffer. Das gefiel Herkules seltsamerweise. Dabei mochte Noah es eigentlich lässig und vor allem unkompliziert, was mit Eva null passte.  »Guten Abend, Teufelchen. Beim Schlafen bist du unerwartet süß.«

Evas Kopf schoss in die Höhe. In einer rasanten Bewegung drehte er das Früchtchen um, so dass er auf ihr lag und sie nicht abhauen konnte. »Mach mich los.« Ihre Augen sprühten Blitze.

Noah lachte herzhaft auf. »Du hast mich nächtelang gequält und gestern habe ich dir deinen Arsch gerettet und als Dank hast du mich in Handschellen gelegt. So läuft das nicht mit mir. Wir beide vögeln jetzt und danach gehst du deinen Weg und ich meinen.«

»Wir beide vögeln nicht. Ich stehe nicht auf Männer!«

»Auf Frauen? Ihr Lederweiber untereinander oder was?« Noah verzog das Gesicht. Hatten die alle Vibratoren versteckt?

»Ich vögle niemanden!«

Überrascht hatte Noah zugehört. »Das tut mir leid zu hören. Die letzten fünf Monate waren die reinste Qual. Wie schlimm muss es erst dir gehen? Ich erlöse uns beide.« Er richtete seinen Oberkörper auf und befreite sich von seinem Shirt. »Oh mio Dio, sono proprio sexy.« Er hob seine Arme und zeigte seine Muckis.

Eva riss die Augen auf und im nächsten Moment geschah etwas, mit dem Noah nie gerechnet hätte. Sie prustete los.

Völlig verzaubert starrte er sie an.

Eva lachte so schön und so ansteckend, dass er befürchtete, sich nie wieder davon erholen zu können. Gierig presste er seine Lippen auf ihre. Entflammt küsste er sie, schob seine Zunge in ihren Mund und zerrte mit seinen Händen an ihren Klamotten.

»Noah!« Sie versuchte, ihn aufzuhalten. »Das ist keine gute Idee. Amazonen gehen keine Beziehungen ein.«

»Trifft sich super. Ich will keine. Wir haben Sex und das wars.«

Seine Hand fuhr an ihre intimste Stelle. Ihr Körper war bereit hierfür. Sie war feucht und stieß diesen Duft aus, der Noahs Raubtierinstinkte an die Oberfläche zwangen. Er befreite sich von seiner Hose. Das wäre die Gelegenheit für Eva, aufzuspringen und Distanz zwischen sie beide zu bringen. Aber sie tat es nicht. Sie blieb liegen und rang mit sich selbst. Er sah ihr an, dass sie gegen etwas kämpfte. Er hatte keine Ahnung, was es war.

Das hier war doch nur Sex. Keine große Sache. Bis auf Herkules. Der war … glücklich drückte er seinen Hammer. Oh si. Der war der Kracher. »Oh mio Dio, cosí grande.«

Wieder lachte Eva. Sie setzte sich auf. »Du spinnst. Du bist so aufgeblasen.«

Noah griff nach den Schlüsseln, die sich in seiner Hosentasche befanden. Er wollte Eva schweißgebadet an seinem Körper, ohne Hintergedanken, ob sie wegrennen würde, wenn sie nicht gefesselt wäre. Also befreite er sie und warf die Handschellen in die andere Ecke. Umgekehrt wollte er ebenso frei sein. Nun konnte er auch ihr Oberteil loswerden. Sie ließ es geschehen. Noah griff nach dem Kondom und brachte es fachgerecht an.

Nackt presste er sie an sich. Wou… das war krass. Eva war hot-as-hell! Er drückte sie auf den Boden und ragte über ihr auf. »Wie willst du es, Eva?« Seine Finger verschränkten sich mit ihren über ihrem Kopf.

»Kein Vorspiel. Einfach Sex.«

Noah fand den Eintritt ins Paradies blind. Ihre Beine schlangen sich um seinen Hintern. Langsam nahm er sie in Besitz. Eva schloss die Augen. »Fuck«, zischte er laut. Sie war der Teufel. Sie war gefährlich. Er liebte dieses Gefühl, sie auszufüllen, der Grund für ihre beschleunigte Atmung zu sein.

Noah bewegte sich auf und ab. Evas Lider flatterten. »Beweg dich mit mir«, raunte er ihr zu. Ihre Hände gab er nicht frei. Zu perfekt fühlten sich ihre ineinander verschränkten Finger an.

Immer schneller pumpte er in sie. Eva und er fanden einen Rhythmus. Noah zwang sich, seinen Orgasmus zurückzuhalten. Eva war noch nicht so weit. Sie wollte ihre Hände befreien. Obwohl es ihm nicht passte, ließ er sie. Wenn sie jetzt aufhörte und abhaute, um ihn nicht kommen zu lassen, würde er ausflippen.

Er starrte sie an. Wie eine kalte Kette legte sich seine Befürchtung um seinen Hals. Seine Lust wich der Sorge, was sie als nächstes tat.

Eva legte ihre Hände an sein Gesicht und schmiegte sich inniger an ihn.

Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Sie küsste ihn, während ihr Körper zitterte. Noah zog sie auf seinen Schoß. Er packte ihre Hüften und schob sie wieder und wieder über seinen Hammer. Das hier würde ihn verfolgen. Ihre Küsse, ihre Schönheit und die Lust auf sie, die statt weniger mehr wurde.

Eva keuchte heftiger in seinen Mund. Sie war soweit. Sie schlang ihre Arme um ihn und ritt ihn so bestimmend, dass Noah die Zähne zusammenbiss, um diesen Höhepunkt mit ihr gemeinsam zu erleben.

Ihre Hand krallte sich in seine Haare. Sie zog daran und biss ihm im nächsten Moment in die Schulter.

Das war zweifellos das Schärfste, was er je erlebt hatte.

Noah kam wie ein Tornado. Er röhrte lauter, als jeder Hirsch es zustande bringen würde. Während Eva an ihm saugte, als wäre er das leckerste Stück Amaretto, das sie je probiert hatte, molk sie seinen Schwanz gnadenlos.

Noah rührte sich nicht mehr. Der goldene Funkenregen schockierte ihn zu sehr. Es hörte gar nicht mehr auf. Er blinzelte, aber es bestand kein Zweifel. Alles war wie in einem Schleier. Eva leckte über die Bisswunde und sah ihn an. Ihre Augen weiteten sich.

Eva war seine Seelengefährtin. Und sie hatte genau das gerade verstanden.

»Du und ich?« Sie schluckte sichtbar. Sofort brachte sie Abstand zwischen sie beide. »Noah, ich kann sowas nicht. Ich bin keine Frau, die lieben kann. Mein Herz ist aus Stein. Egal, was du glaubst dagegen tun zu können. Ich bin eine Waffe, verstehst du? Geh. Bevor es zu spät ist.«

Noahs Herz wurde gerade durch den Fleischwolf gedreht. Ihm wäre sicher keine Liebeserklärung aus dem Mund gerutscht, aber sowas wie Lass uns ausgehen oder Ich will dich wiedersehen hätte er mit Sicherheit gesagt und es ehrlich gemeint.

Eva griff nach ihren Sachen. »Ich warne dich ein letztes Mal. Das hier ist ein Amazonenunterschlupf. Wenn wir Besuch bekommen, kann ich nichts mehr für dich tun.«

Noah entfernte das Kondom und machte einen Knoten rein. Seine Augen normalisierten sich. »Wir beide verschwinden von hier und finden heraus, was wir mit dieser Verbindung anfangen.« Er würde sie nicht gehen lassen. Noah nahm seine Hose, um sie anzuziehen.

»Ich bin was ich bin. Ich kann nichts anderes sein.«

Noahs Kopf war leer. Das hier hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Das Leben, das er bis vor fünf Minuten geführt hatte, war vorbei. Eva würde immer die Frau sein, von der er wusste, dass das Schicksal sie füreinander bestimmt hatte. Er wusste, wie sie sich anfühlte, wie sie schmeckte, wie sie lachte. Nicht gefaked. Er hatte ihr ehrliches Lachen gesehen und das ließ ihn glauben, dass sie sich sehr wohl ändern konnte. Dass sie sehr wohl die Seiten wechseln konnte.

»Was bist du denn, Eva?«, fragte er und richtete sich auf. Er stand vor ihr. Seine Lederhose saß auf seinen Hüften. Sein Oberkörper nackt. Ein Vampir von 498 Jahren hatte seine Sonne getroffen. Eine Bitch. Eine heiße, manipulative Bitch, auf die er sich fixiert hatte.

»Als ich acht wurde, kam ich ins Ausbildungslager der Amazonen. Es hat Jahre gedauert, bis sie uns zu dem abgerichtet haben, was wir heute sind. Abtrünnige Waffen, die ihren Schöpfer töten wollen.«

Evas Blick schnellte zur Tür.

Noah konzentrierte sich auch auf seine Sinne. Da kam jemand.

Ehe er sich versah, war Eva durch den Raum geschossen, hinter ihm aufgetaucht und rammte ihm ihr Knie in den unteren Rücken. Er wollte sie packen, aber sie war so flink in ihrer Bewegung, dass die Handschellen einrasteten.

Er war einfach zu naiv, was diese Frau betraf. Zu gutgläubig, zu fixiert, zu verschossen.

Die Tür knallte auf. »Evangelía!«

»Thalestris.« Eva stellte sich aufrecht. Ihre Augen starr.

Noah drehte entgeistert den Kopf.

»Gute Arbeit. Du hast deinen neuen Hund perfekt abgerichtet. Wir nehmen ihn mit.«

Noah verfluchte sich selbst. Warum war seine Sonne eine Amazone? Warum zur Hölle! Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein. Er wollte überhaupt keine Frau. Theoretisch. Praktisch stierte er zu Eva, die sich abwandte. Seine Augen wanderten auf ihren Knackarsch. Herkules richtete sich auf. Er wollte mehr. Soviel mehr. Eva beachtete weder ihn noch Herkules. Sie war einfach vorausgelaufen und begrüßte weitere Amazonen.

Warum war seine Beziehung zu seiner Sonne derart abgefuckt?!

Thalestris packte ihn von hinten und kontrollierte die Handschellen. »Hat sie dich gut geritten? Evangelía hat einen von Decebals Admiralen betört und anschließend aufgeschnitten. Mach dir nichts draus. Du bist nicht ihr erstes Opfer und wirst auch nicht das letzte sein.«

Noah schluckte seinen Schmerz in sich hinein. Er wollte Thalestris nicht zeigen, wie tief ihn ihre Worte trafen.
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Evangelía begrüßte ihre Schwestern. Págona, Ariadne, Siméla und einige andere waren da. Mit gezogenen Waffen kontrollierten sie das Gebiet. Nur Leándra würde nie wieder zurückkehren. Evangelía vergrub den Schmerz tief in sich. Sie durfte den Verlust nicht so stark fühlen. Das würde sie schwächen.

»Unsere Schwester ist genial«, verkündete Thalestris, die Noah rausschob. »Wir haben trotz des überraschenden Späherangriffs eine Geisel behalten können.«

Ihre Amazonenschwestern zollten ihr Respekt. Evangelía konnte Noah nicht in die Augen sehen. Nie wieder durfte sie das. Das, was Evangelía in der letzten Stunde mit Noah in dieser Hütte getan hatte, war ein großer Fehler gewesen. Sie hatte es vorher gewusst, währenddessen und danach. Dennoch war sie ihm erlegen. In diesem schwachen Moment hatte sie sich eingeredet, dass sie das Recht darauf hatte, wenigstens einen echten Orgasmus in ihrem Leben zu erhalten.

Wenn sie geahnt hätte, was für Dämme in ihr losbrachen, wäre sie weggelaufen. Stattdessen war ein Feuerwerk in ihr explodiert. Sein Blut pulsierte in ihrem Körper, so warm und schön.

Er war schön. Ein schöner Player, erinnerte sie sich. Noah und sie als Paar? Das war kompletter Bullshit. Sie war ein Wrack und er ein fickendes Model. Er hatte ihr genau gesagt, was sie vom Sex mit ihm zu erwarten hatte.

Himmel.

Evangelía lief eilig voraus. Der Muskel in ihrem Körper, der Herz hieß, pochte so schnell und stark, dass sie ihre Schritte beschleunigte.

»Týr wird diesen Weg gehen, um den Wald zu verlassen. Wir müssen uns beeilen«, wies Thalestris sie alle an. »Und du wirst brav mitlaufen, sonst knalle ich dich ab.« Thalestris drohte Noah.

Evangelía drehte sich nicht um. In ihrem Inneren wütete ein Tornado. Wie sollte sie nur ihre gewohnte Sicherheit wiedererlangen?

Sie liefen Stunden. »Hast du was von Yeoryia oder Leándra gehört?«, fragte Págona neben ihr.

»Leándra ist tot.« Evangelía sagte es so kühl wie möglich.

»Wenigstens haben die Späher sie nicht«, antwortete Págona. Tränen blieben aus. Amazonen weinten nicht.

Auch wenn Evangelía danach zumute war. Leándra war das letzte Stück Kindheit gewesen, dass Evangelía gekannt hatte.

Nach Stunden erreichten sie den nächsten Unterschlupf, beziehungsweise die Überreste dessen. Denn die Höhle hatten sie in die Luft jagen lassen. »Wir laufen in diese Richtung an die Klippen. Dort kann man sich vor der Sonne verbergen«, instruierte Thalestris. Sie folgten ihrer Anführerin.

Evangelía fand eine Stelle, an der sie schlafen konnte.

»Du nimmst Noah zu dir.« Thalestris lief an ihr vorbei und schubste den Halbgott in ihren Weg.

Evangelía riss die Augen auf. Was sollte sie tun? Nein sagen? Riskieren, dass Thalestris ihr misstraute? Das durfte nicht passieren! Wo sollte Evangelía hin? Bisher war sie wenigstens mit Leándra untergetaucht, aber jetzt…

»Ich wollte jagen«, versuchte sie, einen Ausweg zu finden.

»Deine Schwestern bringen dir was mit.«

Evangelía packte Noah und schob ihn vorwärts in die Öffnung zwischen die Felsen. Davor zwang sie ihn, sich zu setzen. Sie hockte sich neben ihn, um ihn zu bewachen und schnitzte an einem neuen Pfeil. Früher hatte sie diese Waffen bevorzugt. Sie war eine hervorragende Bogenschützin gewesen. Heutzutage waren die unpraktisch und längst ersetzt worden. »Lauf mit mir weg, Eva«, sagte Noah leise.

Evangelía tat so, als existierte er nicht.

»Eva«, wiederholte er.

Sie drückte das Messer härter. Mit heftigen Bewegungen formte sie die Spitze. »Ich gehöre zu meinen Schwestern.«

Noah schnaubte. »Leándra ist tot und niemand ist traurig? War sie euch egal? Was für Schwestern seid ihr?«

Evangelías Brustkorb senkte sich auf und ab. Allein die Erwähnung von Leándra, tat ihr weh.

»Wenn einer meiner Brüder sterben würde... Ein Teil von mir würde mit ihm gehen. Ich würde weinen wie ein Baby.«

Evangelía zischte. »Du bist schwach, Halbgott. Deswegen hockst du auch gefesselt hier und bist ein Spielball. Nichts weiter.«

»Ich bin hier, weil ich meiner Sonne nachgelaufen bin. Ich bin hier, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, was die Späher mit dir tun könnten. Ich bin hier, weil ich mich nach unserem Sex nicht einfach verpisst habe, wie es eigentlich meine Art ist.«

Evangelía schluckte ihren Kloß herunter. Wie konnte sie nur erreichen, dass er nicht neben ihr schlief? Seine Nähe brachte sie an die Klippen und ließ sie stürzen.

Endlich brachten ihre Schwestern das Essen. Sie versammelten sich im Kreis und grillten über dem Feuer. In der Gemeinschaft fiel es Evangelía leichter, mit Noahs intensiver Hitze zurecht zu kommen.

Er war seiner Sonne nachgelaufen? Ein so schöner Begriff für jemanden, wie sie? Sie war nur außen schön. Sie besaß nicht dieses Zarte, was Claire ausgemacht hatte. Eine solche Frau konnte einem Mann Liebe schenken. Solche Frauen liefen aber auch ins offene Messer. Claires Herz war gebrochen, weil Männer das früher oder später taten.

Noah würde sie enttäuschen.

»Evangelía? Hörst du überhaupt zu?«

Evangelía drehte sich zu Ariadne. Sie wusste nicht, worum es ging. »Ich habe einiges zu sortieren in meinem Kopf«, gab sie zu. Alles andere wäre nicht glaubhaft.

»Ein Teil von uns wird heute noch weiterziehen. Wir haben aber zu wenig Zelte, deswegen bleibt der andere Teil hier während der Sonnenstunden. Du sollst mit der Geisel abwarten.«

»Allein?« Evangelía unterdrückte ihre Panik.

»Natürlich nicht.« Ariadne wies auf Thalestris, die mit Siméla im Gespräch war. »Thalestris und einige andere bleiben auch.«

»Okay.«

Ariadne erhob sich und wandte sich ab. Evangelía bezeugte, wie die Gruppe sich trennte. Sie wünschte, sie könnte mit ihnen gehen und schneller in der Stadt ankommen.

Stattdessen blieb sie zurück.

Sie saßen noch über eine Stunde zusammen, bevor die Sonne sie in ihre Unterschlüpfe trieb.

Evangelía schob Noah hinein. Er war einfach zu stämmig. Er krabbelte vorwärts, fluchte dabei und rieb sich den Schädel auf. Evangelía roch das Blut. Sofort schoss der Geruch zwischen ihre Schenkel.

Himmel.

Wie sollte sie auf diesem engen Raum mit ihm ausharren?

Noah legte sich hin. »Das erinnert mich an die Ölsardine.«

Sie wollte ihn schlagen.

Stattdessen rutschte sie neben ihn und leckte über seine Stirn, damit der Kratzer sich schloss. Wie konnte ein Mann so gut schmecken? Amaretto. Dieser italienische Vollidiot. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Das war so bescheuert, wenn er seinen Herkules auf Italienisch lobte.

Leider checkte ihre Libido das nicht. Was hatte sich die Mutter Natur dabei gedacht, dass Frauen auf Italienisch so seltsam reagierten? Es musste mit dem Östrogen zusammenhängen.

»Eva«, murmelte der Halbgott neben ihr.

»Rede mich nicht an«, tadelte sie gereizt.

»Oh, Dio, sai proprio stronza«, fluchte Noah.

Obwohl er sie beleidigt hatte, zog sich ihre Vagina zusammen. Er konnte eigentlich sagen, was er wollte, es musste nur italienisch sein.

Das ist armselig, mahnte sie sich. »Hörzu, Halbgott. Wir beide hatten Sex. Das war ein einmaliges Erlebnis. Wir waren uns einig. Also verschone mich mit deiner Betörung!«

»Betörung? Erstens ist dieses Wort ausgestorben. Zweitens habe ich meine Meinung geändert. Ich will dich öfters vögeln. Gleich jetzt, wenn es dir recht ist.«

»Ist es nicht! Spinnst du?«

»Che testa dura!«

Evangelía würde schreien, wenn er nicht sofort die Sprache wechselte.

»Ho un'erezionr gigante.« Noah knurrte.

Evangelías Mauern stürzten ein. Zur Hölle mit diesem fucking Italiener! »Hier ist kein Platz.«

»Löffelchen!«

Löffelchen?

»Zieh deine Hose runter, meine schöne Sonne, und lass mich dir zeigen, wie Löffelchen geht.«

Evangelía war so feucht, dass sie bereits keuchte. Was redete er auch auf Italienisch von seinem steifen Schwanz! Sowas machte man nicht!

Noah drückte seine Härte an ihren Po und ehe sie es sich anders überlegen konnte, schob er seinen Schwanz in sie. Das Gefühl war unfassbar gut. Sie hasste ihn dafür. Verzweifelt drängte sie ihm entgegen.

»Eva, ho voglia di baciarti.« Er stöhnte hinter ihr, genau in ihr Ohr. In dieser Pussy-Trief-Sprache!

Seine gefesselten Hände wanderten an ihre intimste Stelle und streichelten darüber, während er sich so sinnlich in ihr bewegte, dass Evangelía gegen die Tränen kämpfte. Sie konnte sich an kein schöneres Gefühl in ihrem Leben erinnern. Die kostbaren Augenblicke mit ihrer Mama waren längst verblasst. Seitdem hatte sie nur noch funktioniert. Sie wollte nicht, dass Noah ihre Tränen bemerkte, weswegen sie seinem Wunsch nach einem Kuss auch nicht nachkam.

Noah stützte sich auf seinem Ellbogen ab. Die Fesseln störten ungemein, aber sie konnte es nicht ändern. Thalestris hatte die Schlüssel an sich genommen. Noah hob sein Bein und legte es über ihres. Sie stöhnte auf, als er sie noch tiefer stimulierte. Noch tiefer berührte.

Noah beugte seinen Kopf über sie, um sie küssen zu können. Sie hatte die Berührung nicht vorhergesehen und konnte es nicht mehr verhindern. Noah hielt in der Bewegung inne. »Warum weinst du, tesoro?« Er hielt still.

»Nicht aufhören.« Sie wollte nicht, dass er stoppte. Stattdessen zog er sich aus ihr zurück. Die Leere schoss unsanft in ihren Körper.

»Ich kann nicht, wenn ich Sorge haben muss, dass du das hier nicht willst.«

»Ich will es.« 

Langsam glitt er in sie und wieder heraus. »Ist das schön?«, murmelte er an ihrem Ohr. Er war so unfassbar sanft mit ihr.

»Ja.« Sie sah ihn an, konnte ihn trotz der tiefen Finsternis der Höhle deutlich erkennen. Evangelía gab sich hin, während sie ununterbrochen in seine blauen Augen starrte, die viel zu wissend wirkten. Niemand sollte den verdorrten Ort finden, der mal ihre Seele gewesen war.

Sie wollte den Blick abwenden.

»Ich will sehen, wie du kommst«, raunte er und fixierte sie. Sie wappnete sich für diesen Moment. Nicht ihre eigene Lust löste die Bedenken aus, denn sie hatte keine Ahnung, was es für sie bedeuten könnte, wenn er sie beim Höhepunkt beobachtete. Die Beweise ihres Seelenbandes hingegen, würden sich in dem Gold seiner Augen spiegeln und Evangelía niederreißen.

Sie presste die Lippen aufeinander, weil ihr das Stöhnen nicht mehr ausreichte. Sie wollte schreien, ihn anspringen, ihn ohrfeigen und das alles gleichzeitig. Die Enge des Höhlenspalts ließ es nicht zu. Sie packte seine Hüfte und trieb ihn an.

Noah zog sein Bein zurück und schob es zwischen ihre. Ihre Schenkel spreizten sich. Mit einer Wucht, die den Namen Halbgott verdiente, stieß er in sie. So tief, dass es weh tat. Kurz, danach presste sie die Hand vor ihren Mund, aus Angst, dass die Höhle ihre Lustschreie nicht verschluckte.

»Non sapevo che una donna potesse bagnarsi cosí tanto.«

Evangelía verengte ihre Augen wütend zu Schlitzen. Schon schlug sie nach ihm. Dieser Kerl war so unverschämt.

Noah lachte leise und pumpte weiter. Evangelía packte seine Haare und zog daran. Seine Augen loderten vor Gier.

Sie war soweit. Seine Frechheiten machten sie an. Warum auch immer!

Sie kam und er tat es auch. Seine Augen färbten sich Gold. Ihre glänzten vor Lust.

Noah war ein Traum. Ein schöner Traum, aus dem sie schon bald erwachen würde.

---

Beim großen Herkules! Noah würde diese Frau wieder und wieder wollen. Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden zwei Mal mit ihr geschlafen und es stillte seinen Hunger nicht im Ansatz. Festzustellen, dass sie ihn nicht länger einfach heiß machte und auflaufen ließ, sondern sich ihm hingab, war der Himmel auf Erden.

Noah hatte bezeugt, wie seine Brüder im Geiste sich veränderten, als sie ihre Frauen kennenlernten.

Noah konnte nicht anders. Er küsste Evas Hals. Der Drang, sie zu markieren, ließ ihn knurren. Leider durfte er das nicht.

Thalestris glaubte, dass Eva die Betörung im Griff hatte. Die Risse an Evas harter Schale hatte Megan Bitch bisher nicht bemerkt und so sollte es bleiben.

»Ich will dich nochmal«, murmelte er an ihrem Ohr. Er wollte das tatsächlich. Allerdings sehnte er auch Informationen herbei. Eva war eine Amazone. Das hatte er verstanden, aber sie war doch außerdem eine Frau? Was mochte sie? Wer steckte hinter der Fassade der harten Kriegerin? Noah war brennend an ihrem Wesen interessiert. Nur hatte er begriffen, dass Eva nicht gern über sich selbst sprach, nicht offen kommunizierte und ihre Gefühle hinter einer Maske verbarg.

Diese sexuelle Verbindung zwischen ihnen, war aktuell die ehrlichste, die er bekommen konnte. Wenn sie verschmolzen, spürte er eine ganz andere Eva. Diese Eva war zerbrechlich.

»Das führt zu nichts. Wir haben guten Sex. Ich habe Sex mit dem Feind«, murmelte sie. Ihre Gesichtszüge entglitten ihr im gleichen Moment.

»Hast du nicht nur Sex mit Feinden?« Noah grunzte. Ihre Betörungsnummer brauchte sie bei einem Freund schließlich nicht.

»In der Regel reicht die Betörung aus, damit der Widersacher die Kontrolle verliert«, erklärte sie ihm.

Diese Frau schilderte ihre Verbrechen so simpel, als würde sie im Restaurant Pizza bestellen.

»Ich bin nicht dein Widersacher, sondern dein…« Er suchte nach den richtigen Worten. Mann? Sicher nicht. Lover? Schon eher. Seelengefährte? Ja. Das klang doch neutral, oder nicht?

»Mein was?«

»Anima gemella.«

»Noah, du bewertest diese Seelensache über. Seelengefährten sind Leute, die Seelen haben und Gefährten suchen«, behauptete Eva.

Noah lachte belustigt auf. Die Logik seines Früchtchens war auf komische Art lustig. »Tesoro, jeder von uns hat eine Seele. Unabhängig davon, ob sie gut oder böse ist und außer Chester fällt mir keiner ein, der seine Gefährtin gesucht hat. Die tauchten ungefragt auf. So wie du. Ich meine, mich lieben die Frauen. Sieh mich an. Ich bin groß und stark. Gutaussehend. Mein Hammer ist der Hammer und Hammer sind wieder in Mode gekommen.«

Als er sah, wie sich Evas Gesicht von Satz zu Satz roter färbte, grinste er amüsiert und fuhr fort: »Ich bin Italiener und in Härtefällen nutze ich das aus. Wenn dieser seltene Fall vorkommt, dass eine Hardcore Amazone meinem Charme entkommen will, muss ich dieses Ass aus dem Ärmel ziehen.«

»Bastardo«, zischte sie.

Noahs Augen glühten. »Du kannst meine Sprache?« Bisher hatten sie auf Englisch kommuniziert.

»Natürlich. Ich habe mir über die Jahrzehnte einige Sprachen angeeignet.« Eva hatte sich zu ihm umgedreht. Sie lagen sich gegenüber. Gemeinsam in dieser engen Felsspalte.

»Rumänisch ist deine Muttersprache?«, fragte er interessiert.

Eva schüttelte den Kopf. »Das war griechisch. Ich habe die ersten drei Jahre nur griechisch mit meiner… also gesprochen und danach wurde ich in Rumänisch unterrichtet.« Eva sah zur Seite.

Anscheinend wollte sie nicht über ihre Mutter sprechen. Aber Noah wollte die wahre Eva besser kennenlernen. »Deine Mutter war Griechin?«

»Ja.«

Noah wartete, ob noch etwas folgte, aber Eva war verstummt. »Wie gefällt dir Griechenland?«

»Ich war nie dort.«

Überrascht hob Noah die Augenbrauen. »Da liegen deine Wurzeln. Möchtest du sie nicht kennenlernen?«

Eva schüttelte den Kopf. »Wo bist du geboren?« Sie lenkte von sich ab.

»In Venedig im Jahre 1521. Damals war Venedig im goldenen Zeitalter. Meine Eltern liebten den Reichtum und den Luxus, die Kunst und das alles. Als ich im sechzehnten Jahrhundert geboren wurde, verblasste diese Macht allmählich. Die Entdeckung Amerikas war einschneidend. Die Handelswege änderten sich. Piraten machten den venezianischen Händlern zu schaffen. Meine Eltern sahen sich das eine Zeit lang an und wechselten den Kontinent. So kam ich nach Amerika.«

Eva lauschte seinen Worten gebannt. Er sah, wie sie ihn neugierig anstarrte, als würde er einen Thriller vorlesen. »Und du? Wolltest du nach Amerika?«

»Absolut nicht. Ich liebte Venedig und die Berettas.« Er grinste. »Ich bin oft von zu Hause abgehauen und habe Bartolomeo über die Schulter gespickt. Im übertragenen Sinne. Meine Obsession begann mit fünf.«

»Haben sie dich als Kind weggebracht?«

»Ich war erwachsen, als wir nach Amerika übersiedelten. Damals gab es ja keine Flugzeuge. Wir hätten uns aus den Augen verloren. Wochenlange Schiffsreisen über den Atlantik, um meine Eltern zu besuchen? Ich bin ein Familientyp. Ich habe mich gegen Venedig und für meine Eltern entschieden. Manchmal bereise ich die Stadt noch, wenn ich frei habe, aber es ist nicht mehr wie früher. Der Vibe und das alles sind anders geworden.«

»Was ist mit deinen Eltern? Leben sie auch hier in Rio?«

»Meine Eltern sind tot. Es stellte sich heraus, dass das Leben im Neuen Land gefährlicher war, als angenommen. Es wimmelte von Wolfswandlern, dazu die Kriege mit den Indianern. Auch wenn sie nicht mit Silberwaffen schossen, mussten verletzte Vampire aus der Sonne. Meine Eltern starben am 7. Dezember 1941.«

Eva seufzte. »Pearl Harbor.«

»Ja. Ich war zu der Zeit schon Teil von Týrs innerem Kreis. In Hawaii boomte mehr und mehr der Tourismus und meine Eltern liebten den Luxus.«

»Wollten deine Eltern keine weiteren Kinder?«

Noah zuckte mit den Schultern. »Meine Geburt muss ein ziemliches Drama gewesen sein. Die Ärzte haben meiner Mutter dringend davon abgeraten.«

Eva rieb sich über ihre fröstelnden Arme.

»Ist dir kalt? Ich würde dich ja umarmen, aber meine Hände sind gefesselt«, informierte er sie und hob als Beweis die Scheißteile an, die ihn hielten.

»Ich bin müde.«

Das war er auch. »Eva?«

Sie hatte die Augen bereits geschlossen. »Hm«, machte sie nur.

»Credo che tu sia la donna più bella del mondo«, raunte er ihr zu.

Sofort schlug sie die Augen auf, die sich sofort zu Schlitzen verengten. Noah grinste lässig und wackelte mit seinen Brauen. Interessiert wanderten seine Augen ihren Körper entlang und hielten über ihrer süßen Mitte an. Die Erregung war ihr genau dorthin geschossen. Sein Früchtchen stand auf sein Italienisch.

Oh Fuck! Sie kletterte gerade auf ihn und schob sich über seinen Hammer.

»Das stinkt gar nicht nach Lüge.«

Noah stöhnte auf. Diese Sache mit der Ölsardine war echt krass. »Du bist die schönste Frau auf der Welt«, wiederholte er es diesmal auf Englisch.

Sie beide mussten nur einen Weg finden, die Scheiße mit ihrer Mutter und Decebal zu verarbeiten. Das sagte er aber nicht laut, denn damit wäre diese dritte Runde im Eimer. Und wenn Noah eins gelernt hatte, war es die Tatsache, dass Eva es übelst durchzog, ihm kurz vor seinem Höhepunkt in den Arsch zu treten und abzuhauen.
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Týr war mit Raphael und Kenai in der Höhle verschwunden. Sein Herz pumpte auf Hochtouren. Elysa und er hatten sich ein verstecktes Plätzchen gesucht und sich einander hingegeben. Es war so perfekt und wundervoll gewesen. Sie so schön unter dem Wasserfall und er völlig hingerissen. Was auch immer diese Amazonen gelernt hatten, sein Baby betörte ihn mit links, weil sie so bezaubernd war. 

Und Volgast hatte sie beide gefunden? Sich so nah herangewagt?

WIE ZUR HÖLLE?!

Er sah nun wirklich nicht gerne Fernsehen, dafür hatte er auch keine Zeit, aber Elysa und Ryan hatten ihn in das Homekino genötigt und Der Herr der Ringe geguckt. Týr war kein Weichei, aber diese Momente, wenn Gollum sich langsam ins Bild schob und so irre agierte, hatte Týr dazu bewegt, seine Sitzposition zu ändern und an seinem Bier zu nippen.

Nun erlebte er genau das am eigenen Leib! Diese Besessene schob ihren kranken Kopf über den Felsen, während er Sex hatte. Erst beobachtete Cedric ihn, ließ ihn aus Eifersucht abknallen und nun geschah ihm das wieder, nur dass Volgast wohl eher Elysa umgenietet hätte, als ihn.

Was war an dieser Sache eigentlich so schwierig?!

Er liebte Elysa. Elysa liebte ihn. Jahrhundertantrag. Jahrtausendhochzeit. Happy End.

Er grub doch auch nicht an liierten Personen herum!

Erbost zischte er, als er sich in der Höhle umsah, in die Volgast geflüchtet war. Dieses Problem sollte endlich aus der Welt geschafft werden. Volgast musste sterben. Týr würde nicht zögern. Keine Sekunde.

»Sie kann unmöglich so schnell verschwinden.« Raphael untersuchte die Höhle.

»Es gibt einen Ausgang«, erklärte Kenai.

Sie durchsuchten das Waldstück, das an die Höhle angrenzte. Volgast war wie vom Erdboden verschluckt.

Nach stundenlanger Suche kehrten sie ins Dorf zurück.

Elysa, Feli und einige andere saßen um das Lagerfeuer und verdrückten das Wildschwein. Týr hockte sich neben sie. Frustriert. Er war wahnsinnig deprimiert. Wie konnte das sein? Wie konnte diese Frau auftauchen und wie von Geisterhand verschwinden? »Sie ist eine Hexe!«

»Meinst du?« Elysa runzelte die Stirn. »Ich dachte immer, es gäbe keine. Die Seherinnen sind aber ja auch irgendwie Hexen.«

Týr schüttelte entgeistert den Kopf. Er glaubte nicht an Hexen. Er war über siebenhundert Jahre alt, das hätte er wohl mitbekommen! »Ich habe Volgast beleidigt. Sie ist keine Hexe, sondern Decebals Exspermie!«, fluchte er.

Elysa machte würgende Geräusche. »Gott, Týr! Ich esse gerade!« Sie schob ihr Fleisch zur Seite.

»Nicht Baby. Du musst essen, damit du Kraft hast.«

»Týr, du machst mich wahnsinnig. Hör damit auf«, meckerte sie. »Diese Schlampe hat uns beim Vögeln gesehen und…«

»Liebesspiel«, korrigierte er sie.

»Týr!«

Er hob beschwichtigend die Arme.

»Sie hat uns beim Beischlaf gesehen«, wobei sie das Wort Beischlaf in imaginäre Anführungszeichen setzte, »und wollte mich abknallen! Was denkt sie sich? Dass du es geil findest, wenn ich tot ins Wasser platsche und sie den Ritt auf dir zu Ende bringt?«

Týr erhob sich, griff nach seinen Waffen und stapfte davon. »Ich suche sie weiter und danach zeige ich dir, wer ins Wasser platscht.«

»Die Sonne geht gleich auf!«, rief sie ihm nach.

»Mich kann nichts aufhalten«, behauptete er und drehte sich zu Elysa um.

Elysa lachte. »Wie wäre es, wenn wir in Volgasts Hütte pennen und die schlechte Aura dort mit leidenschaftlichem Beischlaf anheizen?«

»Keine zehn Pferde bringen mich in diese Hütte, in der sie den Monstervibrator benutzt hat. Sie beleidigt mich durchgehend.« Týr verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick ruhte auf Elysa, die ihm soviel Freude schenkte, dass er nie Worte dafür finden könnte.

Er musste seine Antragsrede nochmal überarbeiten. Týr speicherte das in seinem Kopf ab. Dass sie ihm Freude schenkte, musste unbedingt mit rein. Aber würde Elysa überhaupt so lange zuhören? Bei der letzten Übung hatte er sechs Minuten und vierzehn Sekunden gebraucht, bis er alles gesagt hatte.

Das würde er nochmal in Ruhe prüfen.

Erst mussten sie diesen Einsatz hinter sich bringen.

Týr lief an den Hütten vorbei, um eine zu finden, die noch frei war. Dort wollte er sich mit Elysa zurückziehen. Als er Chesters Stimme hörte, horchte er auf. Hoffentlich ging es seinem Freund gut. Schließlich war Claire in Sicherheit. Týr lauschte.

»Wendy, ich entschuldige mich für mein Schweigen. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich wollte, dass du dich besonders fühlst, weil du besonders bist. Du bist die schärfste Rothaarige, die ich kenne! Glaub mir, ich weiß es.«

Týr schüttelte hektisch den Kopf. Das würde absolut in die Hose gehen.

»Keine kann dir das Wasser reichen! Sieh dich an. Ich war noch nie mit einer Frau im Nimmerland. Das waren eher so Zeitvertreibserlebnisse, die dem Killer zusagten, weil er so gefährlich ist. Aber dich liebt er mehr, als die anderen.«

Týr schlug sich die Hand auf die Stirn. Wenn er seinem besten Freund noch eine Sekunde länger zuhörte, würde er reinrennen und Chester die Meinung geigen.

»Wendy, lass uns die Scheiße vergessen. Ich habe dir neue Happysocks gekauft. Du bist die Einzige, die das von mir bekommen hat.«

Týrs Kopf sank erschöpft gegen das Holz. Ein Rumms war zu hören. Schon stolperte er ins Innere, als Ches ihm öffnete. »Du kommst wie gerufen. Setz dich dahin, ich übe gerade meine Entschuldigung. Du bist Claire und ich bin Ches. Also ist ja logisch, dass ich Ches bin. Du weißt schon, was ich meine.« Chester drückte Týr aufs Bett und baute sich vor ihm auf. Týr wollte den Mund aufmachen, um Chester vorher Tipps geben zu können, aber der Rotschopf schüttelte den Kopf. »Ich weiß, Wendy. Du hast recht. Ich war ein Idiot.«

Týr fühlte sich sehr seltsam in dieser Rolle. Seine Hände wanderten in seinen Schoß und er stellte sich tatsächlich vor, wie Claire sich fühlen könnte.

»Du bist alles für mich. Ich liebe dich. Du bist so wunderschön. Ich liebe deine Haare. Sie machen mich schwach.«

Týrs Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Das ist die Wahrheit. Rot ist nicht gleich rot. Deine Haare…«

»Chester Russel!«, donnerte Týr und richtete sich auf. Das war eine Katastrophe – insbesondere, weil Claire ihre Haarfarbe gewechselt hatte. Das traute Týr sich aber nicht zu sagen. »Du bist doch sonst so ein Frauenversteher! Du hast nur Rothaarige bestiegen! Und Claire fühlt sich wie eine von denen! Also betone ihre Haare nicht dauernd!«

Ches verzog das Gesicht. »Ich habe Claire gesehen und wusste, dass sie die Eine ist. Erinnerst du dich? Auf dem Fest? Ihre Haare haben mich angezogen, wie die Blüte die Biene. Ich wollte sie bestäuben.«

Týr verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Dieser Typ machte ihn fix und fertig.

»Du weißt doch, wie das mit Liebe auf den ersten Blick ist. Liebst du Elysas Haare nicht?«

Týr stöhnte genervt auf. »Doch. Sehr. Darum geht es aber nicht.«

»Okay, mach mir einen besseren Vorschlag.«

Týr atmete tief durch und dachte nach. Die Situation war beschissen. »Du musst sie irgendwie dazu bringen, daran zu glauben, dass ihr Wesen dich umhaut. Das, was sie ausmacht. Natürlich ist sie eine schöne Frau und ihre Haare sind außergewöhnlich, aber was nützt das, wenn eine gestörte Person in einem solchen Körper wohnt? Du liebst Claire, weil sie neugierig ist und gerne lacht. Sie ist hungrig auf das Leben, so wie du. Sie kann neben dir aufblühen, weil du stolz auf sie bist.«

Chesters Augen weiteten sich. »Bist du Shakespeare? Krass! Ich muss das mitschreiben, warte.« Der Peter Pan suchte nach einem Stift.

Týr räusperte sich. »Vielleicht kann ich dir bei Gelegenheit mal meinen Heiratsantrag vorsagen, also meine Rede dazu.«

Ches hatte einen Stift gefunden. »Unbedingt. Du bist echt gut. Gibt es da Kurse? Melde mich an, ja? Raphi auch. Freya wird ausflippen, wenn sie sowas hört.« Ches hockte sich auf das Bett und schrieb. »Hungrig auf das Leben wie ich«, murmelte er.

Týr schob seine Hände in die Hosentaschen. Kenai war auch begeistert gewesen, als Týr seinen Antrag geplant hatte.

»Okay, ich hab alles. Trag deine Rede vor.« Chester musterte ihn.

Týr straffte die Schultern. Das kam unvorbereitet, aber er war das so oft in seinem Kopf durchgegangen. Es würde gehen. »Mein Baby«, begann er. »Ich kann nicht glauben, wie sehr mein Leben sich verändert hat. Wie sehr du es aufgewirbelt hast. Vom ersten Moment an wusste ich, dass du etwas Besonderes bist, eine Schatzkiste voller Juwelen. Alles an dir glitzert, funkelt und leuchtet. Du strahlst wie die Sonne, wie meine Sonne. Ich komme mir vor, wie dieser Held, der diese unglaubliche Truhe gefunden hat und sie an sich presst. Du bist alles für mich…«

»Týr?! Was machst du da drin?«

Týr zuckte zusammen. »Baby?«

»Ja? Gehst du mir etwa in der Hütte fremd?«

Týr rollte mit den Augen. »Ches will Claire zurückerobern.«

»Claire glitzert und funkelt? Sie trägt zu neunzig Prozent Reitkleidung.«

»Stimmt.« Týr räusperte sich. Das war ein Desaster! Elysa hatte den Einstieg in ihren Heiratsantrag gehört! Týr raufte sich die Haare. Ches formte ein lautloses Fuck mit seinen Lippen.

Elysa betrat die Hütte. Sie musterte die beiden Männer und schüttelte den Kopf. »Wenn du Claire zurückeroberst, übst du mit mir. Týr ist zu poetisch.«

»Du fandest das nicht gut???« Týr starrte Elysa entsetzt an. Das Desaster wurde schlimmer und schlimmer.

»Es passt überhaupt nicht zu Claire, was du da geredet hast.«

»Vielleicht war meine Liebe zu dir unterschwellig so… überkochend«, begann er überfordert.

Elysa seufzte und schlang ihre Arme um Týr. »Du bist ein sehr heißer Poet, aber Chester… das muss sitzen. Nichts mit Goldtruhen oder Haarfarben.«

Týr konnte sich schlecht verteidigen, dass er für Chester ganz andere Worte gefunden hatte.

»Habt ihr schon Fangzähne geputzt?«

Die beiden Vampire rollten mit den Augen. Nachdem die Sonne bereits am Himmel stand, würde Týr wohl in dieser Hütte bleiben. Er richtete ein Lager auf dem Boden her.

»Wieso habt ihr die Bitch nicht einholen können?«, überlegte Ches laut und wechselte damit das Thema.

»Keine Ahnung. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.« Týr legte sich auf die Decken und streckte sich aus.

»Hoffentlich meinst du das nicht wörtlich, mein Freund. Die Vorstellung, dass sie unter uns liegt, bekommt mir nicht«, maulte Chester.

Týr saß kerzengerade aufrecht. »Das darf doch nicht wahr sein!« Fluchend sprang er auf. »Sie ist unter der Erde!«

Elysa presste die Lippen aufeinander. »Du meinst, sie ist in der Höhle in einen Geheimgang verschwunden?« Ihre Augen verrieten Entsetzen und Sorge. Elysa blickte auf den Hüttenboden.

»Warum ist mir das nicht früher eingefallen!« Fluchend lief Týr auf und ab.

»Ich gebe Ryan Bescheid und wir durchsuchen die Höhle. Wenn wir den Eingang finden, können wir sie schlafend erledigen.«

»Du gehst da auf keinen Fall rein! Elysa, schwöre mir das! Du holst Ryan hierher und ich kläre mit ihm das Vorgehen. Du bleibst währenddessen bei mir.« Týr schluckte seine Panik herunter. Die Sonnenstunden kotzten ihn dermaßen an.

Elysa verschwand aus der Hütte und kam wenig später mit Ryan zurück. Týr teilte dem Alpha seine Überlegungen mit.

»Wartet bis zu dem Zeitpunkt, in dem ich wegknocke. Volgast ist alt. Sie wird so lange wachbleiben, wie es geht.«

Ryan blieb in der Hütte. Týr rieb sich durchgehend sein Gesicht. Wenn er recht hatte, hockte diese Ausgeburt der Hölle unter ihnen. Es würde alles erklären.

Als der Moment kam, in dem Týr nicht mehr gegen den Sog ankämpfen konnte, presste er Elysa an sich. Ryan musste diese Sache mit seinen Wölfen durchziehen.

Týrs Augen fielen zu.

Als Týr am nächsten Abend erwachte, hockte Ryan schon vor ihm. »Und?« Hoffnungsvoll blickte Týr den Alpha an. Er sollte ihm einfach sagen, dass er Volgast ausgeschaltet hatte und Týr als Belohnung ihre Leiche schenkte.

»Kein Geheimgang. Wir haben die ganze Höhle abgesucht.«

»Das kann nicht sein!«, hielt Týr dagegen. »Es ist zu genial! Zu gut!«

Ryan zuckte mit den Schultern. »Deine Idee hat mich überzeugt, aber in der Höhle ist nichts.«

Týr konnte das nicht glauben. Er wartete den Moment ab, bis er die Hütte verlassen konnte und stürmte nach draußen. Er rief Raphael und Kenai, damit sie ihm folgten. Die beiden waren Asse und durften genau das jetzt untermauern.

Die Gruppe betrat die Höhle hinter den Wasserfällen.

Týr wartete nicht länger ab. Er drückte an den Felswänden und kontrollierte den Boden.

Týr tastete sämtliche Stellen ab. Fluchend fuhr er sich immer wieder durch die Haare. Dieser intime Augenblick zwischen Elysa und ihm. Volgast hatte das entehrt. Er war so wütend, dass er gar nicht wusste, wohin mit der Aggression.

Raphael arbeitete hochkonzentriert. Manchmal, beispielsweise jetzt, beneidete Týr seine Nummer 2 um diese Kontrolle. Raphael konnte seinen Kopf einsetzen, egal welche Scheiße um ihn passierte.

»In der Höhle ist nichts. Sehen wir draußen nach«, schlug Raphael vor.

Sie kletterten aus der Öffnung am Höhlenende und liefen herum. Direkt geradeaus folgte der weite Wald. Rechts konnte man um den Felsen laufen. Raphael untersuchte die Wand von außen. Týr hörte ein Geräusch und sah, wie Raphael einen Schritt zurücktrat. Ein Felsbrocken, völlig unscheinbar, löste sich ein Stück. Raphael drückte daran. Es ließ sich zur Seite schieben.

»Es ist nicht zu fassen.« Týrs Augen weiteten sich. Er hatte sich nicht getäuscht. Volgast war DURCHGEHEND hier gewesen! Sie hatte unter ihrem Dorf ausgeharrt, während ihre Amazonen in den Wald gerannt waren.

Raphael kletterte bereits durch die Öffnung. Týr war ihm dicht auf den Fersen.

Ein Gang tat sich vor ihnen auf. Týr schob sich an Raphael vorbei. Er rannte vorwärts. Rechts entdeckte er einen kleinen Hohlraum. Dort lagen Decken. Hier konnten bis zu vier Personen nebeneinander liegen. Für ein gesamtes Dorf reichte es also nicht. Wie es aussah, hatte Volgast eine Hand voll Amazonen, denen sie eine andere Behandlung zusicherte, die Geheimnisse kannten, die den anderen verborgen waren.

Davon hatte auch Dámaris nichts gewusst.

Er eilte weiter vorwärts, denn in dem Hohlraum hatte sich niemand befunden. Der Gang endete. Týr untersuchte die Wand. Hier war der Hebel nicht so gut versteckt, wie außerhalb der Höhle. Er betätigte ihn und fluchte, als er realisierte, dass er im Brunnen mündete. Dieser Brunnen befand sich mitten auf dem Dorfplatz.

Volgast konnte unmöglich hinaufklettern, während sie das Dorf besetzten. Prüfend sah Týr sich den Brunnen von innen an. Es gab Wasser hier drin, aber das befand sich viel tiefer. Auf der gegenüberliegenden Seite hingegen entdeckte er einen weiteren Hebel. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Der Gang ging weiter. Man konnte von der Mitte des Dorfes in verschiedene Richtungen flüchten. Genial eigentlich.

Wäre er doch nur früher darauf gekommen.

Týr kletterte auf die andere Seite. Es gab sogar Hilfen dafür. Ringe waren an den Wänden befestigt, dazu Schienen, die herausstanden. Týr konnte seinen Fuß darauf setzen.

Er betätigte den Hebel. Raphael hielt seine Knarre auf den Eingang gerichtet. Týr glaubte aber nicht, dass Volgast dahinter wartete, um sie anzuspringen. Sie war bedacht darauf, Týr zu isolieren. Auf diese Art belästigte sie ihn seit Monaten.

Der erste Blick schien zu bestätigen, was Týr vermutet hatte. Sie war abgehauen, nur in die andere Richtung. Gestern waren sie in den Wald auf der gegenüberliegenden Seite gejagt. Volgast war so gerissen, dass Týr Decebal für seine Verbrechen fast Respekt zollen musste. Dieser machtgierige Herrscher wusste, wie man kriminelle Soldaten erschuf. Das musste man erstmal so perfektioniert schaffen!

Týr kletterte in den Gang und folgte dem Lauf. Es war genauso, wie beim Stück davor. Ein Hohlraum ging ab. Decken lagen dort. Ansonsten war es einfach nur ein Fluchtweg.

Der Tunnel mündete im Wald. Týr kletterte hinaus und blickte sich um. Es war nicht weit bis zu dem Unterschlupf, den sie auf dem Hinweg benutzt hatten. Die Baumhäuser. War sie dahin geflüchtet?

Wenn ja… Hatte sie das gleich gestern getan oder war sie eben erst weggelaufen?

»Wir brechen sofort auf!«, befahl er und mahnte zur Eile.

Irgendwas flüsterte ihm zu, dass Volgast den Fluchtweg erst verlassen hatte, als sie oder ihre Späherinnen realisierten, dass Týr und seine Krieger in der Höhle waren und sie absuchten. Vom Brunnen aus, hatte sie SÄMTLICHE Besprechungen belauschen können.

Týrs Tornado wollte wüten. Er rang um seine Fassung. Wutentbrannt riss er an einem der Bäume, die er besiegen konnte. Er rupfte die Wurzel heraus und schleuderte das Teil gegen einen Baumriesen. Zur Hölle mit diesem verdammten Weib!

Sie wusste alles! Noahs Betörung hatte gefruchtet. Sein Krieger hatte Eva gerettet und die Späher getötet. Wenn Týr sich nicht täuschte, war Noah längst wieder ein Gefangener der Amazonen. Auch Týrs Pläne, die er auf dem Dorfplatz diskutiert hatte, wer im Dorf blieb, wer ging… Gott sei Dank hatte er Elysa mitgenommen! Volgast hätte sie geholt. Týr wusste es. Wahrscheinlich hätte sie auch Kenai und Gesse überrannt. Nur kam der Hubschrauber und Týrs Team kehrte zu schnell zurück.

Fuck! Das hätte alles ganz anders ausgehen können.

Hinter ihm erschienen die Wölfe und seine Vampire vollständig. »Abmarsch!«, donnerte er. Er hielt noch seinen Baum in der Hand.

Elysa hob die Augenbrauen, als sie ihn musterte und spazierte an ihm vorbei. Er warf den Baum zur Seite und holte neben ihr auf.

Sie griff nach seiner Hand. »Hast du mich gemeint?«

Er hatte sie kaum verstanden. So leise klang ihre Stimme zu ihm rüber. »Womit?«

»Mit der Schatztruhe.«

Týr blickte auf ihre verschränkten Hände und anschließend in ihre blauen Augen, die weder Schalk noch Belustigung zeigten.

Er nickte. Zu mehr war er nicht fähig.

»Wow.«

Týr hob ihre Hand und küsste darauf. »Du hast mich unterbrochen. Zu gegebener Zeit trage ich es ganz vor.«

»Du meinst, du kannst dich beim Sex so gut auf diese Rede konzentrieren?«

Týr musste lachen. »Vergiss es. Ich frag dich nicht beim Sex.«

Sie verstummten, als sie in die Nähe der Stelle kamen, wo sich die Baumhäuser befanden.

Die Anspannung der Truppe war greifbar.

Vampirduft hing in der Luft.

Was auch immer das bedeuten mochte.

---

»Wow, das ist aber ein tolles Bild, Eva. Das hänge ich in unser Zimmer.«

Eva strahlte begeistert, weil ihre Mama sich so freute. »Das bist du und das bin ich. Wir sind im Wasser und üben schwimmen.« Sie deutete auf ihre Zeichnung. Es war das Tollste, was Eva je gelernt hatte! Ihre Mama hatte ihr beigebracht, wie man schwamm. »Wie ein Frosch«, hatte ihre Mama gesagt und ihren Bauch festgehalten, während Eva ihre Beine bewegte.

Es hatte schon etwas Geduld gefordert. Eva musste es wieder und wieder probieren. Gestern war es aber gelungen! Sie war das erste Stück ganz allein geschwommen! Ohne Hilfe! Ihre Mama hatte gejauchzt vor Freude und geklatscht.

»Zeig mal dein Bild!« Leándra wollte es auch sehen. Evas Mama hielt es ihr hin. »Kannst du etwa schon schwimmen?« Traurig senkte Leándra den Blick.

»Ein bisschen kann ich ganz allein. Ein kleines Stück, aber ich muss noch üben«, erzählte Eva.

»Mama und ich haben es auch versucht, aber es klappt noch nicht richtig. Ich schlucke dauernd Wasser.« Leándras Mund formte eine Schnute.

»Sollen wir zusammen üben?«, fragte Eva.

Begeistert riss Leándra die Augen auf. »Au ja! Ich sage es schnell Mama, ja?«

»Das hast du toll gemacht«, lobte ihre Mama sie, als Leándra verschwunden war. »Leándra ist ein tolles Mädchen. Ihr beide seid Freundinnen. Freundinnen passen aufeinander auf, trösten sich und freuen sich zusammen. Eine Freundin ist ein Geschenk.«

Evangelía wälzte sich hin und her. Viel Platz bot sich nicht. Keuchend öffnete sie die Augen. Freundinnen passen aufeinander auf.

»Psst, es ist alles gut, tesoro. Du hast nur geträumt.«

Evangelía schluckte schwer. Sie lag in dem Felsspalt. Noah hatte seine gefesselten Hände um sie geschlungen und presste sanfte Küsse auf ihren Hinterkopf.

Lange hatte sie nicht von ihrer Mutter geträumt. Warum jetzt? Warum rissen ihre Schutzschilde? Evangelía presste die Lippen aufeinander. Alles, was ihre Mutter ihr gesagt, ihr beigebracht hatte… Evangelía hatte Leándra im Stich gelassen. Schuldgefühle schossen in jede Faser ihres Körpers. Schluchzer entwichen ihr. »Respira, tesoro, devi respirare«, murmelte Noah an ihrem Ohr.

Evas Körper schüttelte sich. Sie kämpfte dagegen an. Wenn sie so Thalestris und den anderen unter die Augen trat, würde sie wie das hinkende Gnu der Herde sein.

Das durfte nicht geschehen.

»Das war nur ein Alptraum. Es geht schon wieder.« Sie räusperte sich und schloss die Augen. Es war noch hell draußen. Eine Stunde hatten sie sicher noch, um zu ruhen, bevor sie ihren Weg fortsetzen würden. Evangelía versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, als auf ihre Mutter und auf Leándra.

Sie fühlte in ihren Körper hinein. Ihre Mitte pochte wohlig. Irritiert runzelte sie die Stirn. Gesättigt. Dieses seltsame Gefühl, machte sich in ihr breit. Völlig fremd war ihr dieser Gedankengang. Der Geruch nach Amaretto, der warme Atem an ihrem Hinterkopf. Die Nähe zu ihrem Seelengefährten.

Warum hatte sie einen solchen Seelengefährten bekommen? Das machte doch überhaupt keinen Sinn! Amazonen paarten sich nicht! Sie waren einfach nur lebendige Maschinen.

Die Worte ihrer Ausbilderin kamen ihr in den Sinn: »Liebe ist für Schwache. Wenn du leben willst, kontrolliere jede Situation. Unterscheide nicht, ob Mann, Frau oder Kind. Töte oder du wirst getötet.«

Es war eine der ersten Lektionen gewesen, die Evangelía gelernt hatte. Damals als Kind war es ihr suspekt vorgekommen, weil ihre Mutter sie das Gegenteil gelehrt hatte.

Leándra und sie hatten sich heimliche Blicke zugeworfen und gekichert. Das war ihnen aber schnell vergangen. Die Ausbilderin hatte beide mit ihrer Hand geohrfeigt.

Am schlimmsten war es gewesen, als die Ausbilderin Leándra und Evangelía dabei erwischt hatte, wie sie während der Sonnenstunden heimlich in ein Bett gekrabbelt waren, um nicht allein sein zu müssen. Danach hatte man sie getrennt. Wochenlang hatten sie sich nicht sehen dürfen.

Evangelía war vor Einsamkeit eingegangen.

Es ist nicht dein Versagen, dass eure Freundschaft kaputt ging. Sie haben alles dafür getan.

Aber nach dem Aufstand… Evangelía schloss schmerzverzerrt die Augen. Warum hatte sie die Zuneigung von früher nicht gesucht? Warum hatte sie nicht um die Freundschaft gerungen?

Weil du nicht mehr weißt, wie so etwas geht, beantwortete sie sich ihre Frage.

Leándras Tod und Noahs Auftauchen erschütterten Evangelía in ihren Grundfesten. Sie wurde seltsam weich.

An Schlaf war nicht mehr zu denken. Evangelía lag wach. Sie versuchte, Noahs Ratschlag anzunehmen und zu atmen. Einfach atmen. Nicht denken, nicht fühlen.

Noah war hinter ihr wieder eingeschlafen. Der Mann hatte Nerven.

Evangelía lauschte auf die Geräusche um sich herum. Die Höhle isolierte so gut, dass sie nichts wahrnahm. Das erleichterte sie ein wenig. Es wäre nicht auszudenken, wenn die anderen ihre Lustschreie gehört hätten. Du kannst es begründen, weil du den Halbgott betören sollst, beruhigte sie sich. Niemand würde sich wundern. Ihre Schreie waren lediglich ein gutes Schauspiel. Nur Evangelía wusste, dass sie echt gewesen waren. Sie hatte nicht nur einen wirklichen Orgasmus erlebt, nein, es waren drei.

Noahs regelmäßige Atemzüge brachten Evangelía runter. Sie spürte, wie die Augen ihr erneut zufielen. In seinen Armen war es schön. Evangelía dämmerte weg.

Als Evangelía zu sich kam, war die Sonne längst untergegangen. Erschrocken riss sie die Augen auf. Sie hatte zu lange geschlafen! »Guten Abend, tesoro.«

»Du bist wach? Warum hast du mich nicht geweckt?!« Sie wollte unter seinen Armen durchrutschen, um sich aus seinem Griff zu befreien.

»Ist die Frage ernst gemeint? Ich liege mit einer ziemlich heißen Frau in einer Felsspalte, wie eine Ölsardine eingepfercht, mein Hammer an deinem hammergeilen Hintern und soll diese Situation freiwillig aufgeben?« Noah grunzte. »Ich inhaliere lieber den frischen Moschus Duft mit der Prise Pfeffer und lasse Herkules von einer vierten Runde träumen.«

Dieser Vampir war eine seltsame Spezies. Evangelía hatte noch nie einen Mann getroffen, der so nervtötend und sexy zugleich war. Er vereinte beides. Ehrlich gesagt, war ihr bisher nicht aufgefallen, dass ein Mann sexy sein konnte. Sie hatte Männer immer durch ihre professionelle Brille gesehen und war der Aufgabe gefolgt, die ihr auferlegt worden war.

Mit Noah war alles anders.

»Wir müssen weiter«, mahnte sie ihn. »Die Späher könnten uns jagen oder der König.«

»Der König ist nicht dein Feind, Eva. Du musst nur die Seiten wechseln und bei mir bleiben.«

»Wir beide gehören verschiedenen Lagern an, wir können auf keinen gemeinsamen Nenner kommen. Ich bin eine Amazone, Noah. Ich kann nichts anderes sein.«

»Warum glaubst du das?«

»Niemand kann sein Leben von heute auf morgen um 360 Grad umdrehen. Ich will das auch nicht!« Wie sollte das überhaupt gehen? »Ich muss nach meinen Schwestern sehen!« Es war seltsam, dass niemand sie geweckt hatte. Sie würden nicht ohne sie weiterziehen! Diese Felsspalte war furchtbar eng. Evangelía schob sich rückwärts raus.

Sie sog die frische Luft in ihre Lungen und blickte sich um. Im gleichen Moment riss sie die Augen auf. Zwei ihrer Schwestern lagen tot am Boden. Evangelía stürzte vorwärts. Einen leblosen Späher entdeckte sie zwei Meter weiter.

Evangelía drehte sich verzweifelt im Kreis. Ein Späherangriff? Sie hatte einen Späherangriff verschlafen?

Noah kam hinter ihr raus und murmelte ein: »Oh, fuck.«

Evangelías Nasenflügel blähten sich auf. Sie wirbelte herum. »Nein!!!!!« Sie schrie, als sie sah, wie Thalestris einige Meter von ihr entfernt auf die Knie sank. Evangelía stürzte los.

»Eva! NICHT!«, hörte sie Noah noch hinter sich, während sie zum Sprung ansetzte.
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Elysa folgte den anderen in die Baumhäuser. Die Vampire, die definitiv vor kurzem hier gewesen waren, hatten den Ort verlassen. Sie trat hinter Týr in eine der Hütten und sah, wie er etwas aufhob.

»Noah weiß mittlerweile Bescheid.«

»Über was?« Ryan blickte sich suchend in der Hütte um.

Týr seufzte. »Das ist sein Kondom. Amaretto gepaart mit Moschus.«

»Moschus ist diese Eva«, warf Kenai bestätigend ein, der ihr begegnet war.

Elysa schob ihre Hände in die Hosentaschen. »Wäre nett gewesen, wenn er uns eine Nachricht hinterlassen hätte.«

»Viel ändern tut es nicht. Selbst, wenn sie seine Sonne ist, kann man ihr nicht trauen. Sie wird das, was sie jahrhundertelang gewesen ist, nicht einfach hinter sich lassen können.« Týr warf das Kondom zur Seite. Er inspizierte die anderen Hütten. Elysa kletterte nach unten. Einige Vampire sicherten die Gegend, während die anderen nach Hinweisen suchten.

»Wir ziehen weiter in Richtung Stadt. Ich denke, dass die Amazonen den Wald aufgeben werden, nachdem die Späher hier sind und sie gefunden haben.« Týr winkte das Team mit sich.

Sie bewegten sich zügig vorwärts. »Tempo! Ich will den anderen Unterschlupf erreichen, bevor die Sonne aufgeht.«

»Du willst zelten? Das ist umso gefährlicher geworden«, mahnte Raphael, der neben Týr aufgeholt hatte und Schritt hielt.

»Wir haben keine Wahl. Der Unterschlupf ist explodiert. Einen neuen zu finden, dauert Stunden und wirft uns zurück.«

»Die Amazonen waren erst vor kurzem hier. Der Duft war frisch«, gab Raphael zu Bedenken.

»Wir sind im Vorteil, Raphael. Wir haben Wölfe bei uns, die uns während der Sonnenstunden schützen können. Wir sind ausgeruht, dazu vollzählig. Noah mal ausgenommen. Die Amazonen haben einige Rückschläge erlitten.« Elysa lauschte Týrs Worten. »Komm Baby, ich trage dich.« Ihr Gefährte streckte seine Hand nach ihr aus.

Elysa winkte ab. »Ich bin fit.«

»Dein Rucksack?«

Grinsend schob sie Týr ihren Rucksack zu.

»Du verhätschelst sie«, tadelte Raphael leise.

»Würdest du nicht Freyas Rucksack tragen?«, erkundigte Týr sich.

»Selbstverständlich«, brummte der Glatzkopf.

Týr warf Raphael einen vielsagenden Blick zu. »Dazu würden sich die anderen streiten, wer Elysas Rucksack tragen darf und ich muss mein Revier markieren. Mein Baby gehört zu mir.«

Elysa seufzte auf. Wenn Týr Dirty Dancing zitierte, schmolz sie dahin. Da kam ihr die Idee! Sie holte neben Týr auf. »Ich weiß, was wir machen, Vampir. Wenn wir wieder im Schloss sind und du meinen Ring holen konntest, huschen wir auf den Thron. Dort bringst du mich zum Schreien und sagst: Mein Baby gehört zu mir! Danach ziehst du den Ring.«

Raphael begann lautstark zu husten. Er war allerdings eine Niete darin, Heiratsanträge zu machen, insofern zählte seine Einmischung nicht.

Týr schnaubte verärgert. »Baby, wieso machst du dir dauernd Gedanken um meinen perfekten Antrag? Vertraust du mir nicht?«

»Ich weiß nicht, Týr. Du bist poetisch begabt und…«

»Baby, ich habe mehrere Anträge ausgearbeitet und werde mich bald entscheiden.«

Elysa atmete angestrengt ein und aus. »Es ist wirklich die reinste Folter, vorverlobt zu sein.«

Der weitere Weg verlief ruhig. Elysa hatte sich längst in ihre Wölfin gewandelt und trabte mit den anderen. Sie fanden weder Späher noch Amazonen. An der explodierten Höhle machten sie Halt. »Hier schlagen wir unsere Zelte auf!«, instruierte Týr.

Sofort begann geschäftiges Treiben.

Elysa stand neben Týr und schmunzelte. »Das ist unsere erste gemeinsame Übernachtung in einem Zelt, Vampir.«

»Das wird sehr romantisch, Baby.«

Ryan hob schimpfend die Arme. »Diese Zelte sind nicht schalldicht! Stell unsere Freundschaft nicht auf eine harte Probe!«

»Keine Sorge. Ich weiß, was sich gehört«, pflaumte Týr zurück.

»Genau! Ich werde mich noch revanchieren. Wundere dich also nicht, wenn du mich irgendwann mit einer vollbusigen Blondine auf deinem Schreibtisch findest.«

Týrs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wenn du das wagst, mach ich dir einen Knoten in deinen Schwanz!«

»In welchen?« Interessiert hob Ryan die Augenbrauen. »Beide sind lang genug.«

Das gesamte männliche Team Wolf brach in schallendes Gelächter aus, während den Vampiren die Gesichtszüge entglitten. Elysa und Feli grunzten synchron.

»Man kann mit deinem Bruder einfach nicht streiten!«, fauchte Týr Elysa an. »Er geht sofort unter die Gürtellinie.«

»Du hättest nicht von Schwänzen reden dürfen«, winkte Elysa ab.

»Was sagt man denn zu dem wölfischen Gehänge am Allerwertesten?«

»Vorsicht!« Ryan knurrte. »Nenn meinen Schwanz noch einmal Gehänge und ich werfe dich aus meiner Stadt!«

Týr verschränkte die Arme vor der Brust. »Gehänge!«

Elysa stöhnte genervt auf.

Ryan fletschte die Zähne.

»Wie alt seid ihr?« Elysa hob ihren Zeigefinger.

Ryan warf sich gerade auf Týr. Die beiden kugelten über den Boden.

»Könnte mal jemand was machen?« Sie stierte die anderen Jungs an.

»Die spielen nur ein bisschen«, behauptete Ruben und legte seinen Arm um Elysa. Er schob sie mit sich und drückte sie auf einen weichen moosbewachsenen Platz. »Lass uns was essen«, schlug er vor. Die anderen gesellten sich dazu und holten das Proviant aus ihren Rucksäcken, das sie im Amazonendorf besorgt und verpackt hatten.

»Týr benimmt sich, als wäre er im Kindergarten!« Elysa biss in ihre Banane und reckte sich, um die raufenden Männer sehen zu können.

»Die machen eine Trainingseinheit draus«, winkte Ruben ab.

»Gehänge!«

Elysa hob theatralisch die Arme.

»Lillifee!«

Týr presste Ryan nach unten und runzelte die Stirn. »Wer ist Lillifee?«

Elysa stöhnte auf.

»Dein Ringelschwänzchen«, grunzte Ryan.

Joshua lachte vergnügt, während Týrs Gesicht sich rot färbte. »Das nimmst du sofort zurück!«

»Du hast angefangen!«

»Großer Gott«, jammerte Elysa. »Ich träume, oder? Unsere beiden Anführer raufen sich nicht hinter den Bäumen, weil sie gegenseitig ihre Penisse beleidigen.«

»Doch das tun sie«, bestätigte Feli, die nach ihrer Wasserflasche griff.

Endlich kehrten Cap und Capper zurück. Beide hatten ein Grinsen im Gesicht. Die Haare standen quer. Verletzt war keiner.

Sie hockten sich nebeneinander und durchsuchten ihre Rucksäcke.

Elysa blickte von einem zum anderen. Diese Ebene war ihr noch suspekt.

»Du benimmst dich wie ein Wolf.« Ryan klopfte Týr lobend auf die Schultern. »So eine Rauferei braucht das Tier in uns.«

Týr schmatzte amüsiert. »Du benimmst dich wie ein Vampir. So eine Spaßbremse.«

Ryan blieb sein Bissen im Hals stecken. »Das nimmst du sofort zurück!«

Týr legte seinen Arm um Ryan. »Das war ein Witz, Cap. Bevor an dir irgendwas vampirisch wird, tanzt Raphael in Hawaii Hula.«

Zischend hob Raphael den Kopf.

Nun gluckste die ganze Runde.

Sie begaben sich in ihre Zelte. Elysa schmiegte sich an Týr, obwohl er sie genervt hatte. Auf der anderen Seite war sie froh, dass Ryan und Týr miteinander umgehen konnten, obwohl sie so gegensätzliche Alphas waren.

Týr begrub Elysa unter sich und küsste sie. Schnell überrollte ihn die Leidenschaft.

»Ich höre euch schmatzen! Hört sofort auf damit«, forderte Ryan unweit entfernt.

»Verschieben wir das auf morgen, spätestens übermorgen. Da sind wir zu Hause«, murmelte Elysa leise.

»Du hast mich betört und lässt mich fallen«, brummte Týr.

Elysa gluckste. »Das ist eigentlich nicht witzig. Der arme Noah.«

»Du hast recht, aber ich entdecke in diesem Wald einige Parallelen.«

»Ich würde dich kommen lassen«, versicherte Elysa. »Die anderen sind schuld. Erst Ches… und dann die Schießerei…«

»Schon gut.« Murrend legte Týr sich neben sie.

»Ich bin noch wach«, mahnte Ryan.

Elysa rollte mit den Augen.

»Wenn er seine Sonne findet, zahle ich ihm alles zurück.«

Elysa seufzte. Das war so sicher, wie das Amen in der Kirche.

Stunden später erwachte Elysa und streckte sich aus. Sie musste dringend für kleine Wolfsprinzessinnen und krabbelte aus dem Zelt, obwohl die Sonne noch am Himmel stand. Sie suchte sich ein einsames Plätzchen und hockte sich hin.

Als sie sich aufrichtete, spürte sie, dass sie nicht allein war.

Elysa hob den Blick.

Der Adler!

Elysa winkte dem Vogel zu. Wenn sie die Möglichkeit hatte, mit Solana zu sprechen, wollte sie die nutzen. Elysa war immer noch nicht weitergekommen, was die Amulette betraf.

Der Vogel wies mit dem Kopf nach rechts. Schon setzte sich das Tier in Bewegung und flog voraus.

Elysa dachte nicht länger darüber nach. Solana wollte ihr etwas zeigen? Oder einen ruhigen Ort aufsuchen, an dem sie miteinander sprechen konnten?

Als Elysa sich ein weitläufiges Stück von ihrem Zeltplatz entfernt hatte, drehte sie sich um und hielt sich die Seiten. Sie hob den Blick in die Bäume. Ihr anfängliches Vertrauen bröckelte gerade. Warum führte Solana sie so weit von den anderen weg? Sie könnten längst ungestört sprechen.

Und wenn sie ihr etwas zeigen wollte, könnte sie doch erklären, worum es ging?

Eine Seherin erklärt nichts!, erinnerte Elysa sich.

Dennoch… Elysa wollte nicht mehr weiterlaufen. Sie drehte sich, um den Rückweg anzutreten, als sie den Vogel schreien hörte. Elysa wandte sich dem Adler wieder zu.

Das Tier wollte, dass sie folgte.

Elysa schüttelte den Kopf. Das hier war eine ganz blöde Idee gewesen! Sie warf ihren Blick nach vorne. Unweit entfernt befanden sich Klippen! Da schien es tief runter zu gehen. Sie war bestimmt eine gute Viertelstunde gelaufen.

Elysa trat einen Schritt rückwärts. Der Adler beobachtete jeden ihrer Tritte.

»Hey Glitzerprinzessin.«

Elysa brauchte sich nicht umzudrehen. Die Stimme, die Bezeichnung und der Duft, den sie zu spät wahrgenommen hatte, waren allzu bekannt. Elysa sprang zur Seite und wandelte sich binnen Sekunden in ihre Wölfin. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, warum dieser Vogel sie zu Volgast gelockt hatte, was das bedeutete. Jetzt galt es nur noch zu überleben.

Volgast war komplett mit Schlamm eingerieben. Ihr Gesicht, ihr Körper und ihre Haare. Alles lenkte von ihrem eigentlichen Geruch ab. Ihre irren Augen hingegen loderten so krank, wie Elysa es mittlerweile von ihr gewohnt war. Leider war sie diesmal nicht auf ihrer Bühne und ob die Verstärkung auf dem Weg war, wusste sie auch nicht. Die Sonne ging unter. Sie war hinter den Bäumen gesunken. Diese Stelle lag im Schatten. Volgast kannte den Ort anscheinend sehr genau. Somit lag der Heimvorteil diesmal ganz klar auf ihrer Seite.

Volgast zog ein Messer und warf sich auf Elysa. Sie wand sich unter ihr und biss zu. Erleichterung durchströmte sie, als sie realisierte, dass sie den Arm erwischt hatte und Volgast das Messer fallen ließ. Schmerzverzerrt zischte die Amazone.

Mit der anderen Hand schlug sie auf Elysa ein.

Entfernt hörte sie einen weiteren Kampf.

Elysa atmete hektisch auf und ab, wusste sie doch, dass dieser Augenblick günstig war. Volgast war derart voller Hass, dass sie sie anstarrte und zuschlug. Elysa wandelte sich unter ihr und erwiderte den Blick. »Sieh mich an!«, befahl sie ihr und setzte ihre Gabe ein. Volgast konnte den Blick nicht lösen. Elysa erkannte in ihren Augen den Horror.

Wusste Volgast von Elysas Gabe?

So oder so hatte sich der Vorteil gerade gewaltig zu Elysas Gunsten verschoben. Elysa schob sich unter der Amazonenanführerin heraus, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Volgast war wie gebannt, konnte sich nicht rühren. Sie hockte auf dem Boden, den Kopf im Nacken, gefesselt an Elysas Augen.

Elysa musste sich eingestehen, was für eine katastrophale Kämpferin sie abgab. Sie hatte nicht einmal ein Messer stecken!

»Gib mir dein Messer«, instruierte sie, in der Hoffnung, dass Volgast mehrere davon am Leib trug.

Tatsächlich! Volgast griff in ihren Stiefel und hielt Elysa das Messer hin.

Elysas Herz schlug ihr bis zum Hals. Es wirkte so bizarr, dass diese Amazone ihr nichts entgegenzusetzen hatte.

Die Kampfgeräusche, die Elysa eben noch wahrgenommen hatte, waren verstummt. Sie wollte keine weitere Zeit verlieren.

Du darfst jetzt nicht weich werden, befahl sie sich. Volgast in die Augen zu sehen und zu ermorden, fiel Elysa nicht leicht. Sie suchte nach ihrer inneren Stärke. Sie hat es verdient! Mehr noch, sie wird dich töten, wenn sie nur die Gelegenheit bekommt!

Elysa holte aus.

In diesem Moment hörte sie den Schrei einer Frau, roch Moschus, nahm Noahs Appell wahr… Elysa wurde umgerammt, mit voller Wucht. Sie flog ein ganzes Stück zur Seite und kugelte weiter. Plötzlich gab der Boden unter ihr nach. Elysa rollte über die Klippe, direkt in den Abgrund.

Unter ihr war Tiefe.

Ein Bungeesprung ohne Seil.

---

Evangelía knallte auf dem Boden auf. Hektisch drehte sie ihren Kopf zu Thalestris. War sie etwa tot?

Erleichtert sah Evangelía, dass Thalestris auf ihren Beinen stand. Die Anführerin warf ihren Kopf in den Nacken. Eine Art Siegestaumel erfasste sie.

Evangelía starrte zu der Stelle, an der die Wölfin über die Klippe geflogen war. Sie hatte keine Ahnung, um wen es sich genau bei der Wölfin handelte. Evangelía wollte einfach nur das Leben ihrer Anführerin beschützen.

Noah schrie hinter ihr. Er kam vorwärts gestolpert. »Elysa!« Bei dem verzweifelten und schmerzerfüllten Klang seiner Stimme, zog sich etwas in Evangelía zusammen.

Elysa? Das war Elysa gewesen? Evangelía schluckte. Sie hatte die Wölfin nur kurz gesehen, aber die Locken… Thalestris hatte ihnen Bilder von Elysa gezeigt.

Bitte nicht!, flehte sie eine höhere Macht an. Hatte sie etwa das Druckmittel getötet, das sie benötigten, um Týr zu erpressen?

Evangelías Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. Sie stürzte zur Klippe und blickte herunter. Es war tief. Das konnte Elysa unmöglich überlebt haben.

»Sehr gute Arbeit, Evangelía! Du erfüllst deine Schwestern mit Stolz!« Thalestris ließ einen wohligen Laut entweichen.

Evangelía fuhr zu ihr herum. »Gute Arbeit? Das war Elysa! Wir brauchen Elysa lebend, um Týr zu erpressen! Sonst zieht er nicht gegen Decebal in den Krieg! Alles war umsonst.« Evangelías Stimme zitterte. So lange hatten sie auf diesen Moment gewartet. Es war ihr Antrieb gewesen, weiterzumachen. Das Ziel, das Decebal starb!

Noah erschien neben ihr an der Klippe und schnappte nach Luft, als er runterblickte. Er sank auf seine Knie und schrie. Er schrie Elysas Namen wieder und wieder.

»Sei endlich still!« Thalestris packte Noah und schleuderte ihn zur Seite. Sie prüfte den Abhang, ohne Noah aus den Augen zu lassen.

»Endlich.« Sie stöhnte auf.

Evangelía konnte verstehen, dass Thalestris froh war, noch am Leben zu sein. Dennoch irritierte sie das Verhalten. Elysa war das Ziel jahrelanger Arbeit gewesen! Jetzt lag alles in Scherben. Dazu hatten die Amazonen zahlreiche Verluste eingebüßt.

»Wie konntest du nur?«, brüllte Noah Evangelía an. Seine Augen waren schwarz und voller Horror. »Du mieses Stück Dreck!«

Evangelía schluckte bei Noahs Worten. Es sollte ihr egal sein, war es aber nicht.

»Halt endlich deine Klappe.« Thalestris schlug Noah ins Gesicht und fixierte ihn. »Du hast das Richtige getan, Evangelía. Týr wird dennoch gegen Decebal in den Krieg ziehen. Seite an Seite mit mir. Ich betöre ihn und mache ihn zu meinem Hund.« Thalestris Mundwinkel hoben sich.

»Du bist wahnsinnig! Týr hasst dich!« Noah bäumte sich unter Thalestris' Griff auf. Seine Fesseln sorgten allerdings dafür, dass keine ernsthafte Gefahr von ihm ausgehen konnte.

»Ich habe genug von dir!« Thalestris holte aus und schlug auf Noah ein. Sie wurde zur Furie. Wieder und wieder traf ihn ihre Faust ins Gesicht. Blut spritzte.

Evangelía schoss der vertraute Geruch in die Nase.

Thalestris, die über Noah gehockt hatte, stand auf und trat nach ihm. Mit voller Wucht stieß sie ihm ihren Fuß in den Magen. Sie hörte gar nicht mehr auf.

Evangelía wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Er ist nur ein Gefangener!, mahnte sie sich. Sie wandte den Blick ab.

»Du Arschloch, ich bringe dich um!« Hasserfüllt zischte Thalestris.

Evangelías Augen weiteten sich. Die Sorge, dass Noah starb, brachte Evangelía dazu, sich Thalestris zuzuwenden. Die zog ein Messer aus einem ihrer Stiefel.

»Er nützt uns lebendig deutlich mehr. Wir haben Elysa verloren. Wenigstens Noah sollten wir als Druckmittel einsetzen, damit der König uns überhaupt zuhört.« Evangelía näherte sich langsam. Sie stierte ihre Anführerin an.

Was würde passieren, wenn Thalestris ausholte? Evangelía fragte sich verzweifelt, was sie tun würde. Sich gegen Thalestris stellen? Das wäre ihr Ende bei den Amazonen. Noah sterben lassen? Evangelías Blut wallte in ihr auf.

Thalestris holte tief Luft und nickte. »Evangelía, du bist eine wahre Bereicherung für uns Schwestern. In meiner Wut, weil er behauptet hat, dass Týr sich nicht betören lassen würde… Natürlich brauchen wir ein Druckmittel. Týrs Betörung wird Wochen in Anspruch nehmen.«

Noah keuchte am Boden. Er spuckte Blut.

Wenigstens lebte er. Evangelía fühlte eine enorme Erleichterung.

»Pass auf ihn auf, ich hole meinen Rucksack mit der Kette. Wir müssen von hier weg.« Thalestris eilte davon.

Evangelía griff nach Noah und versuchte, ihn auf die Beine zu hieven. »Nimm etwas Blut.« Sie hielt ihm ihr Handgelenk hin.

Noah drehte den Kopf weg.

»Sei vernünftig. Du musst in diesem Zustand hinter uns herlaufen, mit einer Kette um den Hals!«, mahnte Evangelía.

»Elysa ist meine Königin und Týrs Sonne. Er wird ohne sie nicht weiterleben können. Elysa und Týr liebten sich vom ersten Augenblick ihrer Begegnung. Schlag im Wörterbuch nach, was Liebe ist. Ich habe dich gewarnt, Evangelía.« Er spie ihren Namen wie ein Schimpfwort aus. Hatte sie ihn anfangs noch für das Eva gehasst, hasste sie nun, dass er ihr dieses Geschenk wieder nahm. »Du hast alles zerstört. Du hast uns beide zerstört! Ich hasse dich.« Noah rang nach Luft und hielt sich immer wieder die Hand auf die linke Seite.

Besorgt kontrollierte Evangelía seinen Brustkorb. Hatte Thalestris ihm was gebrochen?

»Noah«, begann sie von vorne, weil sie wollte, dass er sich stärkte.

»Du hattest recht. Du bist was du bist. Eine Killerin ohne Gewissen. Abschaum.« Noahs Blick klebte an der Klippe, über die Elysa gefallen war.

Evangelía umarmte sich selbst. Eine schwache Geste. Sie hörte sofort die Stimme ihrer Ausbilderin im Kopf, die sie dafür bestrafte. Instinktiv ließ sie die Arme sinken und kämpfte gegen den Drang, sich erneut selbst Trost zu spenden. »Ich wollte Elysa nicht töten. Sie war wertvoll…«

»Checkst du es wirklich nicht? Thalestris ist krankhaft von Týr besessen. Sie will Elysa seit Monaten tot sehen! Sie belügt euch!« Noah spuckte direkt vor ihre Füße.

Thalestris kehrte zurück und band Noah eine Kette um den Hals. »Gehen wir!« Sie zerrte Noah hinter sich her.

Evangelía konnte den Anblick kaum ertragen. Vor wenigen Tagen hatte sie selbst in dieser demütigenden Haltung laufen müssen. Die Späher hätten ihr das Schlimmste angetan, das Evangelía sich vorstellen konnte. Aber Noah war gekommen und hatte sie befreit.

Evangelías Kopf war ein Chaos, das reinste Durcheinander. Die neuen, überfordernden Gefühle, dazu ihre Kopfstimme. Ein Sturm tobte.

Thalestris bewegte sich schnell. Noah stolperte mehr, als das er lief. Seine Verletzungen mussten furchtbar schmerzen.

»Soll ich ihn ziehen?« Evangelía ließ ihre Frage so unschuldig, wie möglich klingen. Dabei wusste sie, dass sie nur deswegen um Ablösung bat, weil sie es nicht ertrug, wie Noah behandelt wurde.

»Lass nur. Es macht mir Spaß.« Thalestris zwinkerte Evangelía zu, zog unerwartet heftig an der Kette und riss Noah von den Füßen. Er knallte gegen den nächsten Baum. »Hoppla. Ohne deine Beretta bist du nichts. Die ist dir unterwegs abhanden gekommen, nicht wahr?«

Evangelía presste die Lippen aufeinander. Noah kauerte auf allen vieren. Offensichtlich war ihm schwindelig.

Wieder zog Thalestris an der Kette und schleuderte Noah gegen den Baum. Diesmal richtete er sich nicht mehr auf. »Ich habe blendende Laune.« Thalestris marschierte beschwingt weiter und zog den bewusstlosen Noah mit.

Evangelía spürte einen Stich, der ihr so schmerzhaft in den Körper schoss, dass sie ihre Hand an die Stelle legen musste. Überrascht folgten ihre Augen dorthin.

Ihr Herz. Ihre Hand lag auf ihrem Herzen. Und es schlug nicht nur, es schmerzte.

Ehe sie länger darüber nachdachte, schoss sie zu Thalestris nach vorne. »Gib ihn mir«, forderte sie. »Du bringst ihn noch um. Ich habe ein Recht auf diesen Gefangenen.«

Thalestris übergab ihr die Kette. »Wie du meinst. Wir treffen uns beim scheuen Fuchs.« Es war einer der Unterschlüpfe in der Stadt.

»Du lässt mich mit ihm allein?« Evangelías Augen weiteten sich.

»Noah hält mich auf. Ich habe ein Team zu führen. Deine Schwestern warten auf meine Befehle. Wir sehen uns im leisen Fuchs.« Mit diesen Worten wandte Thalestris sich ab und rannte davon.

Evangelía stand so lange starr, bis die Amazonenführerin aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie weder die Schlüssel für seine Handschellen noch für die Halsfessel besaß! Sie bettete Noah auf den Boden und kontrollierte seinen Körper. Unnatürlich sanft glitten ihre Hände über ihn. Evangelía würde ihn freilassen. Bis dahin musste sie ihn pflegen und dafür sorgen, dass er zu Kräften kam und sich in Sicherheit bringen konnte. Für Thalestris musste sie sich eine Ausrede einfallen lassen. Nie wieder könnte Evangelía dabei zusehen, wie jemand ihm wehtat.

Thalestris war einfach gegangen! Ungläubig presste Evangelía die Lippen aufeinander. Das ist nichts Ungewöhnliches, schalt sie sich. Die Amazonen waren eine Zweckgemeinschaft, nichts anderes. Thalestris hatte Verantwortung für die gesamte Gruppe und musste dieser nachgehen.

Evangelía verfluchte ihre neuen Gedankengänge. Noah verweichlichte sie! Er beschimpfte sie und sie zuckte deswegen zusammen? Tränen bildeten sich in ihren Augen. Er hatte Du bist Dreck zu ihr gesagt. Das hatte ihr wehgetan.

Evangelía biss sich in ihr Handgelenk und hielt es ihm an die Lippen. Er wollte ihr Blut nicht. In seiner Ohnmacht würde sie es ihm einzwingen, damit er zu Kräften kam.

Als Evangelía ein Geräusch hörte, zuckte sie zusammen. Was, wenn die Späher sie überraschten? Prüfend sah sie sich um. Was, wenn wieder ein Jaguar oder ein anderes gefährliches Tier ihren Weg kreuzte? Evangelía leckte über ihre Bisswunde und suchte die nahe Gegend ab. Mit gezogener Pistole schlich sie vorwärts. Es war niemand hier.

Schnell huschte sie zurück zu Noah und kontrollierte seine anderen Wunden. Sie brauchte Wasser, um sein blutverschmiertes Gesicht zu reinigen. An einigen Stellen war es bereits verkrustet. Evangelía musste zum Fluss.

»Noah?« Sie sprach ihn an, in der Hoffnung, dass er sie hörte und irgendeine Regung von sich gab. Diese verdammte Wunde an seinem Kopf! Thalestris hatte ihn übel zugerichtet, weil Noah sie damit provoziert hatte, dass er nicht an eine funktionierende Betörung glaubte. Týr würde an Elysas Tod zerbrechen?

Claire hat das Gleiche zu dir gesagt, erinnerte Evangelía sich. Sie hat auch darauf bestanden, dass Thalestris krankhaft in Týr verliebt sei.

Das erste Mal nach all den Nächten, die Evangelía Noah nun kannte, ging sie den Gedankengang durch, dass er recht haben könnte. Sie stellte sich vor, dass Thalestris Týr krankhaft liebte. Evangelía griff nach Noahs Hand und hielt sie fest. Thalestris war wie befreit gewesen, als Elysa über die Klippe stürzte. Hätte es nicht eine erste Sorge oder Unruhe auslösen müssen? So wie bei Evangelía selbst? Warum ging Thalestris wie selbstverständlich davon aus, dass sie Týr betören könnte, wenn sie ihn in die Finger bekamen? Normalerweise suchte sich der Gefangene die Frau aus. So wie es bei Noah der Fall gewesen war. Männer hatten unterschiedliche Geschmäcker und Elysa war ganz anders als Thalestris. Ein ganz anderer Frauentyp. Auf Anhieb würde eher Siméla in diese Richtung passen.

Evangelía ließ angespannt die Luft entweichen. Wenn das wahr wäre, belog Thalestris sie alle seit Monaten und verfolgte ihr eigenes Ziel. Sie nahm den Tod ihrer eigenen Amazonen in Kauf, um Týr näher zu kommen. Die Schwestern würden doch nicht dieses Risiko auf sich nehmen, den amerikanischen König einzufangen, um Thalestris Fixierung zu befriedigen, wenn es ihnen im Kampf gegen Decebal nichts nützte! Die Amazonen brachten sich damit in noch größere Gefahr!

Evangelía streichelte über Noahs Gesicht. Tat sie gerade nicht das Gleiche? Verriet sie ihre Schwestern nicht damit, dass sie Noah beschützte und entschlossen hatte, ihm die Freiheit zu schenken?

Überfordert presste sie ihre Lippen aufeinander.

Vielleicht sollte sie diesen ganzen Kampf aufgeben und die Amazonen verlassen. Irgendwohin flüchten, sich verstecken und versuchen, ein halbwegs normales Leben auf die Beine zu stellen.

Als sie wieder ein leises Geräusch hörte, sprang Evangelía auf und richtete ihre Waffe dorthin. Sie sollte Noah tragen und von hier verschwinden. Er erweckte nicht den Eindruck, demnächst aufzuwachen. Sie griff nach dem Halbgott und richtete ihn auf. Sein Kopf hing schlaff nach unten. Evangelías Herz pumpte so schnell, dass sie keuchte. Verhohlen blickte sie sich um. Sie war allein. Schnell, in dem Wissen, dass niemand sie sehen konnte, presste sie Küsse auf sein geschundenes Gesicht. In einer besseren Welt wäre sie eine normale Frau und könnte um einen Mann wie ihn kämpfen. Sie würde diese ganzen Weiber, die auf italienische Vampire mit Amaretto Note standen, zur Seite boxen und ihre Waffe ziehen. Sie räusperte sich. Normale Frauen zogen keine Knarren, um ihre Kerle zu verteidigen.

Evangelía stöhnte auf. Sie wusste nicht einmal, wie sich normale Frauen verhielten. Sie wusste allerdings, dass sie für den Halbgott schwärmte. Es war ein beängstigendes Gefühl, aber auch… schön. Diese Momente im Baumhaus oder in der Felsspalte waren zwar irgendwie verkorkst, weil sie sich gegenseitig gefesselt hatten und misstrauten, aber dennoch waren es die wundervollsten Augenblicke gewesen, die sie je mit einem Mann geteilt hatte.

Evangelía zog Noah weiter hoch und hievte ihn über ihre Schultern. Der Kerl war schwer! Murrend marschierte sie vorwärts. Sie würde das in Kauf nehmen. Hauptsache dieser außergewöhnliche Mann mit dem aufgeblasenen Ego war am Leben.
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Týr erwachte wohlig in seinem Zelt. Wohlig war vielleicht übertrieben, schließlich hatte er immer noch zahlreiche Probleme am Hals, aber er wollte sein Augenmerk regelmäßig auf die schönen Dinge richten. Claire war sicher zu Hause und Ches hatte sich eine gute Wiedereroberungsrede notiert. Die beiden würden sich finden.

Elysa wollte seinen Ring! Týrs Schwanz richtete sich auf. Du hast richtig gehört, informierte Týr ihn grinsend. Das war ein jahrelanges, hartes Stück Arbeit, das sich gelohnt hat!

Týr schielte nach rechts. Elysa war bereits aufgestanden. Romantisch ging anders, aber dafür würde er mehr Geduld brauchen, als fast sechs Jahre. Elysa zu einer schmusigen Kuschelmaus zu machen, war wie ein Fass ohne Boden.

In diesem Fall war es nachvollziehbar. Ryan würde jeden Kuss mit seinen feinen Ohren hören und dazwischen grätschen, um sich wichtig zu machen. Týr krabbelte aus dem Zelt.

Einige waren schon auf den Beinen. Týr setzte sich in Bewegung.

»Lass mich den Häuptling kurz angucken, ich fasse ihn auch nicht an«, flüsterte Feli im Zelt rechts von ihm.

Týr runzelte die Stirn. Diese Wölfinnen waren Biester.

»Micante«, murmelte Kenai. »Gucken ist schon zu viel.«

Týr lief grinsend weiter. Er konnte Kenai absolut verstehen. Sobald Elysa seinem Schwanz Beachtung schenkte, war Týr erregt. Wenn sie von ihm redete, ihn sehen wollte…

Räuspernd schob er diese Gedanken von sich. »Hey Cap, gut geschlafen?« Er legte seinen Arm um Ryans Schultern und störte ihn damit beim Zeltabbau.

»Wieso pennt Elysa so lange?«, erkundigte sich Ryan.

Týrs gesamter Körper spannte sich an. Hektisch blickte er sich um. Wenn Ryan sie hier draußen weder gesehen noch gewittert hatte… »Elysa?« Týr brüllte über den Platz.

Ryans Augen weiteten sich. »Ist sie nicht in deinem Zelt?«

Elysa trug zwar einen Peilsender, aber das nützte Týr gerade nichts. Sie hatten keinen Strom, konnten folglich ihre Handys nicht laden und nur über die App konnte er sie orten. Zudem hatten sie hier kein Netz.

»Sie hat doch einen Pager!«, mahnte Ryan neben ihm besorgt.

Týr eilte zurück in sein Zelt, um Elysas Rucksack durchzusuchen. Sie sollte ihren Pager in der Hosentasche tragen, aber auf diese Frau war kein Verlass. Sie hatte ihre Handgranate gegen einen Bikini getauscht!

Jup, ihr Pager steckte im Rucksack. Týr ballte seine freie Hand zu einer Faust, in einer pinken Hülle!

Was stimmte nur nicht mit seiner Traumfrau?!

Er krabbelte aus dem Zelt und drückte Ryan den Pager in die Hand.

Die anderen Männer hatten sich vor ihm aufgestellt, in Sorge versetzt, weil Týr so laut Elysas Namen gerufen hatte. »Hat jemand Elysa gesehen?«

Alle schüttelten die Köpfe. Ohne weiteren Befehl, bewaffneten sich die Männer und schossen in alle Richtungen davon. Týr spürte hektisch in sich hinein. Er hatte sie am Wasserfall markiert und von ihr getrunken. Ihr Blut pulsierte in seinen Adern.

Es beruhigte ihn etwas, aber nicht ausreichend. Horrorszenarien fluteten ihn. Hatten die Amazonen Elysa erwischt und verschleppt?

»Hat niemand Wache geschoben?«, donnerte Týr.

»Ich bin kurz weggenickt, aber ich hätte es gemerkt, wenn jemand auftaucht!«, verteidigte Joshua sich. »Amazonen können nicht im Tageslicht unser Lager stürmen, genauso wenig die Späher, die dazu keinen Grund haben! Wilde Tiere hätten mich geweckt!«

»Sie ist rausgeschlichen…« Ryan raufte sich die Haare.

Týrs Nervosität war kaum zum Aushalten. »Warum? Wohin?«

»Sherlock Elysa in Action«, brummte Ryan.

»Konzentriere dich auf ihren Duft«, mahnte Raphael, der zu ihm gestoßen war.

Týr schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Es wimmelte von Gerüchen. Sie war nicht in der Nähe. Soviel stand fest. Týr bewegte sich vorwärts. An einem Baum blieb er stehen. Ryan, Joshua und Raphael starrten an die Stelle.

»Sie war pinkeln?« Ryan blickte sich um. Er wandelte sich, hockte sich an die Stelle und drehte seinen Kopf in sämtliche Richtungen. Seltsame Laute kamen aus seinem Mund.

Týr beobachtete ihn, folgte Ryans Blick und riss die Augen auf. Da oben saß ein Vogel in seinem Nest und kommunizierte mit Ryan. Schon wandelte der Alpha sich zurück. »Ein Adler war hier und hat Elysa aufgefordert, ihm zu folgen. Sie ist dem Tier nachgelaufen. Der Vogel dort oben hat es bezeugt.«

»Ein Adler sagst du?« Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

»Das ist doch bescheuert!«, hielt Ryan dagegen.

»Elysa hat behauptet, dass sie mit einem Adler kommuniziert hat. Das war auf dem Hinweg unserer Mission. Sie glaubte, dass die Seherinnen sich in Vögel verwandeln können.«

Ryans Gesicht färbte sich rot. »Und ihr sagt mir kein Wort???«

»Ich habe es als lächerlich abgetan!«, fauchte Týr.

Ryan wurde noch wütender. »Manchmal bist du so ein Vollidiot! Nichts, was Elysas Intuition entspringt, ist lächerlich! Selbst, wenn sie mal daneben liegt, müssen wir allem nachgehen, was sie vermutet. Zu oft lag sie richtig!«

Der Alpha stürzte zu seinem Zelt und packte seinen Rucksack in Windeseile fertig. Týr und die anderen, die noch da waren, taten es ihm nach. Sie eilten in die Richtung davon, in die der Vogel im Nest gewiesen hatte. Ryan lief als Wolf. Immer wieder hielt er inne und versuchte, über die Tiere des Waldes, Elyas Spur nicht zu verlieren.

Sie landeten an einer Klippe.

»Zwei tote Amazonen und ein Späher liegen einige Meter weiter hinten«, informierte Kenai sie. »Die Amulette wurden den Frauen abgenommen.«

Týr hockte auf dem Boden und fuhr mit der Hand über das Blut. »Noah?« Chesters Augen weiteten sich.

»Er würde Elysa beschützen, egal, was er für Eva empfindet.« Kenai hob beschwichtigend die Arme.

Týr schluckte seinen Kloß herunter. Das hier sah verdammt übel aus. Sein Herz zog sich krampfhaft zusammen. Hatten die Amazonen Elysa? Würde Solana soweit gehen und Elysa verraten?

Verzweifelt blickten die Männer sich um. Ryan suchte nach Hinweisen.

Týr spürte, wie die bekannte Hilflosigkeit ihn erfasste. Diese Art von Angst, die er so hasste, die er zu oft erlebt hatte.

»Wenn du ausflippst, müssen wir dich ausknocken«, mahnte Raphael.

Týr kämpfte dagegen an. Seine Augen hatten sich bereits dunkel gefärbt, seine Männer einen Kreis um ihn gezogen.

Ryan stürmte zur Klippe. Er wandelte sich. »Spürst du ihr Blut? Pulsiert es?«

Týr fuhr mit dem Kopf zu dem Alpha herum. »Eindeutig! Es pulsiert regelmäßig.«

»Das ist unmöglich. Wie soll sie diesen Fall überlebt haben?«

Týr starrte den Abhang herunter. »Fall???????«

»Der Vogel dahinten hat berichtet, dass eine Frau Elysa gestoßen hat.«

Týr kontrollierte hektisch Elysas Blut. Es wallte in ihm auf, voller Leben, voller Energie. Es ging ihr gut. Er spürte es.

»Das ist unmöglich«, befand auch Týr.

Was war hier los?

---

Elysa fiel abwärts. Sie war kurz davor gewesen, dieser kranken Megan Volgast den Gar auszumachen. Stattdessen hatte Elysa gezögert. Sie war vor dem Mord zurückgeschreckt. Sie war zur Seite gestoßen worden und gerollt, bis der Boden unter ihr nachgegeben hatte. Elysa befand sich im freien Fall.

Sie war zu schockiert, zu unvorbereitet. Ehe sie realisierte, dass das die letzten Augenblicke ihres Lebens waren, durchfuhr ihren Körper ein Ruck. Etwas hatte sich um ihre Oberarme geschlungen. Sie hatte instinktiv ihre Arme ausgebreitet, als würde sie fliegen.

Und sie flog.

Elysa riss die Augen auf. Noch immer fiel sie schnell, aber deutlich langsamer als davor. Mehr und mehr bremste sie ab, verlor an Geschwindigkeit, bis sie glitt. Sie kannte dieses Gefühl vom Paragliding. Sie schwebte über die Erde, bewegte sich vorwärts.

Ihr Puls beruhigte sich etwas. Was auch immer sie an den Oberarmen gepackt hatte und hielt, hatte ihr das Leben gerettet und würde sie jeden Moment auf dem Boden absetzen.

Schon kam eine Wiese in Sicht. Elysa spürte instinktiv, dass ihr die Landung bevorstand. Sie winkelte die Beine etwas an, um laufen zu können, wenn sie den Boden berührte. So kam es. Elysa stolperte vorwärts und gewann mehr und mehr die Kontrolle über ihren Körper zurück. Sie bremste ab und drehte sich noch im Lauf. Der mächtige Adler flog über sie hinweg.

Wenn sie es nicht besser wüsste, hatte Solana sie vor dem sicheren Tod bewahrt. Warum sollte sie das tun, wenn sie sie vorher noch Thalestris in die Arme getrieben hatte?

Die Antwort bekam Elysa schneller, als ihr lieb war.

Ein zweiter Adler tauchte am Himmel auf. Als die beiden mit voller Wucht aufeinander losgingen, schlug Elysa sich die Hand vor den Mund. Harpyien, Adler? Was hatte das alles nur zu bedeuten?

Das Geschrei der Vögel war ohrenbetäubend. Elysa wusste, dass sie rennen sollte. So schnell sie konnte. Weg von dieser freien Wiese, auf der sie ein leichtes Opfer war. Stattdessen starrte sie in den Himmel. Sie hatte Angst um jenen Adler, der sie beschützt hatte. Wieder und wieder gingen die Vögel aufeinander los. Im nächsten Moment kollidierten die beiden und der Himmel krachte über ihnen.

Ein Gewitter zog auf. Aus dem Nichts.

Elysa schluckte hart und rieb sich über die fröstelnden Arme. Grauschwarze Wolken verdunkelten den Himmel. Schwere Regentropfen prasselten auf die Erde.

Elysa keuchte, während sie den Himmel nach den Vögeln absuchte. Sie konnte nichts mehr erkennen, nichts mehr hören. Das laute Donnergrollen übertönte alles andere.

Elysa zog an dem Medaillon, das sie um den Hals trug. Es lag unter ihren Klamotten verborgen. Jenes Amulett, das sie Thalestris abgenommen hatte.

Donner, Blitz, Fruchtbarkeit.

Eine der Seherinnen hatte sie zu Thalestris gelotst. Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Solana wahrscheinlich nicht. Sie war vermutlich diejenige, die sie eben im freien Fall gerettet hatte. Amalia war eine gefährliche und undurchsichtige Frau. Elysa hatte keine Ahnung, was sie ihr zutrauen konnte. Bisher hatte sie allerdings nur in Elysas Händen lesen wollen und keinen Mordanschlag auf sie verübt. Über Krysta wusste Elysa rein gar nichts. Diese Tatsache sollte Elysa schleunigst ändern.

Elysa konnte nur hoffen, dass der Adler, der sie beschützt hatte, da oben nicht draufging. Leider konnte sie nichts weiter für ihn tun, außer, sich in Sicherheit zu bringen, damit der Vogel sich darum nicht mehr kümmern musste.

Elysa wandelte sich in ihre Wölfin. Klatschnass, wie sie war, lief sie vorwärts. Sie musste zurück zu den anderen. Sie hoffte, dass ihre Orientierung sie nicht trog. Konnte man um diese Klippe einen Bogen laufen?

Das furchtbare Wetter trug nicht gerade zum Erfolg bei. Elysa verfluchte ihre Lage. Hätte sie wenigstens auf Týr gehört und diesen blöden Pager in ihre Hosentasche gesteckt. Sie hatte es für unnötig befunden, schließlich wurde sie auf Schritt und Tritt bewacht. Außer, sie schlich sich zum Pinkeln davon und hielt jeden Adler, der ihr begegnete, für Solana.

Elysa hatte die Geschwindigkeit runtergefahren. Stattdessen trabte sie vorwärts. War es sinnvoll zu jaulen? Ihre Artgenossen würden sie über eine weite Entfernung hören. Leider auch die, die sie nicht so gern wiedersehen wollte. Elysa entschied sich für einen gefährlicheren Ausruf, eine Art Kampfschrei. Besser, als ein Hilferuf.

Ihre Wölfin jaulte so laut sie konnte.

Elysa lauschte. Ein Donnergrollen tobte über sie hinweg. Nach Abebben des Krachens hörte sie tatsächlich die jaulende Antwort, die sie sich erhofft hatte. Aufgeregt stellte sie ihre Öhrchen auf und wedelte mit dem Schwanz. Es war einfach mega cool eine Wölfin zu sein.

Also würde sie Týr auch ein Wolfsmädchen schenken, wenn sie alt genug war und ihr Geburtstrauma überwunden hatte. Dieses Wolfsmädchen würde zu einer coolen jungen Frau heranreifen und Ninan heiraten. Schließlich war er der süßeste Junge, den Elysa kannte. Ihre Tochter würde das instinktiv genauso sehen. Ribanna würde ihn zu einem Mann erziehen, der entsprechende Traumprinzqualitäten besaß. Elysas Tochter würde gar nicht an ihm vorbeikommen. Das war doch logisch.

Wieder jaulte Elysa, weil ihr Rudel nach ihr rief. Sie rannte den anderen entgegen.

Es verging geschätzt über eine halbe Stunde, bis Elysa ihren Bruder zwischen den Bäumen entdeckte, der ihr als Wolf entgegenstürmte und die anderen offensichtlich abgehängt hatte. Die beiden sprangen aneinander hoch. Ryan schleckte sie euphorisch ab. Keine fünf Sekunden später wurde ihr Bruder zur Seite geschoben und Týr presste sie an sich. Kurz hielt er sie und stellte schnell etwas Distanz her, um sie zu kontrollieren. Sie blieb in ihrer Wolfsgestalt, machte Sitz und bellte ihn an.

Týr grunzte. »Du bist unmöglich, Elysa. Eine pinke Tasche für deinen Pager?«

Elysa schleckte ihm quer übers Gesicht. Der Typ hatte soviel Testosteron… Sie fühlte sich dazu verpflichtet, dass Gleichgewicht regelmäßig gerade zu rücken.

»Könntest du dich zurückverwandeln, damit ich dich küssen kann? Außerdem habe ich Fragen!«

Elysa verschob sein Anliegen, als Feli, Josh und Gesse sie erreichten und das Wiedersehen feierten.

Týr wartete. Seine Arme hielt er vor der Brust verschränkt. Seine Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben, beruhigt schien er allerdings nicht.

Elysa wandelte sich zurück. Das gesamte Team umkreiste sie und wartete auf ihre Erklärung.

»Ich musste für kleine Wolfsprinzessinnen«, startete sie ihren Bericht.

»Du hättest mich mitnehmen müssen«, warf Joshua ein.

»Damit Týr dich wieder so hart bestraft, wie letztes Mal?!« Elysa hob schimpfend die Arme.

»So hart«, grunzte Týr.

»Als ich dort hockte, sah ich den Adler. Den Adler, den ich vor einigen Nächten schon entdeckt hatte. Ich habe ihn für Solana gehalten. Das Tier wollte, dass ich folge. Ich dachte, sie will mir etwas zeigen oder etwas mit mir besprechen. Als wir uns zu weit entfernten, wurde ich stutzig und wollte nicht mehr mitlaufen. Das Tier hat mich direkt Thalestris in die Arme geführt.«

Týrs Augen weiteten sich im Horror. Auch die anderen zischten im Schock.

»Ich konnte meine Gabe einsetzen und hatte die Gelegenheit, diese Kuh abzustechen, aber ich habe gezögert, weil ich sowas einfach nicht gut kann. Es tut mir leid.«

Týr zog Elysa in seine Arme. Die Flüche der anderen bekam Elysa nur am Rande mit. »Volgast hat dich von der Klippe gestoßen?«, fragte Týr.

Elysa löste sich und schüttelte den Kopf. »Sie konnte sich nicht rühren. Ich habe gezögert, aber wollte zustechen. Jemand hat mich zur Seite gerammt. Ich bin gerollt und die Klippe herabgestürzt. Haltet mich für geistesgestört, aber ein riesiger Adler hat meine Arme gepackt und auf dem Boden aufgesetzt.«

Elysa war nun das Alien, das gerade aus dem Ufo gestiegen war. Sie verstand die ungläubigen Reaktionen. Sie würde es selbst als bescheuert abtun. Sie hatte es aber erlebt.

»Der andere Adler tauchte auf. Sie bekämpften sich in der Luft und PENG kam es zu diesem krassen Gewitter.«

Während die Mehrheit sie kritisch beäugte, sah sie in Ryans Gesicht, dass er ihr glaubte. Das tat er immer. Einer der Gründe, weswegen sie ihn verehrte.

Týr glaubte ihr auch, versuchte es zumindest, aber er war oft zu rational. Er brauchte dauernd eine Erklärung, eine Logik, die ihm jedes Detail offenlegte.

»Gehen wir nach Hause? Ich brauche dringend eine heiße Dusche und eine Wellnessmassage«, murmelte Elysa, die auf diese ungläubigen Blicke, die ihr immer noch entgegen stierten, keine Lust mehr hatte.

Týr hob sie in seine Arme und gab den Befehl zum Abmarsch.

Gesse und Ryan waren in eine Diskussion vertieft, wie sie den Wald am schnellsten verlassen konnten. Da sie sich beide nicht auskannten und auch Týr diese Stelle nicht orten konnte, liefen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Elysa erkannte die Klippe wieder. Schließlich erreichten sie den Platz, an dem sie gelagert hatten.

Von dort aus machten sie sich auf den Weg in die Stadt.

Sie würden unterwegs nochmal zelten müssen. Auf dem Hinweg hatten sie Stunden gebraucht.

Elysa hing ihren Gedanken nach. Der Regen hatte nachgelassen, wie auch das Donnergrollen. Die wildesten Theorien formten sich in ihrem Kopf.

Vor lauter Grübelei war Elysa so abgelenkt, dass sie überrascht reagierte, als Týr sie absetzte und einen Sprint hinlegte, der Elysa sprachlos zurückließ. Kenai, Raphael und Ruben waren direkt hinter ihm.

Nun sah Elysa, was vor sich ging. Týr und seine Krieger hatten eine Amazone eingekesselt, eine, die Noah über ihren Schultern trug.

Eva.

Sie hatten Noah und Eva gefunden. Was auch immer das bedeuten würde. Als Elysa der gleiche Moschusduft in die Nase stieß, dessen Besitzerin sie über die Klippe gestoßen hatte, ahnte sie, dass das Kapitel Eva ein Drama bedeutete, wie sie es noch nicht erlebt hatten.

---

Evangelía hatte keine Chance zur Flucht. Als sie realisierte, dass eine Horde Vampire sich näherte, war es bereits zu spät. Was wäre die Alternative gewesen? Noah abzuwerfen und abzuhauen? Das konnte sie nicht. Mehr und mehr musste sie sich eingestehen, dass sie an ihm hing, für ihn fühlte und keine Ahnung hatte, wie sie damit umgehen sollte.

Noah hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er das, was zwischen ihnen passiert war, nicht mehr wollte. Er hasste sie. Evangelía hatte die Betörung schleifen lassen und sich stattdessen an seinen Hals geworfen.

Ehe sie sich versah, stand sie Týr Valdrasson gegenüber. Sie kannte ihn nur von Bildern, wusste aber um seine Stärken und Fähigkeiten. Er witterte sie schneller, als andersherum. Er konnte ihre Erinnerungen einsehen, egal, ob es ihr passte oder nicht. Valdrasson würde bald wissen, dass sie Elysa von der Klippe gestoßen hatte.

Das wäre ihr Ende.

Die Männer, die einen Kreis um sie gebildet hatten, forderten sie auf, Noah abzulegen.

»Eva?« Týr sprach sie direkt an.

»Evangelía, ja.« Sie starrte Týr ins Gesicht. Der König war eine Naturgewalt. Evangelía war noch nie jemandem begegnet, der gleichermaßen gefährlich wie gütig wirkte.

»Was ist mit Noah geschehen? Wo sind deine Schwestern?«

Da Lügen zwecklos war, tat Evangelía nicht lange herum. »Thalestris hat Noah zusammengeschlagen und mir anschließend aufgetragen, ihn allein in die Stadt zu bringen. Wir haben einige Verluste zu beklagen. Die anderen Schwestern haben die Stadt sicherlich schon erreicht.« Evangelía sah aus dem Augenwinkel, wie der Indianer sich um Noah kümmerte. Erleichtert atmete sie auf.

»Wie lange ist er schon ausgetreten?«, wollte der Indianer wissen.

Evangelía hatte keine funktionierende Uhr. »Schätzungsweise zwei Stunden.«

»Das ist nicht gut«, murmelte der Indianer.

Da hatte er verdammt recht. Evangelía war von Minute zu Minute unruhiger geworden.

Týr hockte sich neben Kenai und versorgte Noah mit Blut. »Meinst du er hat innere Verletzungen?«

»Das würde erklären, warum er nicht zu sich kommt. Die Prügelwunden heilen bereits. Die Stelle am Kopf ist übel.«

Evangelía atmete hektisch auf und ab. Innere Verletzungen? Das durfte nicht sein. Sie bombardierte sich mit Vorwürfen. Sie hätte Thalestris davon abhalten müssen, Noah zu schlagen. Mehr und mehr wallten Gefühle in Evangelía auf, die sie nicht kannte: Sorge und Angst um jemanden, der ihr etwas bedeutete.

»Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen, ich trage ihn«, faselte sie und wollte Noah greifen. Kenai schob sie unsanft zur Seite, während ein - ihr fremder Vampir - sie packte und zurückriss.

»Du hast bereits genug angerichtet.« Der Mann hinter ihr brummte beim Sprechen. Sie schielte rückwärts, um zu sehen, wer sie festhielt. Vin Diesel?

Im nächsten Moment traf Evangelía der Schlag, als sich die gleiche blonde Wölfin in ihr Blickfeld schob, die sie vor wenigen Stunden die Klippe heruntergestoßen hatte. Nun, sie wollte Elysa nicht töten, es war eher der Versuch gewesen, Thalestris zu retten.

»Bist du Noahs Sonne?« Elysa stand direkt vor ihr und hob ihren Zeigefinger vor Evangelías Nase.

»Was?« Regelrecht ertappt fühlte Evangelía sich.

»Du hast mich verstanden und wir haben das Kondom gefunden. Ihr beide habt geschnackselt. Also weißt du auch, ob Noah dein Seelengefährte ist oder nicht!«

Das war Elysas Sorge? Evangelía hatte sie umgebracht! Also anscheinend nicht… aber… »Das an der Klippe… Ich wollte meine Anführerin beschützen. Dich umzubringen war nie der Plan.«

Schon prallte sie gegen den nächsten Baum. Týr hatte sie gepackt und herumgerissen. »Du hast meine Frau angegriffen?« Seine Augen loderten gefährlich.

»Wir wollten Elysa lebend. Wir wollen Decebal ausschalten. Wir…«

»Diese Leier kenne ich bereits von Dámaris. Eure Herangehensweise ist komplett gestört! Stellt einen Antrag bei mir, schildert, was Decebal getan hat und bittet um meine Hilfe. Das ist die Art, wie man einen König dazu bewegen kann, Gerechtigkeit walten zu lassen. Denkt ihr wirklich, mich wie ein Kasperl dirigieren zu können, wenn ihr mir das Kostbarste nehmt, das ich liebe?«

Evangelía starrte Týr an. Die Welt, in der er lebte, war ihr komplett fremd. Jemanden um etwas bitten? Auf legalem Weg Gerechtigkeit einfordern? So etwas sollte funktionieren? Und was er da über Elysa gesagt hatte, riss Evangelía den Boden unter den Füßen weg. Tesoro, hatte Noah sie genannt, in einem Moment, in dem er geglaubt oder gehofft hatte, dass etwas Gutes in ihr stecken könnte.

»Weißt du, wie ein gebundener Vampir reagiert, wenn man ihm seine Sonne wegnimmt?«, fragte Elysa, die neben Týr getreten war.

»Er wird erpressbar.« Evangelía konnte Elysas Blick nicht standhalten. Sie hatte gedacht, dass Claire atemberaubend schön war und besonders. Das war sie auch, aber Elysa… Sie funkelte von innen. Evangelía senkte den Blick.

Erst, seit sie Noah kannte, machte sie sich solche seltsamen Gedanken, begann, sich mit anderen Frauen zu vergleichen, Schönheit bei anderen zu erkennen. Vorher war das rational gewesen.

»Ein gebundener Vampir agiert selbstzerstörerisch und kopflos. Er rennt in seinen sicheren Tod, wenn er niemanden hat, der ihn beschützt. Als ihr Claire angeschossen habt, wäre Chester ihr blind nachgelaufen, in sein Verderben. Wir mussten ihn mit Sedativa ruhigstellen, um ihn nicht zu verlieren. Wenn ihr glaubt, dass Týr in der Lage wäre, einen kontrollierten Krieg gegen Decebal zu führen, seid ihr gefühlsamputierter, als ich dachte.« Elysa sah Evangelía eindringlich an.

»Thalestris meinte, dass sie Týr betört und…«

Týr begann zu lachen. Richtig derb zu lachen.

Evangelía runzelte die Stirn.

Elysa warf Evangelía einen Hast-du-sie-noch-alle?-Blick zu, der seine Wirkung nicht verfehlte.

Týrs Lachen wich mehr und mehr einem gefährlichen Fauchen. Evangelía schluckte bei seiner imposanten Erscheinung. »Ich weiß nicht, ob Thalestris dir von ihrem letzten Betörungsversuch erzählt hat? Sie hat Elysa unseren Feinden zum Fraß vorgeworfen und nachdem die anderen mich angebunden haben, hat sie versucht, mich dazu zu bringen, mit ihr intim zu werden. Ich kann mich nicht an eine Situation in meinem Leben erinnern, die mich weniger erregt hätte. Der Vogel da oben auf seinem Ast hat mehr Sexappeal als die Bitch mit ihren ganzen Fakenamen!«

Mehr und mehr sickerte es in Evangelías Verstand, dass Claire und Noah die Sache richtig eingeschätzt hatten. Während Thalestris seit Monaten log.

»Wie viele Männer habt ihr betört, die gebundene Vampire waren?«, erkundigte sich Elysa.

»Ich weiß nicht. Auf sowas achteten wir nicht.« Evangelías Kopf ratterte. Wenn das alles stimmte, funktionierte die Betörung nur bei ungebundenen Vampiren. Noah hatte auf Leándra nicht reagiert. Bevor er den ersten intimen Kontakt mit Evangelía hatte, war er offen gewesen, danach hatte er sich auf sie fixiert. Von heute auf morgen. Sie erinnerte sich an die Anfangszeit, in der sie sich gewundert hatte, dass es so einfach mit Noah ging, wie schnell er Feuer und Flamme für sie war. Wie innig sein Begehren gelodert hatte. Wie seine Hitze auf sie übergesprungen und sie mit sich gerissen hatte.

Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung. Kenai werkelte an ihm herum. Offensichtlich hatte er medizinische Kenntnisse, die über das normale Wissen hinausgingen.

»Ist Noah dein Seelengefährte?«, wiederholte Elysa ihre Frage.

Evangelía schloss die Augen. Was würde die Wahrheit bringen? Was würde Týr mit ihr tun? »Ja. Noah und ich sind Seelengefährten.«

Niemand freute sich. Das konnte Evangelía sogar nachvollziehen. Týr fluchte ungehalten. Kenai ebenfalls. Das Gesicht verzogen alle.

»Das sind die beschissensten Neuigkeiten, die ich seit langer Zeit gehört habe«, meckerte ein Vampir, den Evangelía nicht kannte.

»Noah hasst mich. Wir müssen dieser Sache also keine Beachtung schenken. Was werdet ihr mit mir tun? Mich umbringen?« Sie stellte sich aufrecht. Ihr Leben war ihr nicht sonderlich viel wert. Die Amazonen waren auf dem Holzweg. Niemand würde ihr glauben, dass Thalestris log, vielmehr würde ihre Anführerin Evangelía ausschalten. Evangelías Zeit bei den Amazonen war so oder so zu Ende.

Eine Zukunft fernab des Ziels, Decebal zu Fall zu bringen? Sie hatte keine Ahnung, wie man normal lebte. Sie wusste auch nicht, wie sie den Gedanken an Noah ertragen sollte. Er würde ohne sie seinen Weg gehen, mit anderen Frauen schlafen, irgendwann eine heiraten und ein Kind haben.

»Wir bringen dich erstmal in den Kerker und beratschlagen uns. Noah muss in die Entscheidung, wie es weitergeht, integriert werden.« Týr drehte Evangelía herum und legte ihr Handschellen an. »Wo sind die Schlüssel für Noahs Fesseln?«

»Die hat Thalestris, sonst hätte ich ihn längst befreit«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

»Hättest du? Warum?«

Weil der Halbgott göttlich genug ist, um eine gestörte Amazone dazu zu bringen, Gefühle zu entwickeln, die ihr fremd sind. Gefühle wie Zuneigung und Sehnsucht. Das könnte sie Týr aber unmöglich offenbaren. »Er hat mich verweichlicht«, sagte sie stattdessen.

»Interessant.« Týr übergab Evangelía an seine Soldaten. »Können wir weiter?« Der König hockte sich neben Kenai.

»Eine Sekunde. Ich hab es gleich.« Einige Minuten später breiteten die Männer eine Plane aus, legten Noah da hinein und trugen ihn liegend weiter. »Wir sollten uns beeilen und Dr. Groff verständigen. Der Hubschrauber muss her.«

Evangelía beobachtete, wie Týr etwas in seinen Pager tippte.

Die Truppe setzte sich in Bewegung. Evangelía war entwaffnet worden, aber nicht gedemütigt. Sie bekam keine Halsfessel, wurde nicht beschimpft. Sie verstand mehr und mehr, dass Týr ein anderer Herrscher war, als jene, denen sie bisher gedient hatte.

Die Männer unterhielten sich, gingen freundschaftlich miteinander um. Manche waren ruhiger, andere temperamentvoller. Am Tiefsten aber beeindruckten Elysa und Týr Evangelía. Der König trug seine Sonne huckepack. Und Elysa flocht ihm einen Bauernzopf. »Baby, lass das.«

»Du musst dich dringend rasieren«, antwortete Elysa, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.

»Bärte sind modern geworden«, mischte sich ein Wolf ein.

»Týr sieht mit Drei-Tage-Bart am besten aus«, befand Elysa.

»Ich finde den längeren Bart nicht schlecht, schließlich hat er Mädchenhaare«, mischte sich ein Vampir feixend ein, der seine Haare zwar auch länger trug, aber nur die obere Hälfte. Die untere war rasiert.

»Hey! Wenn du so weitermachst, hege und pflege ich…«, meckerte Týr, als der andere Vampir ihn unterbrach.

»Ich habe dir mein Herz ausgeschüttet und ernte nur Spott!«

Elysa gluckste amüsiert.

Evangelía konnte kaum glauben, was sie hier bezeugte. Dieses Team ging so seltsam miteinander um. Seltsam schön. Seltsam herzlich.

»Komm Süßer, ich fächere dich ein bisschen, damit du dich schneller erholst.« Ein äußerst attraktiver Wolf lief neben Noah her und wedelte ein riesiges Blatt vor seinem Gesicht.

Die Truppe gackerte.

Evangelía schluckte schwer. Ein beängstigender Gedanke erfasste sie: Sie wollte dazugehören. Zusammen mit Noah.
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Noah erwachte in seinem Bett. Irritiert inspizierte er die Umgebung. Das war unmöglich. Er kniff sich in seinen Arm. Okay, er spürte den Schmerz. Neben ihm hörte er Geräusche, also drehte er den Kopf und blickte auf einen Monitor, der ihm seinen stetigen Herzschlag anzeigte.

Noah saß aufrecht. »Eva???«

Fuck.

Er ließ sich zurück in sein Kissen sinken und hoffte inständig, dass ihn niemand gehört hatte. Das wäre peinlich. Dazu dumm. Bescheuert. Gestört.

Mal unabhängig davon, dass er der heißeste Junggeselle in Týrs Kreis war, gutaussehend und hervorragend bestückt. Noah kontrollierte seinen Hammer. Er musste sichergehen, dass er groß und schön auf seinem Bauch lag. Puh, ja. Es war alles beeindruckend, wie es sein sollte.

Also, er war zu Hause. Noah ordnete seine Gedanken. Er war seiner Seelengefährtin begegnet, einer gewissenlosen Bitch, die Elysa getötet hatte. Sofort schlug Noahs Herz schneller.

Da klopfte es an seiner Tür. Dr. Groff und Freya traten ein. »Hallo Noah«, begrüßte ihn der Arzt. Freya kam an die andere Bettseite und legte ihre Hand auf seine.

»Wir sind so froh, dass du heil zurück bist.«

»Was ist passiert? Wer hat mich gefunden und was ist mit Týr?«, fragte Noah hektisch.

»Alle sind zu Hause. Wir sind komplett.« Freya tätschelte seine Wange, während Dr. Groff erste Untersuchungen durchführte. Der Arzt leuchtete in Noahs Augen, kontrollierte die Berichte des Monitors und murmelte irgendwelche Fachbegriffe vor sich hin.

»Alle? Du meinst bis auf Elysa.« Noah stierte in Freyas Augen. Sie wirkte so erleichtert und ermutigt. Das war seltsam.

»Elysa geht es gut. Raphael hat mir diese verrückte Geschichte von dem Adler erzählt, der sie gefangen und getragen hat. Das ist unfassbar. Wer weiß, was hinter allem steckt. Hauptsache, wir sind vollzählig.« Freya setzte sich zu Noah ans Bett.

Noah spürte die Erleichterung, die er nicht in Worte fassen konnte. Elysa war lebendig und wohlauf.

Eva war NICHT Elysas Mörderin. Noah war am Ende mit seinen Kräften gewesen, als er anderes geglaubt hatte. Er hatte realisiert, dass Elysa kurz davor war, Volgast umzubringen. Wie sehr hatte Noah diesen Moment herbeigesehnt, aber Eva sie… Sie hatte es einfach nicht gecheckt. Nach allem, was zwischen ihm und ihr gelaufen war, hatte sie Thalestris bevorzugt.

Sie standen auf gegensätzlichen Seiten.

»Alles in Ordnung?« Freya prüfte sein Gesicht.

Noahs Augen hatten sich dunkel gefärbt. Irgendwie hatte er verdrängt, dass er nicht allein war.

Er schüttelte nur den Kopf.

»Ich unterliege der Schweigepflicht. Geht es um Eva?« In Freyas Augen konnte Noah keinerlei Ärger oder Unmut lesen. Eher Mitgefühl und Neugierde.

Freya war eine wundervolle Frau. Noah hätte nie erwartet, dass ausgerechnet Raphael sich band, aber sie alle liebten Freya. Noah sah das ganz platonisch. Sie war einfach toll. Josh favorisierte sie auch körperlich. Das hatte er an einem Partyabend eingeräumt.

Partyabend… Das war die Lösung!

»Wo steckt Josh? Ich will mit ihm ausgehen.« Und mir Evangelía aus dem Hirn vögeln, führte er den Satz zu Ende, der Freya absolut nichts anging.

»Partys schmeißt du in den nächsten zwei Tagen keine. Du hattest ein geplatztes Gefäß im Gehirn. Solch eine OP habe ich erst zweimal in meinem Leben durchgeführt und ich bin verdammt alt!«, brauste Dr. Groff auf.

Noah seufzte seine Zustimmung. Dr. Groff war ein unangenehmer Zeitgenosse, wenn er einen Lieblingspatient hatte.

»Ist das angekommen oder muss ich dich ans Bett tapen und Kenai bitten, einen Pisseimer zu besorgen?«, fuhr Dr. Groff tadelnd fort.

»Woher kennst du dieses intime Geheimnis?«, meckerte Noah.

»Kenai hat sich angeboten und mir davon erzählt. Er brennt darauf, sich zu revanchieren.«

»Sag der Pipi Langstrumpf, dass Gehirnblutungen mir nichts ausmachen. Ich bin Italiener.«

Freya murmelte vor sich hin.

Es klopfte an der Tür. Kenai trat ein. »Hey Kleiner«, begrüßte der ihn.

»Ich bin ein klitzekleines Jahr jünger als du«, klärte Noah ihn nicht zum ersten Mal auf.

»Dieses Jahr werde ich dir immer an Intelligenz und Erfahrung voraus haben.«

Noah fand Kenai ziemlich cool. »Übrigens hat Josh mir erzählt, dass man neben Feli kein Auge zu bekommt, weil sie im Schlaf ihr Messer zieht.«

Kenai hob eine Augenbraue. »Ich habe nie besser geschlafen, als neben Felicitas. Ziemlich beruhigend, dass ihm das anders geht.«

Noah sah Kenai nachdenklich an.

»Und du? Wie hast du neben Eva geschlafen?«

Noah verzog das Gesicht. »Ich will nicht über die Amazone reden.«

»Das wirst du früher oder später müssen. Sie ist deine Sonne und hockt unten im Kerker. Wir haben euch im Wald aufgegabelt. Eva ist attraktiv und spannend. Ich verstehe, dass du auf sie reagierst. Sie ist aber auch hinterhältig und empathielos.« Kenai lief in Noahs Suite auf und ab. Wie es schien, hatte sich der Indianer den Kopf über Eva zerbrochen.

»Ich weiß. Das passt schon. Ich will Eva nicht.« Noah würde ohne diese Bitch weitermachen.

»Das sah vor einigen Nächten noch anders aus. Darf ich dich daran erinnern, dass du die Späher ausgeschaltet und ihr nachgerannt bist?« Kenai glaubte ihm offenbar nicht.

Noah setzte sich im Bett auf. »Ich habe gesehen, wie sie Thalestris das Leben rettete und Elysa zur Seite stieß. Ich weiß mittlerweile, dass Elysa lebt und ich danke den Himmelsmächten dafür, aber ich rühre Eva nie wieder an. Ich habe verstanden, was sie ist und wie weit sie geht, um ihre Ziele zu erreichen. Es ging mir vorher gut und dahin finde ich zurück.«

Kenai hatte ihm aufmerksam zugehört. »Týr wird sie ins Schwerverbrechergefängnis in Chicago bringen. Kommst du damit klar?«

»Kein Problem.« Noah winkte ab. Jegliches Schmerzgefühl blockte er ab. Eva war wie Thalestris. Er wollte so eine Frau nicht. »Wann kann ich Josh treffen?«, erkundigte er sich bei Dr. Groff, der ihn durchgehend beobachtete und sich Notizen machte.

»Er kann dich besuchen. Du stehst heute noch nicht auf«, diktierte der Arzt.

»Ich schicke ihm eine Nachricht.« Kenai seufzte. »Was hast du nur mit diesem Wolf?«

»Ich lache gern und mit ihm kann ich es.«

Augenrollend verließ Kenai den Raum.

Noah blieb mit den Ärzten allein zurück. Er brauchte etwas Geduld, aber nach weiteren dreißig Minuten, hatte er diese leidige Untersuchung überstanden.

Josh löste das Ärzteteam ab.

Als Noah sah, wie der Idiot fächernd den Raum betrat, stöhnte er auf. Eine böse Vorahnung traf ihn prompt.

»Ich verlange, dass die gesamte Armee eingesetzt wird, um Mr. Carter zu finden.«

Noahs Augen weiteten sich. »Bitte sag mir, dass das keiner realen Szene entspringt!« Das wäre so peinlich, dass Noah nicht mehr wüsste, wo vorne und hinten war.

»Genauso war es. Swan, der Süße, hat sich geoutet. Als ich von Herkules gesprochen habe, stotterte er und sabberte, wie so ein läufiger Köter.«

Noah hielt sich präventiv die Hand vor den Mund. Das war ein Desaster! »Wissen es etwa alle?«

»Keine Sorge, nur die inneren Kreise und ein paar Soldaten… Sieh es als Kompliment. Swan hat eben Geschmack.« Josh versuchte, unbedarft zu klingen.

Noah verengte seine Augen zu Schlitzen. Jeden Moment würde sein Freund losprusten. Und so kam es. Joshua grinste erst, danach räusperte er sich und schließlich gackerte er los. Der Arsch zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ausgerechnet Swan. Das ist so peinlich, Alter.«

Ehe Noah ihm eine passende Antwort hinklatschen konnte, betrat eines der Zimmermädchen die Suite. Sie brachte Blumen in einer Vase und stellte sie auf dem Nachttisch ab.

Noah griff nach der Karte, die im Strauß steckte.

»Lass mich«, feixte Josh und riss ihm den Umschlag aus der Hand. Der Wolf rang nach seiner Fassung und las letztendlich vor:

Sehr geehrter Mr. Carter,

ich habe von Ihrer Entführung erfahren. Welch ein Segen, dass Sie im Kreise Ihrer Liebsten ankommen konnten und sich vollständig regenerieren werden.

Ich bin vergnügt über die jüngsten Entwicklungen.

Herzwärmende Grüße sendet Ihr Freund,

Julius Swan

Noah konnte diese Wendung nicht akzeptieren. »Er schwult mich an!«, meckerte er.

»Würde ich auch so sehen… sendet Ihr Freund«, wiederholte Josh betonend.

»Ich habe Swan damals im Büro gesagt, dass ich hetero bin. Durch und durch. Immer gewesen. Was soll der Scheiß!«

»Ist doch süß.« Josh grinste schadenfroh.

»Weil es mir passiert und nicht dir! Wichser! Du bist mein Freund«, meckerte Noah.

»Genau! Und weil ich dein Freund bin, frage ich dich nach der Amazonenbraut. Stehst du auf sie?«

Noah wollte nicht über Eva reden. Jeder fragte ihn nach ihr! Das würde wahrscheinlich noch einige Zeit so weitergehen. Wütend fixierte er Josh. »Sie hat mich betört. Ich habe ihr den Arsch gerettet, als Dank durfte ich sie ficken. Es war geil. Danach habe ich über ein Date nachgedacht, bis sie Elysa diese verdammte Klippe runterschubst! Seitdem bin ich geheilt. Schockheilung sozusagen. Das war die Kurzfassung. Noch Fragen?« Noah wartete gar nicht darauf, dass Josh den Mund aufmachte. »Cool, in zwei Tagen darf ich raus. Wir gehen Party machen und ich kehre zu meinem alten Beuteschema zurück. Menschliche süße Schnittchen. Ich kann es kaum erwarten!«

Josh nickte. »Bin dabei. Wir graben die gleiche Frau an und schauen, wer gewinnt.« Grinsend wackelte Josh mit den Augenbrauen.

Noah runzelte die Stirn. »Du gibst dich damit zufrieden.«

»Klar. Du hast dich entschieden und in zwei Tagen sehe ich, ob du wirklich außerhalb deines Schicksals vögelst oder nicht. Ich bin gespannt.«

Das war Joshua Sanders. Wäre Noah schwul, wäre seine Wahl auf den heißblütigen Wolf gefallen. Fakt war aber, dass Noah auf Frauen stand. Wenn Eva doch nur nicht so eine abgefuckte Bitch wäre…

---

Týr und sein Team hatten das Schloss erreicht. Chesters Nervosität war ansteckend. Der Rotschopf war auf der Suche nach Claire. Týr begleitete ihn. »Du bleibst ganz ruhig und entschuldigst dich…«, versuchte Týr, seinem besten Freund Mut zu machen.

»Wir haben das schon durchgekaut«, winkte Chester ab. »Ich rede nicht von ihren wunderschönen, roten, langen…« Der Rest des Satzes blieb Ches im Halse stecken.

Claire stand unweit entfernt auf dem Fuhrpark und sprach mit Gabriel. Der Hausmeister hatte einen Block in der Hand und notierte ihre Anweisungen.

Týr räusperte sich, als er eine völlig veränderte Claire entdeckte.

»Wendy?! Was ist mit deinen Haaren???« Chester war losgesprintet.

Týr stöhnte auf. Das Gespräch würde in die Hose gehen, das stand bereits fest. Er folgte seinem Freund, um Beistand zu leisten.

Claire drehte sich zu Chester. Ihre Haare waren neuerdings in Karamell gefärbt. Dazu… Fuck! Sie hatte ihre Mähne abgeschnitten. Davon hatte Kenai nichts erwähnt. Týr schwante nichts Gutes.

Ches lief im Schock um Claire herum. Er war kreidebleich angelaufen. »W… wa.. was«, stotterte er.

»Gabriel, wärst du so nett, uns kurz allein zu lassen, wir besprechen die restlichen Punkte später«, bat Claire. Der Hausmeister nickte und zog sich zurück. »Nun zu dir.« Sie baute sich vor Chester auf. »Ich habe eine schwere Woche hinter mir und brauche Zeit für mich. Deswegen werde ich mich endlich um einige Angelegenheiten kümmern, die ich habe schleifen lassen.«

»Ich habe ebenfalls eine Scheißwoche hinter mir und musste glauben, dass meine geliebte Frau tot ist!« Chesters Stimme war so laut geworden, dass man ihn meterweit hören konnte.

Týr war mit einigem Abstand stehengeblieben.

»Chester, ich habe uns beide für etwas anderes gehalten, als wir sind. Du hast mich glauben lassen, dass du auf mich gewartet hast. Für was hältst du mich? Für so ein naives Dummchen, das keinen eigenen Willen hat? Das war ich für meine Eltern und dasselbe hat John in mir gesehen. Dass du mich genauso behandelst, hat mich wachgerüttelt. Ich will Dinge in meinem Leben ändern.« Claire hob beschwichtigend die Arme. »Bitte lass uns keine peinliche Szene vor den anderen machen. Ich fliege nach Orlando und kümmere mich um das Anwesen, das ich längst verkaufen wollte. Julius Swan möchte die Verantwortung für Orlando an ein neues Ratsmitglied übertragen. Ich nutze diese Reise, um zu mir zu finden. Danach schauen wir, was passiert, okay?«

Týr ließ angespannt den Atem entweichen. Chester würde damit nicht einverstanden sein.

»Auf keinen Fall«, brauste der Rotschopf da auch schon los. »Nur, weil diese Schlampe im Musical Dome Scheiße redet, schneidest du dir die Haare ab und färbst sie? Du machst mit mir Schluss? Ich liebe dich, Claire! Ich bin durch die Hölle für uns beide gegangen, um dich von deinem kranken Exmann loszubekommen! Ich dachte, du wärst tot!«

»Soll ich aus Dankbarkeit oder Schuld bei dir bleiben? Deine Lügerei und die Tatsache, dass du so ein Gigolo, wie Noah bist, sind Dinge, über die ich nicht einfach hinwegsehen kann. Ich bin es leid, auf meine Haare reduziert zu werden!«

»Niemand reduziert dich auf deine Haare! Aber ich liebe deine Haare nun mal und es ist ein No-Go eine derartige Typveränderung vorzunehmen, ohne das vorher mit deinem Partner zu besprechen!« Chester tobte.

Claire nun auch. »Es ist ein No-Go seine Partnerin zu verarschen. Warst du mir überhaupt treu?«

Chesters Gesicht färbte sich rot. »Spinnst du jetzt völlig?! Ich habe dich beschützt und nicht verarscht! Das dauert Monate bis deine Haare wieder so sexy sind, wie früher!«

»Monate, in denen wir beide herausfinden werden, ob es ein Wir gibt oder nicht.« Claire wandte sich ab.

Chester war fuchsteufelswild. Er raste Claire nach. »Du bist meine Sonne! Wir sind Peter und Wendy!«

Claire drehte sich wütend um. »Im Gegensatz zu Peter ist Wendy erwachsen geworden und hat jemand anderen geheiratet.«

»Wie kannst du uns das antuen? Du schmeißt alles hin?«

Claire schüttelte den Kopf. »Ich will einfach nur nach Orlando fliegen, einige Sachen in meinem Leben regeln und uns beiden etwas Zeit verschaffen, die wir dringend brauchen.«

»Ich fliege mit«, fauchte Chester.

»Hör damit auf!«, schrie Claire aufgebracht.

Im nächsten Moment fuhr ein Van heraus, der einen Pferdeanhänger mit sich zog. »Was hat das zu bedeuten?« Chester rannte neben dem Van her und klopfte gegen die Fensterscheibe des Fahrers. Der hielt an.

Claire eilte dazu. »Celio und Happysock kommen natürlich mit.«

»Du meinst, du kannst einfach abhauen und unsere Kinder mitnehmen?«

Týr rollte mit den Augen. Nun übertrieb Ches es wirklich.

»Unsere Kinder? Das sind MEINE Pferde!« Claire ballte eine ihrer Hände zur Faust. »Chester Russel, ich habe ruhig und vernünftig mit dir gesprochen, aber wenn du glaubst, mir meine Pferde wegnehmen zu können…«

»Sie lieben uns beide«, hielt Ches dagegen.

Týr versuchte Chester mit Handzeichen zur Seite zu stehen.

»Týr!« Ches rief regelrecht um Hilfe.

»Zieht mich da nicht mit rein«, versuchte Týr, sich aus der Affäre zu ziehen. In diesem Rosenkrieg wollte er nicht Partei ergreifen müssen.

»Celio ist mein Pferd. John hat ihn mir vor fünf Jahren geschenkt!«, begann Claire in Týrs Richtung zu argumentieren.

»John«, würgte Chester heraus. »Wenn ich diesen Wichsnamen schon höre.«

Erbost fuhr Claire herum. »Immerhin hat er mich nicht betrogen!«

»Ich betrüge dich nicht!« Chester donnerte über den gesamten Platz.

»Bringen Sie meine Pferde wie vereinbart nach Orlando«, instruierte Claire den Fahrer des Vans.

Chester schmiss sich auf den Weg und breitete Arme und Beine aus.

Claire stöhnte auf. »Týr, bitte entferne deinen Freund von dem Weg da vorne. Das sind meine Pferde und ich nehme sie mit. Ich werde einige Monate weg sein.«

Týr trat näher. »Claire, ich verstehe deine Verletzung. Lass uns über die Zeit reden, die du bei den Amazonen verbracht hast.«

Claire tätschelte Týrs Arm. »Du kannst mich jederzeit befragen. Ich bin nicht aus der Welt, sondern gehe wichtigen Verpflichtungen nach. Bitte versteh, dass ich Abstand brauche.«

Týr konnte nichts erwidern. Er verstand beide Seiten, wollte Chester aber nicht wehtun. Týr hatte es auch nicht akzeptieren können, als Elysa eine Beziehungspause eingefordert hatte. Dennoch war sie mit ihrem Bruder nach Manaus geflogen, um eine Kanutour zu machen.

»Chester möchte sich dir erklären.« Týr seufzte.

»Ich werde über mein Handy erreichbar sein.«

Chester, der noch auf dem Boden lag, um zu verhindern, dass Claire ihre Pferde aus dem Schloss transportierte, meckerte lautstark: »Ich liebe dich, Claire. Obwohl du mir diese Scheiße mit deinen Haaren angetan hast! Der Killer ist vor Schreck zusammengebrochen.«

»Er redet von nichts anderem, als meinen Haaren! Wie notgeil kann man sein? Flieg nach England, da gibt es besonders viele Rothaarige, du Gigolo.« Týr registrierte, wie Claires hart erkämpfte Fassung zu bröckeln begann. Sie würde jeden Moment weinen. Týr war in dieser Sache absolut überfordert.

»Ich rufe Elysa an. Sie kann sowas besser.« Hektisch griff er nach seinem Telefon. Er hatte es angestellt und wählte Elysas Nummer.

»Was für ein Mann bist du, Týr?«, echauffierte Ches sich vom Boden.

»Baby?« Týr zischte. »Bist du dran?«

»Ich bin sehr beschäftigt«, entgegnete Elysa. »Ich muss zu meinem Onkel und herausfinden, was er weiß und was nicht und ob sie ein Adoptivbaby haben oder nicht. Danach muss ich zur Pediküre und Maniküre. Ich habe einen Wellnessmarathon vor mir. Oh, und ich plane eine Party! Eine Wir-haben-alle-überlebt-Party. Leg dir morgen keine Termine rein, ja?«

Týr war so verdutzt, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte.

Claire zeigte erstmalig ein zartes Lächeln.

»Wir haben einige Probleme zu lösen. Ich muss Volgast in der Stadt aufspüren. Chester…«

»Týr, ich weiß, du bist ein Workaholic und ein vernünftiger, alter Mann, aber…«

»Ich fasse es nicht!«, donnerte er in sein Handy.

»Lass mich ausreden. Ich kümmere mich um meine Aufgaben und du um deine. Wir müssen die Stimmung anheben und das Zusammengehörigkeitsgefühl stärken. Sollen wir selbst grillen oder ein Buffet bestellen?«

Claire lachte mittlerweile. Genau deswegen hatte Týr Elysa angerufen. Er erinnerte sich. »Baby, kannst du kurz mit Claire reden? Das wäre wirklich wichtig.« Schnell reichte er sein Handy weiter.

»Elysa? Ich muss nach Orlando einige Sachen organisieren und den Kopf geraderücken. Kommst du mich besuchen?«

Týr wartete gebannt auf Elysas Überredungskünste. Sie konnte sowas grandios. Ihren Willen durchboxen, war eine ihrer absoluten Stärken.

»Auf jeden Fall! Bleibst du wenigstens zur Party morgen?«

Týrs Mundwinkel sanken nach unten.

»Zwischen Chester und mir läuft es gerade nicht so gut. Ich möchte heute noch fliegen.«

»Du fliegst aber nicht allein, oder?«

»Viktoria und Nathan kommen auch mit, um mich zu unterstützen. Vielleicht wird Ruben uns begleiten, das weiß ich nicht.«

»Ich lasse das nicht zu«, brüllte Chester von seinem Platz.

»Ich rufe dich an«, versprach Elysa. »Kann ich Týr nochmal sprechen?« Týr nahm das Handy an sich. »Leg deinen Busenbuddy an die Leine! Er macht sie ganz kirre!«

»Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, meckerte Chester.

»Týr!«, forderte Elysa.

»Schon gut«, brummte er. »Und nimm ein Buffet, bitte. Diese Sprüche über dicke Würste kann ich mir nicht stundenlang anhören.«

»Wie du meinst.« Elysa gluckste.

Týr straffte die Schultern. Er hatte sein Handy zurück in die Hosentasche geschoben und lief zu Chester. »Claire braucht eine Auszeit und du wirst sie ihr geben.«

»Du mieser…«, begann Ches, aber Týr grätschte ihm dazwischen.

»Wir geben ihr ein paar Tage«, murmelte Týr sehr leise, damit Claire es nicht hören konnte.

»Sie hat von Monaten gesprochen«, flüsterte Ches alarmiert.

»Sie bekommt wenige Tage«, raunte Týr.

Ches nickte und richtete sich auf. »Du kannst fahren, Wendy. Wehe du hältst dich nicht an dein Wort und stellst das Handy ab!«

»Wenn du mich unter Druck setzt«, startete Claire misstrauisch.

»Jeden Abend ein Killerfoto«, erklärte Chester. »Dass er auf jedem Bild schlaff und unglücklich aussehen wird, musst du dir selbst zuschreiben!« Gekränkt, wütend und geladen stapfte Chester davon.

Claire sah ihm nicht weniger aufgewühlt nach.

»Danke, dass du Elysa angerufen hast. So wie sie möchte ich werden.«

Týr hob abwehrend die Hände, aber Claire schüttelte den Kopf. »Nicht wie sie. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Elysa ist genauso alt wie ich und sie weiß ganz genau, was sie will, steht für sich ein und hat Selbstvertrauen. Sie ist eine wahre Inspiration. Ich möchte die echte Claire finden und das muss ich ohne Chester tun. Er hat mich zu sehr verletzt.«

Týr nickte traurig. In einer perfekten Welt würde Claire ihre wundervolle Persönlichkeit auch mit Chester gemeinsam entdecken können. Aber das Glück der beiden hatte einen heftigen Dämpfer bekommen.

»Ich hoffe, ihr beide findet wieder zusammen. Ich kenne Chester schon sein ganzes Leben und seine Liebe zu dir ist aufrichtig und einmalig. Das weiß ich.«

Claire nickte und eilte davon.

Týr sah ihr unglücklich nach. Die Probleme hörten einfach nicht auf.
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Elysa hatte sich notdürftig frisch gemacht, die dringenden Wellnesstermine vereinbart und anschließend ihre Suite verlassen. Es drängte sie zu ihrem Onkel, den sie seit Monaten nicht gesehen, nur am Telefon gesprochen hatte. Dustin hatte sie dauernd vertröstet und behauptet, dass er ihr alles erklären würde, wenn er und Janett zurück nach Rio kämen. Allerdings waren sie monatelang nicht aufgetaucht. In der Zwischenzeit hatte Volgast den Musicaldome angegriffen, Claire und Noah verschleppt und Týr zum Handeln gezwungen.

Elysa straffte die Schultern. Ihre Familiensituation war schon immer schwierig gewesen. Ihre Mutter kannte sie nicht, ihr Vater starb viel zu früh und Dustin war zwar ein liebevoller Onkel gewesen, aber hatte mit seiner sanftmütigen Art zu wenig Gegendruck erzeugt. Ryan war deswegen hinter Gesse hergejagt, um sich an ihm zu reiben und von ihm zu lernen. Elysa war damit beschäftigt gewesen, ihre Wildheit auszuleben und abzuhauen. Janetts strenge Erziehung hatte Elysa eher weggetrieben, als angezogen. Die goldene Mitte, die vielleicht gefruchtet hätte, war bei ihr niemand gefahren.

Elysa klopfte an die Suite ihres Onkels und ihrer Tante.

»Herein«, hörte sie Janetts Stimme.

Elysa trat ein und begrüßte ihre Tante. Der erste Blick ging direkt auf ihren Bauch, der eine kleine Wölbung zeigte. »Wo ist Dustin?«

»Der spricht mit Gesse, kommt aber jeden Moment.«

»Wie geht es dir?«, fragte Elysa.

Janett streichelte ihren Bauch. »Gut. Die Kleine wächst und gedeiht.« Janett strahlte verzückt.

»Die Kleine? Du weißt schon, was es wird?«

»Mit der modernen Technik ist es kein Problem. Es wird ein Mädchen. Meine Träume haben sich endlich erfüllt.«

»Was ist mit dem Mädchen aus Manaus? Ihr habt doch überlegt zu adoptieren?« Elysa bemühte sich um ein konstruktives Gespräch, ohne Streitigkeiten. Janett war schwanger und Elysa wollte nicht, dass Dustin in einen Streit platzte, wenn er gleich dazukam.

»Das Mädchen kam nicht infrage. Wir haben es angesehen und gleich gewusst, dass es nicht geht.« Janett winkte ab. »Zum Glück bekommen wir jetzt unser eigenes.«

Elysa wunderte sich. »Was stimmte mit dem Mädchen aus Manaus nicht? Es klang doch so vielversprechend.«

Janett schüttelte den Kopf. »Milo hat in keinem Satz erwähnt, dass das Mädchen schwarz ist. Wie stellt er sich das vor? Dustin und ich sind beide hellhäutig und sollen ein schwarzes Kind haben? Versteh mich nicht falsch, ich bin nicht rassistisch, aber so sieht jeder, dass es nicht mein echtes Kind ist.«

Elysa spürte die Wutwelle in sich aufsteigen. Ihr Vorsatz, nicht zu streiten, fiel wie ein Turm in sich zusammen. »Ihr habt das kleine Mädchen abgelehnt, weil es schwarz ist???« Ihre Stimme hatte schrillste Ausmaße angenommen. »Was stimmt eigentlich nicht mit dir?«

»Elysa!«, mahnte Janett streng. »Ich möchte, dass mein Kind mir ähnlich sieht und die Leute…«

»Scheiß auf die Leute«, brauste Elysa dazwischen. »Dieses Mädchen hat ein schweres Schicksal zu tragen. Eigentlich kann es froh sein, dass sie andere Eltern bekommt.«

»Ich fühle mich ungerecht behandelt«, schnauzte Janett. »Ninan sieht aus wie Ribanna«, begann ihre Tante sich zu rechtfertigen. »Und Yaku, den ich vor wenigen Tagen kennengelernt habe, auch! Ich habe das gleiche Recht…«

»Wieso vergleichst du dich dauernd mit Ribanna? Das ist doch krank!« Elysas Herz schlug so aufgeregt, sie kam gar nicht wieder runter.

Janetts Rage war nun auch entsprechend. »Du weißt ja wieder alles besser. Wenn du mal schwanger bist, wirst du sehen wie es ist, ein Kind zu haben, dass gar nicht zu dir passt!«

Elysa entglitten die Gesichtszüge. »Wieso sollte mein Kind nicht zu mir passen?«

»Weil es ein Vampir wird. Du wirst Týr den Erben gebären, den er braucht und der wird sich in die goldene Linie einreihen. Hoffen wir, dass er nicht so aggressiv wird, wie sein Vater und Großvater.«

Elysa hatte kurzzeitig verdrängt, dass Janett schwanger war und sie nach hinten geschubst. »Du blöde Bitch!«

»Elysa!!!« Sie wurde zurückgerissen. »Schatz, was tust du! Deine Tante ist schwanger.« Dustin drehte sie zu sich herum und schüttelte den Kopf. Er zog Elysa an sich. »Es tut mir leid, dass ich monatelang nicht für dich da war. Ich mache es wieder gut.«

Und jetzt entschuldigte sich ihr Onkel auch noch?

Elysa starrte ihn an.

»Ich muss zu Freya und prüfen, dass alles mit meiner Tochter in Ordnung ist.« Janett strich ihre Kleidung zurecht.

Elysas Augen weiteten sich. Sie hatte Janett nicht verletzt oder angegriffen. Es war nur ein Schubser gewesen.

»Týr färbt auf sie ab. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, Dustin. Er wirkte am Anfang so zugänglich, aber mehr und mehr kommen Aegirs dunkle Züge in ihm…«

»Halt deine Klappe!«, tobte Elysa.

Janett stolzierte aus der Tür.

Elysa konnte sich kaum beruhigen. »Schatz, deine Tante ist schwanger und da gehen ihre Hormone mit ihr durch«, besänftigte Dustin.

»Seit Týr ihr seine Meinung gegeigt hat, greift sie ihn durchgehend an!«

»Sie meint das nicht so. Týr ist ein äußerst starker Charakter und wirkt nicht selten bedrohlich. Du siehst ihn anders, weil er dich anders behandelt. Andere können ihn durchaus als beängstigend empfinden.« Dustin versuchte wie so oft, die Wogen zu glätten.

»Du wolltest das Mädchen in Manaus nicht?«, wechselte Elysa das Thema. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Dustin so oberflächliche Kriterien ansetzte.

»Dieses kleine Geschöpf war bezaubernd und ich habe mich sofort in sie verliebt.«

Elysa stießen die Tränen in die Augen. Warum stand ihr Onkel so wenig für seine eigenen Träume ein?

»Janett ist schwanger, Elysa. Das hat alles verändert. Sie fokussiert sich verständlicherweise auf das eigene Kind. Ich wollte nicht, dass das andere Mädchen darunter leidet. Sie verdient eine Familie, die sie über alles liebt.«

Elysa nickte in dem Wissen, dass ihr Onkel recht hatte.

»Ich habe Janett in ihrer fruchtbaren Phase überrascht und wusste, dass sie schwanger ist.« Elysa wollte ihren Onkel nicht belügen.

»Sie hat einen Fehler gemacht. Ich… wir sind so lange zusammen. Ich weiß, wie sehr sie sich ein Kind wünscht und ich konnte es ihr nicht geben.« Dustin streichelte über Elysas Wange.

»Du verzeihst ihr einfach so?« Ungläubig schluckte Elysa ihre Fassungslosigkeit herunter.

»Nicht einfach so. Ich knabbere daran, weswegen wir auch in Manaus geblieben sind, um unsere Probleme nicht vor euch auszubreiten. Ryan und du seid kostbare Geschenke für mich und ich bin es mir und meinem Bruder schuldig, dass ich euch die Stabilität gebe, die ich kann.«

»Wir sind erwachsen!«, erinnerte sie ihn. »Wir kommen damit klar, wenn ihr euch trennt.«

Dustin riss die Augen auf. »Schatz, Janett hat einen Fehler gemacht, deswegen zerreiße ich nicht unsere Familie!«

»Sie verdient dich gar nicht! Du bist viel zu gut für sie!« Erbost ballte Elysa ihre Hände zu Fäusten. Sie wollte irgendwo draufschlagen, so wütend war sie.

»Wenn ich dich ansehe, vermisse ich deinen Vater.« Dustin lächelte. »Er war auch so. Dauernd setzte er sich für Gerechtigkeit ein. Ich möchte versuchen, mit der Situation zurecht zu kommen.«

Elysa nickte geschlagen. Was sollte sie auch tun? Ihr Onkel war erwachsen und musste selbst über sein Leben entscheiden. »Wenn du Janett rauswirfst, stehen Ryan und ich hinter dir!« Sie zischte.

»Du hast es deinem Bruder erzählt.« Dustin verschränkte die Arme vor der Brust. »Kannst du überhaupt ein Geheimnis vor ihm bewahren?«

Elysa zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm monatelang verheimlicht, wie gut Týr im Bett ist.«

»Ich erinnere mich«, murmelte Dustin. »Dank deinem Schreibtischabenteuer weiß er ja nun Bescheid.«

Elysa umarmte ihren Onkel. Er tat ihr so furchtbar leid. Warum nur hatte er so ein Pech? Seine Unfruchtbarkeit war ungerecht! Und so eine Gefährtin abzubekommen war die reinste Strafe. In Elysas Augen.

»Gehen wir deinen Bruder suchen. Dieses Gespräch muss ich noch hinter mich bringen und hoffe, dass wir anschließend an einem Strang ziehen können.« Seufzend schob Dustin Elysa mit sich aus dem Raum.

Sie fanden Ryan in seinem Büro. Als sie eintraten, sprang Ryan sofort auf und räusperte sich.

Dustin ergriff als erster das Wort: »Elysa hat mir gesagt, dass du Bescheid weißt.«

»Wieso läuft Janett hier frei herum?«

»Ryan, deine Tante und ich schaffen das gemeinsam«, mahnte Dustin sanft.

»Wie bitte? Du verarschst mich doch! Sie hat mehrere Callboys gebumst!«, brauste Ryan auf und schlug seine Fäuste auf den Schreibtisch.

»Ryan Sante! Ich erwarte, dass du mit Respekt und Anstand redest. Wenn du es nicht für deine Tante aufbringen kannst, tu es für mich.« Dustin verkürzte die Distanz zu seinem Neffen und schlang seine Arme um ihn. »Ich werde immer für dich da sein und unsere Familie zusammenhalten.«

»Sie ist nicht meine Familie, sondern eine blöde Bitch.«

Elysa verstand Ryan zu gut.

»Sie hat dich aufgezogen und für dich gesorgt. Fehler machen wir alle. Ihr bekommt eine kleine Cousine, die an dieser Sache völlig unschuldig ist.«

»Wir sind gar nicht blutsverwandt«, winkte Ryan ab.

»Ryan! Was ist nur in dich gefahren?« Empört hatte Dustin ihn losgelassen.

»Ich sage meine Meinung offen, ob es dir passt oder nicht. Sei doch mal ehrlich, Onkel. Hast du sie in den letzten drei Monaten gevögelt?« Ryan stierte Dustin an.

»Das geht dich nichts an. Diese intimen Details…«

»Ja oder nein!«, schnauzte Ryan.

»Mit der Zeit werden wir…«

»Also nein. Natürlich nicht, weil sie dich so übel hintergangen hat, dass sie einen Arschtritt verdient. Sie soll verschwinden!«

»Elysa, könntest du bitte deinen guten Einfluss auf Ryan geltend machen. Ich bin schockiert, wie…«

»Ich sehe es genauso«, sagte sie leise. Sie wollte ihrem Onkel nicht wehtun, aber ihn auch nicht belügen. »Es ist deine Entscheidung und wir lieben dich, aber Janett ist unten durch. Bei mir schon lange, jetzt noch mehr.«

Dustin straffte die Schultern. »Die Zeit wird diese Wunden heilen. Ich werde unsere Familie…«

»Zusammenhalten. Ich kann es nicht mehr hören!«, schimpfte Ryan.

Dustin wandte sich ab und verschwand aus der Tür.

Elysa umarmte sich selbst, weil sie sich so hilflos und überfordert fühlte.

»Wie kann er sich das alles gefallen lassen?« Geladen marschierte Ryan durchs Büro.

»Sie sind lange zusammen… anscheinend kann er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen.«

Ryan ließ angespannt die Luft entweichen. »Und jetzt?«

»Wir machen einen Bogen um Janett und kümmern uns um die Party«, schlug Elysa vor.

»Cool. Wir grillen auf jeden Fall. Die größte Wurst ist meine!«

Elysa hob schimpfend die Arme. »Genau deswegen will Týr nicht grillen.«

»Auf keinen Fall so ein Schnösel Buffet! Wir sind Männer und brauchen einen Grill und ordentliches Fleisch, Würste…«

»Schon gut, wir machen beides. Salatbuffet und Nachspeisen und grillen auf der anderen Seite.«

Während Elysa und Ryan in die Planungen vertieft waren, klopfte es an der Tür. Elysa entdeckte Ninan, dessen Augen vor Freude strahlten. Schon kam er ihr entgegengesprungen. »Ich habe dich überall gesucht!«

»Tut mir leid, wir planen noch das Fest für morgen, aber ich hätte dich danach sofort aufgespürt. Wie läuft es mit Yaku?«

»Er schläft immer weiter. Das ist so langweilig.« Ninan verzog das Gesicht. »Er sieht aus wie ich«, erklärte Ninan stolz.

»Oh, was sagt dein Papa dazu?« Elysa grinste.

»Er findet es ungerecht.«

»Hmmm… noch kann sich vieles ändern.«

»Mama hat gesagt, dass ich als Baby wie Yaku ausgeschaut habe.«

»Du kannst ihn mir zeigen? Ich bin gespannt!« Elysa winkte Ryan noch zu und verließ das Büro. Ein Blick auf die Uhr bewies ihr, dass sie zu spät zu ihren Wellnessterminen kam. »Danach muss ich noch zur Schönheitspflege«, informierte sie Ninan, der sie wahrscheinlich sonst den Rest der Nacht belagerte.

»Aber du bist doch schon schön.« Ninan schüttelte verständnislos den Kopf.

Sie erreichten die Suite, die Ribanna und Bente mit ihren Söhnen bewohnten. Ribanna strahlte Elysa entgegen und winkte sie herein. »Wo steckt der kleine Mann?«, fragte Elysa.

»Er schläft in Ninans Bett. Da bekomme ich ihn am schnellsten runter.« Ribanna öffnete leise die Tür.

»Weil das ein Drachenbett ist«, flüsterte Ninan erklärend und schlich vorneweg.

»Weil er den Duft seines Bruders liebt«, korrigierte Ribanna kaum hörbar.

Elysa warf ihren Blick auf Yaku. Seinetwegen hatte sie ein Geburtstrauma erlitten.

Ninan nahm einen seiner Drachen und legte ihn vorsichtig zu Yaku.

»Schatz, nachher bekommt er Angst, wenn er aufwacht.« Ribanna hob beschwichtigend die Arme.

»Drachen helfen, Mama. Sie vertreiben böse Männer.«

Ribanna winkte Elysa und Ninan raus. »Hat Ninan noch Alpträume?«, raunte Elysa besorgt. Brock hatte Ninan schwer zugesetzt.

Ribanna nickte. »Ja. Leider. Freya meint, wir brauchen mehr Geduld. Er entwickelt sich großartig, aber beim Schlafen sind Kinder sehr sensibel.«

»Hast du mit Janett gesprochen?«, erkundigte Elysa sich. Sie wollte nicht länger vor Ninan herumflüstern, als ob sie Geheimnisse hätten.

»Sie ist schwanger. Da wir alle von Dustins Unfruchtbarkeit wissen, ist diese Neuigkeit ein Schock. Versteh mich nicht falsch, ich möchte nicht vorschnell urteilen, aber die Situation ist doch etwas komisch.« Ribanna räusperte sich und bot Elysa ein Glas Wasser an.

»Ich verstehe, was du meinst.« Elysa hatte alle Mühe, nicht laut herum zu lästern, so sauer war sie. Ihr Anstand hielt sie davon ab.

»Sie sucht schon nach einem Paten für ihre Tochter, da haben Bente und ich erst festgestellt, dass wir keine für unsere Jungs haben. Natürlich werden Romy und Tjell immer da sein und das Rudel…«

»Wir würden uns um die beiden prügeln, wenn euch etwas zustieße«, warf Elysa dazwischen.

Ribanna lächelte. »Ninan liebt dich sehr, Elysa. Er redet dauernd von dir und hat dich in den letzten Tagen sehr vermisst. Ich versuche ihm zu erklären, dass du als zukünftige Königin Verpflichtungen hast, aber er will es einfach nicht einsehen.« Ribanna warf einen beobachtenden Blick zur Badtür, hinter der der Junge verschwunden war.

»Keine Sorge. Ich gebe Bescheid, wenn es mir zu viel wird.«

»Danke, das wollte ich damit andeuten.«

»Romy und Tjell sind die perfekten Paten für deine Kinder«, lenkte Elysa zurück.

Ribanna nickte nachdenklich.

»Hat Janett sich schon entschieden?«, bohrte Elysa neugierig. Saphira war klar, aber wer würde den männlichen Part übernehmen?

»Sie hat Saphira gebeten. Dustin schweigt über das Thema noch.«

Elysa wurde sofort wieder unruhig. Ihr Onkel litt unter der Situation. Das konnte gar nicht anders sein. Es war doch nur natürlich. Monatelang hatte er sich nicht blicken lassen und nun tat er so, als würde er das alles wegstecken können.

»Ich muss jetzt los«, erklärte Elysa, als Ninan aus dem Bad kam.

»Aber du siehst schön aus«, hielt Ninan dagegen.

Elysa lachte. »Ich war nächtelang im Wald, ich fühle mich wie eine Buschfrau.«

»Okay, ich suche Papa und frage ihn, ob er mit mir Wettrennen spielt.« Ninan stapfte davon.

»Er kann nicht stillsitzen. Ich wundere mich, dass es in der Schule funktioniert.« Seufzend umarmte Ribanna Elysa. »Schön, dass du gekommen bist.«

Dreißig Minuten später lag Elysa im Wellnessbereich des Schlosses auf einer wahnsinnig bequemen Liege und genoss eine Massage. Týr hatte sogar den Bau mehrerer Saunen in Auftrag gegeben. Das dauerte aber noch.

»Baby?« Týrs Stimme schallte durch den Flur. Elysa verzog das Gesicht. Er würde ihre Massage ruinieren. Im nächsten Moment stand ihr Gefährte im Raum. »Was machen Sie da?«

Elysa hob genervt den Kopf. »Týr, ich werde massiert. Finger und Füße sind fertig, aber die Haare muss ich noch schneiden lassen.«

Týrs Augen weiteten sich. »Ich verbiete das!«

»Ist es wegen Claire? Ich lasse die Spitzen schneiden, Vampir.«

Erleichtert atmete Týr auf.

Elysa rollte mit den Augen. Ihr Donnergott war heiß, aber es gab Situationen, in denen er störte, beispielsweise jetzt.

»Claire fliegt noch heute nach Orlando. Du musst das verhindern.« Týr hockte sich vor Elysa, um sie besser fixieren zu können.

»Claire braucht Abstand und das ist verständlich in meinen Augen. Ich bin auch mehrmals abgehauen, wenn es mir zu viel wurde.« Elysa schloss die Augen, in dem Versuch, ihre Entspannung wiederzufinden.

»Baby, Chester geht es schlecht. Er hat viel durchgemacht. Das mit Claires Haaren ist ein Schock für ihn.«

»Mmh.«

»Das bringt uns nicht weiter.«

Elysa hob erneut den Kopf. »Das sind nur Haare und die wachsen wieder. Claires Herz ist ja wohl wichtiger und dem scheint es aktuell schlecht zu gehen, sonst würde sie sich nicht zurückziehen. Es ist doch toll, dass Viktoria sie begleitet und sich um sie kümmert. Ich hätte auch mal wieder Lust mit Romy allein…«

»Abgelehnt«, brummte Týr.

»Gebundene, männliche Gefährten sind mega anstrengend«, erklärte Elysa möglichst sachlich.

»Und gebundene, weibliche Gefährtinnen sind mega zickig. Es ist kaum auszuhalten«, beschwerte Týr sich.

»Übrigens grillen wir morgen und haben zusätzlich ein Buffet. Ryan besteht darauf, die größte Wurst über dem Feuer zu braten«, lenkte Elysa ab. Die Sache mit Claire führte zu nichts. Sie sollten die arme Frau durchatmen lassen.

»Ich wusste es. Dein Bruder ist so plump.« Týr lief im Massageraum auf und ab. »Wir müssen diese Party auf übermorgen verschieben, damit Noah auch dabei sein kann. Dr. Groff lässt ihn vorher nicht aufstehen.«

»Okay, ich sage es Ryan. Týr, können wir später reden, ich versuche mich gerade zu entspannen. Ich stand vor Volgast und bin von einer Klippe gestürzt.«

»Du hast recht, Baby. Ich sehe nach, wer vom weiblichen Personal Zeit hat. Sie nehmen sofort die Griffel von meiner Frau.« Der arme Masseur stotterte eine Entschuldigung und stahl sich aus dem Raum.

»Týr, du treibst mich in den Wahnsinn«, mahnte Elysa.

»Ich dich? Du mich! Was fällt dir ein, dich von einem Kerl massieren zu lassen?«

»Santiago arbeitet professionell«, versicherte Elysa.

»Du kennst seinen Namen?« Týr murmelte diverse Flüche vor sich hin.

»Übrigens habe ich mit Dustin gesprochen. Sie bekommen Janetts Callboybaby gemeinsam. Die Familie muss zusammenhalten.« Da ihr Masseur die Flucht ergriffen hatte, konnte Elysa das Gespräch mit Týr vertraulicher gestalten.

»Er hat ihr verziehen?« Ungläubig schnaubte Týr. »Und das Baby aus Manaus?«

»Geschichte.«

Es klopfte an der Tür. Eine der Masseurinnen steckte den Kopf herein. »Ich könnte die Massage zu Ende führen, wenn das der königliche Wunsch ist.«

»Wunderbar«, antwortete Týr. »Bis später, Baby. Ich muss noch arbeiten.«

Was auch sonst… Elysa war nichts anderes gewohnt.

Sie schloss die Augen und genoss den Druck, den die Masseurin auf ihren Rücken ausübte.

Ihre Gedanken wanderten wieder und wieder zu Dustin. Alle würden wissen, dass er ein Kuckuckskind im Nest hatte. Der arme Kerl. Das war so bitter.
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Zwei Tage später

Noah stand frisch gestriegelt vor seinem Spiegel und kontrollierte seine Erscheinung. Elysa hatte eine Wir-haben-alle-überlebt-Party organisiert und Noah freute sich auf das Fest. Für ihn konnte es nur noch aufwärts gehen, zumindest hatte Noah das entschieden. Nach der Schlossfeier würde er mit Joshua sofort weiterziehen und sich einen Flirt klarmachen. Er wollte zurück zu seinem alten Ich.

Entschlossen trat Noah auf den Flur und lief in Richtung des Schlossgartens. Dr. Groff war eben noch bei ihm gewesen und hatte die abschließende Untersuchung durchgeführt. Das war alles halb so wild. Diese kleine Blutung konnte einen Prachtburschen, wie ihn, nicht aus der Fassung bringen.

Als er den Garten erreichte, hoben sich seine Mundwinkel. Das würde die perfekte Party werden. Auf Elysa war eben Verlass. Sie hatte sogar den Bullen wieder besorgt, den er letztes Mal verpasst hatte.

»Kein Bullenreiten!« Dr. Groff war neben ihn getreten. »Ich habe mein Einverständnis nur gegeben, weil du mir versprochen hast, dich an die Vorgaben zu halten. Könntest du diese wiederholen? Nur um sicherzugehen.«

Noah knirschte genervt mit den Zähnen. Wer hatte Dr. Groff auf die Party eingeladen?

»Ich rufe den König und fordere, dass du zurück…«

»Schon gut«, pflaumte Noah, der sich vorkam, wie der kleine Junge, der sich unerlaubt zu Bartolomeo geschlichen und von ihm das Schießen gelernt hatte. »Vom Bullen hast du nichts gesagt.«

»Da wusste ich auch nicht, dass einer angeboten wird. Der fällt unter die Kategorie Sport. Wiederhole die Vorgaben.«

Noah warf dem Arzt einen bösen Blick zu. »Kein Alkohol. Kein Sport. Keine Prügeleien.«

Dr. Groff tippte wartend mit dem Fuß.

Noah gab sich unschuldig. »Kein Bullenreiten.«

Dr. Groff zeigte sich unbeeindruckt und wartete.

»Das waren alle«, brauste Noah auf.

»Keinen Sex!«

Noah warf schimpfend die Arme in die Luft. »Meine Eroberungen sind menschlich. Sie kommen nach fünf Minuten, weil ich als vampirischer Hengst zu gut für sie bestückt bin. Das ist seichter Sport. Mach dir keine Sorgen, Doc.«

Dr. Groff verzog das Gesicht. »Du solltest dir an deinen Kollegen ein Beispiel nehmen und sesshaft werden. Sieh nur, wie gut es ihnen bekommt.« Dr. Groff wies auf die Partygäste, von denen mittlerweile fast alle vergeben waren.

Noah beugte sich zu dem Arzt runter, der einen Kopf kleiner war, als er selbst. »Meine Sonne ist eine Amazone, die Elysa einen Abhang hinuntergestoßen hat.«

Dr. Groffs Augen weiteten sich. »Ich hatte ja keine Ahnung. Du Armer!« Der Arzt umarmte ihn.

Noah stand wie angewurzelt an seinem Platz.

»Also arm bin ich sicher nicht. Ich sehe gut aus, habe einen grandiosen Hammer und die Frauen stehen auf mich«, lenkte er ab. Schließlich war er strenggenommen wirklich eine arme Sau!

Eva war ultra scharf. Es war eine Schande, dass sie im Kerker verrottete, wo niemand ihre Schönheit bewundern konnte. Er stand währenddessen hier draußen und musste zu seinem alten Ich zurückfinden. Anstatt das sie beide das mit dem Sex wiederholten, der war nämlich wirklich gut gewesen. Und ja, sie zu halten und lachen zu sehen, war auch gut gewesen. Mehr als gut. Ziemlich toll sogar.

Noah ließ Dr. Groff stehen. Er wollte nicht dauernd über Eva befragt werden, warum redete er selbst von ihr?

»Hey Chester«, gab Noah sich cool und legte seinen Arm um den Chaoten, der wie ein Trauerkloß an der Bar stand und Alkohol inhalierte. »Hängt der Haussegen noch schief?«

»Sie will Zeit für sich«, lallte Ches. Offensichtlich war er schon deutlich angetrunken. »Deine Kackamazone ist die Schuldige! Sie hat Claire die Haare gefärbt! Ich habe dieses betörende Weib im Kerker auseinandergenommen.«

Noah runzelte die Stirn. »Auseinandergenommen? Du hast sie doch nicht etwa geschlagen?« Noahs Faust knallte auf der Theke auf. Fuck. Räuspernd tätschelte er über das Brett.

»Du stehst auf sie«, winkte Chester ab. »Sie ist voll die Bitch.«

Noah schielte auf Chesters Whiskey. Das gleiche Getränk brauchte er auch. Unauffällig spähte er zu Dr. Groff, um sicherzugehen, dass er unbeobachtet war. Tatsächlich! Der Arzt war in eine Unterhaltung mit Týr vertieft. Schnell griff Noah nach Chesters Drink, den der Barkeeper gerade aufgefüllt hatte, und leerte ihn. Oh, ja. Was für ein beruhigendes Gefühl. »Warum sollte Eva Claire gegen ihren Willen die Haare färben?«

»Ist mir egal. Sie hat die Haare gefärbt und ich habe sie angeschrien. Das war ein befreiendes Gefühl.«

»Du hast meine Sonne nicht anzuschreien«, fauchte Noah.

Chesters Augenbrauen hoben sich interessiert. Noah fluchte innerlich. Was redete er da für einen Müll?! Auch Chesters nächster Whiskey gehörte Noah. Eva war so eine blöde Hexe. Wie sie ihn betört hatte. Herkules liebte seine Ölsardinenerfahrung. Er war völlig aus dem Häuschen, seit Eva ihn ins Paradies gelassen hatte.

»Sie hat Elysa geschubst. Schon vergessen?« Chesters Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Das weiß ich. Deswegen feiere ich hier fett Party ohne sie.« Noahs Herz schlug ihm bis zum Hals. Er genehmigte sich Chesters dritten Whiskey und ließ den Rotschopf stehen. Noah suchte nach Joshua.

Auf dem Weg hörte er unfreiwillig Týrs Worte: »Ich behalte die beiden Amazonen noch, weil ich die Informationen, die sie haben, gut gebrauchen kann. Langfristig werde ich sie nach Chicago ins Gefängnis bringen lassen. Es ist keine leichte Situation mit ihnen. Sie sind zu Decebals Opfern geworden. Das, was sie durchgemacht haben, berührt mich. Das Problem ist aber, dass man ihnen nicht trauen kann. Sie sind Maschinen.« Týr schilderte Dr. Groff seine Erkenntnisse.

Noahs Herz zog sich zusammen. Das, was sie durchgemacht haben, berührt mich. Wieder und wieder hallten die Worte in Noahs Innerem wider. Was genau musste Eva erleben? Ihre Mutter war Griechin und wurde von Decebal vergewaltigt. Anders konnte es nicht sein. Schließlich entsprangen alle Amazonen Decebals Lenden, was wirklich krank war. Die ersten drei Jahre hatte Eva nur griechisch gesprochen, was darauf hindeutete, dass sie mit ihrer Mutter zusammen gewesen war. Was geschah später? Wie wurden sie ausgebildet? Was war mit Evas Mutter geschehen? Noah stellte sich auf einmal viele Fragen.

Fragen, die ihm bewiesen, dass Eva ihm nicht egal war.

Er rang mit sich selbst. Mit Eva konnte er nichts Ernsthaftes anfangen. Sie war kriminell und durchtrieben. Noah hatte es doch am eigenen Leib gespürt. Erst war er Opfer ihrer Betörung geworden, danach zum Schlächter für sie mutiert und anschließend musste er zusehen, wie sie alles, was er mit ihr aufgebaut hatte, in die Tonne gekloppt und Elysa in ihren vermeintlichen Tod gestoßen hatte. Immer wieder kam Noah an diesen Punkt zurück. Er konnte den Anblick einfach nicht vergessen, wie Eva ihn verraten hatte.

Noah eilte zu Josh, den er endlich entdeckt hatte.

»Komm her, Süßer«, zwitscherte der Idiot und fächerte sich Luft zu. Es war genau das, was Noah brauchte. Einen Freund, der nicht Probleme wälzte, sondern Leichtigkeit in sein Leben trug.

»Du bist der Schönste hier«, stöhnte Noah und stieß einen Pfiff aus.

Joshs Augen weiteten sich. »Morpheus steht nicht auf Ärsche, weder männliche noch weibliche. Er ist eigentlich züchtig und unkompliziert. Eine schöne, schlanke Frau mit menschlichem Blut. Alles andere mag er nicht.«

»Interessant«, erklärte Noah. Er grinste. »Ich wusste nicht, dass du ein Schema hast.«

»Jeder hat ein Schema«, behauptete Josh.

»Was, wenn deine Sonne eine dicke Vampirin ist?« Noah brach in schallendes Gelächter aus, als er Joshs Gesichtsausdruck sah. »Fächer noch ein bisschen, Süßer. Wir ziehen gleich weiter. Ich brauche Abstand von diesem ganzen Scheiß hier.«

»Du willst dir die Würste entgehen lassen? Ah, ich vergaß, du bist ja ein Vampir. Stell dich mal zu den Stöcken ans Buffet.« Joshua gluckste und marschierte zu Ryan an den Grill.

»Da habe ich eine extra XXL Wurst für dich«, posaunte Ryan stolz.

Noah schmunzelte. Die Wölfe hatten nicht alle Latten am Zaun. Aber das war okay.

»Hey, du verarschst mich«, meckerte Josh seinen Alpha an. »Diese da ist viel größer!«

»Das ist meine. Die gebe ich nicht her.« Ryan schob Josh zur Seite.

Josh zuckte mit den Schultern und legte seinen Teller auf einem der Tische ab. »Ich gehe Raphi ein bisschen ärgern.« Der Schönling schnitt die Wurst in mundgroße Stücke und griff nach kleinen Spießen, die er ins Fleisch steckte. Zwinkernd wanderte Josh an Noah vorbei.

Noah beobachtete die Situation neugierig.

Josh spazierte zu Freya. »Darf ich dir ein Stück meiner Wurst anbieten? Sie ist wirklich knackig.« Freya lief knallrot an. Noah presste die Lippen aufeinander, um nicht laut zu lachen.

Raphael, der eigentlich mit Kenai in ein Gespräch vertieft war, hatte sofort von seiner Ecke geknurrt. Dieser Typ verstand aber auch keinen Spaß. Null. Schon stapfte er wutgeladen in Joshuas Richtung. »Verschwinde, du Flegel!«

Noah hustete amüsiert.

»Liebling, soll ich dir etwas vom Buffet bringen?« Der Glatzkopf räusperte sich.

»Hat er etwa Liebling zu ihr gesagt?«, raunte Josh im Vorbeigehen und schob sich parallel ein Stück Wurst in den Mund.

»Ich habe es auch gehört«, bestätigte Noah.

»Möchtest du was essen?«, fragte Calvin unweit entfernt.

Josh winkte zu Claudine. »Ich hole dir bei Ryan deinen eigenen Kurt, Chaosbärchen.«

Noah schüttelte lachend den Kopf.

Josh stellte sich neben Ryan und hielt ihm einen leeren Teller hin. »Einen Kurt bitte.«

Ryan legte eine Wurst ab.

»Das ist doch kein Kurt«, schalt Joshua. »Die Form passt gar nicht. Die da ist Kurt.«

Nun glucksten sämtliche Wölfe.

»Ich nehme einen Gustav«, mischte Ninan sich ein, der neben Joshua getreten war. Nun lachte auch Ryan amüsiert.

»Deiner heißt Gustav?«

»Ryan!«, schrie Ribanna entsetzt.

»Gustav heißt mein Lieblingsdrache«, erklärte Ninan stolz.

»Hier Kleiner.« Josh steckte Ninan einen Schokoriegel zu.

Wenige Minuten später saßen die Wölfe an einem großen Tisch und aßen. Noah hockte dazwischen und diskutierte mit Josh über Knarren. »Ich finde, dass H&K die besten Pistolen herstellen. Du bist einfach sentimental.« Josh kaute genüsslich.

»Du hast ja keine Ahnung. Die Berettas sind bis heute am Puls der Zeit, was die perfekte Pistole angeht. Sie sind ein Familienunternehmen seit Jahrhunderten.«

»Da geht der Italiener wieder mit dir durch.«

»Warum auch nicht«, wehrte Noah sich.

Die Party war in vollem Gange, als Noah und Josh sich davonschlichen und in das nächste Taxi stiegen. Darauf hatte Noah hin gefiebert. Diesen Moment, in dem er sich einen Flirt suchte und sich bewies, dass er klarkam.

Sie besuchten eine Bar namens Diversáo und orderten sich einen Drink. Noah spürte den Alkoholpegel ziemlich heftig. Vermutlich lag es daran, dass er eigentlich noch keinen trinken durfte und die ganzen Medikamente nachwirkten, die Dr. Groff ihm injiziert hatte.

Darauf pfiff Noah. Zu wichtig war der Plan, neu anzufangen.

Er entdeckte die schärfste Frau im Laden prompt. Sie stand auf der Terrasse mit einer Freundin und schlürfte an ihrem Cocktail. Sie hatte ein wunderschönes Lachen und einen angenehmen Duft. Noah näherte sich mit seinem Drink in der Hand und rempelte die Frau im Vorbeigehen an. »Scusa«, murmelte er extra laut, damit sie ihn verstand.

»Sind Sie Italiener?«, fragte die Frau auf Englisch.

»Spero che vada bene«, säuselte er.

Die Frau lächelte verzückt. »Ich bin Claudia. Sind Sie Tourist? Meine Freundin und ich sind vor drei Tagen in Rio angekommen.«

Sofort war Noah in eine Unterhaltung vertieft. Claudia würde sich definitiv von ihm flachlegen lassen. Ihre geröteten Wangen, der schwärmerische Blick und die Tatsache, dass sie ihn sofort in ein Gespräch verwickelte, machten das deutlich.

Nach einer knappen halben Stunde hatte Noah genug. Claudia war nett und sexy, aber für mehr als einen Quickie kam sie nicht infrage. »Soll ich dich in dein Hotel bringen? Rio ist gefährlich bei Nacht«, raunte er, als Claudias Freundin auf der Toilette verschwunden war.

»Dort hätten wir nicht unsere Ruhe. Vielleicht gehen wir lieber zu dir«, schlug sie vor.

»Ich wohne in einer WG, in der das Wort Privatsphäre nicht existiert, aber die Straße rauf befindet sich ein schickes Motel.« Noah war ziemlich schnell in sein Aufreißerverhalten zurückgefallen. Lange hatte er auf diese simple Art Frauen abgeschleppt, mit denen es leicht und unkompliziert war.

Noah war einfach dieser lockere Typ. Er hatte Spaß dran und genoss sein Dasein.

Als er Claudia ins Motel brachte, das Zimmer betrat und sie lasziv ihr Kleid sinken ließ, stellte er fest, dass diese Nummer ihm mehr abverlangen würde, als er angenommen hatte. Bevor Claudia und er in diesem Zimmer gelandet waren, war alles nur theoretisch gewesen, nun wurde es praktisch.

»Wie magst du es Noah?« Neckisch grinste sie und streckte ihre Hände nach ihm aus.

Sie hat Elysa gestoßen und die Kleine wäre tot, wenn dieser Zauberadler sie nicht gerettet hätte, mahnte er sich. Zur Hölle! Wieso meldete sich sein schlechtes Gewissen?

Auge um Auge und Zahn um Zahn? Noah sah das imaginäre Engelchen auf seiner Schulter sitzen. Eva hat Fehler gemacht, aber sie ist traumatisiert und hat Thalestris vertraut. Du weißt zu wenig über Eva, um sie verurteilen zu dürfen.

Noah drehte den Kopf in die andere Richtung. Da müsste folglich das Teufelchen sitzen und dagegensprechen. Du hast sie gevögelt und das war gut. Mit Claudia wird es auch super.

Das Teufelchen argumentierte armselig. Mit Eva war es wundervoll gewesen.

»Verstehe, du bist eher der Genießer«, säuselte Claudia und holte ihn damit aus seiner Gedankenwelt. Diese hotte Touristin machte sich an seiner Hose zu schaffen. Als sie ihren Blick auf Herkules warf, riss sie die Augen auf. Zufrieden grinste Noah. Es war eben der Hammer, ein Vampir zu sein. Sie würde ihn über alle Maße loben, nicht wie Eva… erst heiß machen, anschließend fallen lassen, später doch mit ihm vögeln, um kurz darauf Elysa zu töten…

»Das ist…« Claudia rang nach Worten.

»Herkules«, stellte Noah seinen Hammer vor.

»Oh ja. Das passt eindeutig.« Die Herzchen in Claudias Augen lösten nicht die Genugtuung in ihm aus, die er eigentlich gewohnt war. Irritiert musste Noah sich eingestehen, dass es ihn angetörnt hatte, dass er Eva nicht einfach gratis bekam. Sie war verdammt gefährlich, aber nicht nur, weil sie eine Waffe zu führen wusste, sondern, weil sie Noah dazu brachte, sich verbunden zu fühlen.

Rasend vor Wut zog er seine Hose hoch.

Er musste Eva sehen. Sofort.

---

Evangelía hockte in ihrer Zelle und redete ununterbrochen. Ihr Kopf lehnte an den Gitterstäben rechts von ihr. Damaris, die in der Nachbarzelle saß, berührte sie mit ihrer Schulter.

»Sie hat gelogen. Sie hat ihre Pläne geändert und uns nichts gesagt.« Immer noch fassungslos über den Verrat ihrer Anführerin, teilte Evangelía ihre Überforderung mit.

Sie war vor zwei Nächten in diesem Schloss angekommen und eingesperrt worden. Folterungen waren ausgeblieben. Lediglich Claires Gefährte war bei ihr aufgetaucht und hatte gewütet. Allerdings war es offensichtlich, dass seine Stimmung daher rührte, dass Claire ihn sitzengelassen hatte.

Ansonsten war Evangelía gut behandelt worden. Sie bekam genügend zu essen und das Beste: sie durfte neben Dámaris in der Zelle bleiben. Es war wie ein Geschenk für Evangelía. Die beiden Schwestern hatten nie sonderlich viel miteinander zu tun gehabt. Dámaris kam erst später dazu, dennoch spürte Evangelía eine neue Verbundenheit. Dámaris hatte begonnen, sich ihrem Leben zu stellen und ihren schlimmen Erfahrungen.

Evangelía hatte zuhören dürfen, wie Dámaris mit einer Ärztin über ihre Vergangenheit sprach. Es wühlte die Amazone auf. Sie hatte Alpträume und weinte.

Evangelía hätte das alles für Show gehalten, wenn sie nicht selber gerade dabei wäre, unbekannte Gefühle in sich zu entdecken. Träume, Sehnsüchte und Hoffnungen, die sich alle um Noah drehten, obwohl er sie weder besuchte noch nach ihr fragte.

Es waren eben nur Träume und keine Realität, aber in diesen Gedanken war sie glücklich. Sie stellte sich vor, dass sie normaler wäre und Noah sie begehrte.

»Ich wollte es auch erst nicht glauben, aber Thalestris war schon immer eine äußerst gefährliche Frau. Ich habe zu ihr aufgesehen, weil sie uns befreite, weil sie sich mutig gegen Decebal auflehnte. Es war die beste Entscheidung meines Lebens, meine Gefangenschaft bei Decebal zu beenden. Aber was geschah danach? Thalestris hat den Hass in uns genährt, Gedanken nach Rache geschürt und ja, die Späher jagen uns. Aber warum haben wir nicht begonnen, uns zu verändern? Warum halten wir nicht inniger zusammen?« Dámaris öffnete sich mehr und mehr.

»Leándra ist tot. Seit ich sie verloren habe, frage ich mich durchgehend, warum ich ihr nie gezeigt habe, wie sehr ich sie brauchte und…« Evangelía schluckte. »Gern hatte. Ich hatte sie gern. Als junges Mädchen war sie meine beste Freundin. Die Ausbilderinnen haben uns dafür bestraft.«

Dámaris seufzte. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie man eine gute Freundin ist, aber ich will es lernen. Wir können Týr bitten, in Chicago nebeneinander eingesperrt zu werden.«

»Ich will nicht nach Chicago.« Bei dem Gedanken zog sich Evangelías Herz zusammen.

»Ist es nicht egal, wo wir sitzen?«

»Mir nicht. Noah ist hier und ich… bestimmt ist er da draußen und schläft mit irgendwelchen Frauen.« Evangelía verfluchte sich selbst. Wie konnte ausgerechnet ihr das passieren, dass sie einem Typen nachheulte? Einem Casanova aus Venedig. Wie passend.

Himmel.

»Noah? Du hast einen Mann kennengelernt? Hast du dich verknallt?« Dámaris riss die Augen auf. »Wie? Männer sind doch so…«

»Beknackt! Er ist der Beknackteste!«

Dámaris runzelte die Stirn. »Wie sieht er aus?«

»Beknackt«, meckerte Evangelía. Sie haute ihre Stirn gegen das Gitter, an dem sie lehnte. »Er ist Italiener. Ich musste ihn betören und er hat den Spieß umgedreht. Mit Noah hatte ich meinen allerersten Orgasmus«, flüsterte sie den letzten Satz.

»Du hattest einen Orgasmus? Bist du sicher? Ich meine…« Dámaris grübelte.

»Ich weiß, was du meinst. Er ist mein Seelengefährte. Vielleicht konnte er mich deshalb knacken, wegen besonderem Zauber und Goldfunken und all diesen Sachen.«

»Wow! Warum will er dich nicht mehr?«

»Weil ich eine Amazone bin? Sieh mich an, ich weiß nicht, was richtig und falsch ist, habe kein Gewissen, kein Feingefühl. Ich bin keine Frau, wie andere Frauen. Mein Schicksal habe ich besiegelt, als ich Thalestris rettete und dafür Elysa geopfert habe. Noah hat mich seitdem nie wieder angesehen.« Der Schmerz darüber schoss in jedes ihrer Glieder. Diese Art von Qualen waren ihr fremd.

Evangelía zuckte vor Schreck zusammen, als die Tür aufgeschlagen wurde. Noah kam hereingerauscht. Sofort spürte sie ihr Herz höherschlagen. Noah sah sie nicht an, sondern öffnete das Schloss. »Mitkommen«, herrschte er sie an.

Sie folgte. Sie war einfach nur froh, ihn betrachten zu können. Noah schob sie vor sich her in einen Raum, den Evangelía nicht kannte. »Das ist ein Befragungsraum. Schalldicht.«

Das erklärte so einiges. »Du möchtest mir Fragen stellen?«

Noah presste sie an die Wand und stierte ihr in die Augen. Die Hitze schoss sofort in ihre Vagina. »Buona sera«, sagte sie und prägte sich jeden seiner schönen Züge ein.

»Lass das! Du bist die Beste im Betören. Wir wissen das. Ich habe Fragen und du wirst sie mir beantworten!«

Evangelía spürte seine Wut. Er war ein brodelnder Kessel.

»Warum redest du nicht über deine Mutter?«, startete er seine Befragung.

Evangelía schüttelte abwehrend den Kopf. »Das geht nur mich etwas an.«

Erbost knallte Noah seine Faust gegen die Wand, direkt neben ihrem Kopf. »Ich bin dein Seelengefährte und habe Fragen an dich!«

Evangelía versuchte, sich zusammenzureißen. Sie vermisste Noah, träumte von ihm und wünschte sich, dass er sie nochmal an sich drücken würde. »Es schmerzt über sie zu reden oder an sie zu denken. Ich habe gelernt, mich zu schützen und abzuhärten. Sonst bin ich das hinkende Gnu in der Herde und gehe daran zugrunde.«

Noahs hartes Gesicht wurde unerwartet weich. Schmerz stand in seinen Augen. Er schlang seine Arme um Evangelía.

Das war zu viel für sie. Zitternd ließ sie sich halten. »Schläfst du mit anderen Frauen?« Himmel, diese Frage war wie eine offenbarte Schwäche, aber der Gedanke fraß sie auf, dass er längst weitergezogen war und sie abgehakt hatte.

Noah seufzte. »No.«

Von diesem Geständnis ermutigt, suchte sie seine Lippen und küsste ihn. Diese Berührung war berauschend.

»Eva, ich kann nicht. Ich vertraue dir einfach nicht.« Noah löste den Kuss.

»Das verstehe ich.« Dieses Problem würde immer zwischen ihnen stehen. Evangelía war einfach zu perfekt darin, zu manipulieren und zu täuschen. »Hast du weitere Fragen?« Sie senkte den Blick.

»Tausende! Denkst du an mich?« Er stierte sie an.

»Immer.« Sie schluckte. Bedingungslose Ehrlichkeit war ungewohnt, aber sie wollte wenigstens Noah nicht mehr belügen.

»Was für Gedanken sind das?«, bohrte er.

»Schöne… Du hast eine Vibratorstimme. Das hat mich vom ersten Moment an auf die Palme gebracht«, begann sie auszuführen.

Noah lachte. Evangelía starrte ihn an. Dieser Kerl war furchtbar heiß. »Vibratorstimme? Wusstest du, dass Thalestris ein Geheimversteck unter ihrem Bett in eurem Dorf hatte? Darin befand sich ein Vibrator und ein Bild von Týr.«

Evangelía schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe das nicht gewusst!«

»Ich weiß… Der Vibrator ist größer als Herkules.«

Evangelía fuhr sich erschlagen über ihr Gesicht. »Du hast die beiden nebeneinander gehalten.«

»Natürlich! Ich habe meinen Stolz«, erklärte er.

Evangelía zeigte ein zögerliches Lächeln. Er war ein furchtbar aufgeblasener Vollidiot, aber sie gestand sich endlich ein, dass er sie damit bezirzte. Mit allem was er sagte oder tat.

»Erzähle mir, was Decebal mit dir gemacht hat, Eva. Hilf mir, dich zu verstehen.« Noah hatte das Thema gewechselt. Zu rasant für ihren Geschmack.

»Ich bin ihm erst begegnet, als meine Ausbildung erfolgreich abgeschlossen war. Wir haben keine Beziehung zueinander. Er war mein Befehlshaber, mein König. Die ersten Jahre der Ausbildung haben Frauen übernommen, später kamen auch Männer dazu. Mit ihnen hatten wir das Unterrichtsfach: Betörung. Monatelang musste ich lernen, wie ich meinen Ausbilder anheizen und fallen lassen konnte. Zu diesem Zeitpunkt war ich aber schon abgehärtet und es drang nicht mehr zu mir durch. Die ersten Jahre waren die Schlimmsten. Das Loslassen meiner Mutter, die mich acht Jahre lang geliebt und erzogen hatte. Danach hing ich an Leándra und wir haben versucht, uns Halt zu geben, bis sie uns trennten. Ich war zwölf bei meinem ersten Selbstmordversuch.« Evangelía redete nicht gern darüber, aber sie tat es, als wäre es eine Art Pflicht. Sie wollte Noah nicht verlieren, also sagte sie ihm die Wahrheit. Hochlassen wollte sie die Gefühle und den Schmerz über diese Zeit nicht.

Noah schien ihr Geständnis durch Mark und Bein zu gehen. »Er ist ein Verbrecher!«

Evangelía nickte. »Es kam die Nacht, in der wir eine Schlacht gegen feindliche Wölfe geschlagen und gewonnen hatten. Decebal sendete uns aus, um Griechinnen zu fangen. Er wollte, dass wir die Mütter unserer neuen Schwestern erbeuteten. Das war der Moment, in dem ein Ruck durch uns ging. Decebal schoss den Widerstand nieder. Thalestris führte uns an. Sie sorgte dafür, dass wir unser Leben neu ausrichteten. Wir hatten das Ziel, Decebal umzubringen. Seit Jahrhunderten spielen wir Katz und Maus, weil er es weiß und alles dafür tut, um uns auszuschalten. Der Verrat von Thalestris sitzt tief bei mir. Auch Dámaris fühlt so. Thalestris weiß, wie sehr wir für die Rache an Decebal existieren und sie nutzt diese Wunde in uns für ihre eigenen kranken Zwecke.«

Noah hatte ihr aufmerksam zugehört. »Du hast monatelang gelernt, wie man einen Kerl geil macht?«

Evangelía presste die Lippen aufeinander. Sie wollte Noah nicht dazu bringen, noch mehr an ihr zu zweifeln, als er es eh schon tat… aber, wie sollte sie es beschönigen?

»Eva!«

»Ich war achtzehn, als es losging. Zuerst hat mein Ausbilder mich entjungfert und mich anschließend unterrichtet. Meine ersten Betörungsopfer waren Menschen. Bei ihnen geht es leichter als bei Vampiren.« Sie zuckte mit den Schultern. In Tränen würde sie sicher nicht ausbrechen. Der Unterricht hatte keinen Spaß gemacht, aber sie war bereits taub gewesen.

»Und das knallst du einfach so hin, als ob wir über das Wetter diskutieren?« Noah griff nach ihrem Gesicht. »Was hat dieser kranke Wichser dir angetan? Du bist trotz allem sein Fleisch und Blut!«

»Mit diesen Sentimentalitäten halte ich mich nicht auf. Ich habe irgendwann verstanden, dass es nichts bringt. Wir standen unter Dauerbewachung und konnten nicht mal einen Selbstmord erfolgreich zu Ende bringen. Meine Ausbilderin sagte mir, dass das vorbei geht. So war es dann auch. Von Jahr zu Jahr stumpfte ich mehr ab und erst, als ich zu der Killermaschine wurde, die sie haben wollten, ging es mir besser.« Evangelía wartete darauf, dass Noah etwas sagte, aber er war verstummt. Sie war hiermit überfordert. Mittlerweile hatte sie verstanden, dass sie Noah verfallen war. Sie wollte bei ihm sein, so oft es ging und sie wollte Orgasmen mit ihm haben, seine Arme um sich spüren. Allerdings wusste sie nicht, wie sie ihn dazu bringen sollte, das gleiche zu wollen. Er hatte Distanz zwischen ihnen geschaffen. Seit dem Vorfall mit Elysa war Noah nicht mehr der betörte Mann. Ihren Annäherungsversuch eben hatte er sofort durchschaut und abgewiesen. Was anderes konnte sie aber nicht!

Sie konnte einen Mann nur durch gezielte Methoden dazu bringen, sich auf sie einzulassen. Wenn Noah das aber merkte, würde er sie sofort wieder ablehnen.

»Was ist mit deiner Mutter geschehen? Nachdem du acht wurdest? Hat sie weitere Kinder bekommen?«

Evangelía hasste diese Fragen. Über die Zeit, in der sie taub war, konnte sie reden, aber die Erinnerungen an ihre verletzliche Seite schmerzten. Da kam etwas hoch, wovor sie Angst hatte. »Ich weiß es nicht. Anfangs hat mir meine Ausbilderin gesagt, dass ich meine Mutter sehen dürfe, wenn ich dieses oder jenes Ziel erreiche. Wochen habe ich hart dafür geackert, um danach vertröstet zu werden. Irgendwann hatte ich verstanden, dass es nur Lügen waren.«

»Wir müssen mit einer Psychologin reden. Ich weiß nicht, wie man das löst. Das alles.« Noah fuchtelte mit den Armen.

»Wozu?«

Noah begegnete ihrem Blick. »Ich denke auch an dich.«

Evangelías Augen wurden groß. »Ja?«

»Si.«

Sie konnte sich nicht beherrschen und presste ihren Mund auf Noahs, in der Hoffnung, dass er es zuließ und sie dieses Gefühl wiederhaben durfte, wie besonders er schmeckte und roch. Als er seine Arme um sie schlang und sogar seine Zunge in ihren Mund schob, wurden Evangelías Beine weich. Sie gaben nach.

Noahs Reaktion war ein stärkerer Griff. Er hob sie auf seine Hüften und drehte den Kopf, um sie intensiver küssen zu können. Ihr Körper stand unter Strom. Sie zitterte unter seinen Berührungen. Sie wirkten wie neuer Unterricht. Evangelía lernte auf einmal, wie anders es war, diese Nähe zu teilen, wenn man den anderen wirklich begehrte.

»Halbgott«, murmelte sie.

Noahs Mundwinkel hoben sich. Er verweilte an ihren Lippen. »Wenn du das sagst, fühle ich mich gleichzeitig gelobt und beschimpft. Wie machst du das?«

Ihre Blicke trafen sich aus nächster Nähe. Evangelía bekam Schnappatmung. Was tat dieser Mann ihr an?

»Hörst du mir zu?«

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.

Noah lachte gelöst. Glucksend ließ er sie von seinem Körper rutschen.

Evangelía mahnte sich zur Kontrolle. Dieses sabbernde Weibchen musste sie dem Halbgott wirklich nicht präsentieren, das taten schon genug andere Frauen. »Was hast du die letzten zwei Tage gemacht?«, fragte sie, um sich abzulenken und die Hitze abzukühlen, die sich derart aufstaute, dass sie ihn am liebsten angebettelt hätte, mit ihr zu schlafen.

»Ich lag im Bett. Der Doc hat es mit der Fürsorge ein wenig übertrieben. Heute durfte ich aufstehen und zu der Party, die Elysa organisiert hat. Eine Wir-haben-alle-überlebt-Party. Da habe ich mit Josh abgehangen und danach sind wir weitergezogen, um…« Er hielt inne.

Evangelía stierte ihn an. Sie hatte wohl kein Recht dazu, aber dieses Gefühl der Besitzgier drohte sie bereits umzureißen. Ehe sie sich versah, packte sie Noah am Hals und drückte ihn gegen die Wand.

»Wou«, machte er und hob abwehrend die Arme. Allerdings schoss ihr sein Erregungsduft in die Nase.

Darauf konnte Evangelía gerade keine Rücksicht nehmen. Erst musste sie ihren Verdacht überprüfen. »Du gehst mit deinem Kumpel aus, um Frauen zu vögeln? Und danach kommst du hier her und tust so, als würden wir beide…«

»Stopp, stopp«, wehrte er sich. »Ich wollte diese Touristin vernaschen. Als sie Herkules gesehen hat, da…«

Evangelía verengte ihre Augen zu Schlitzen. Während sie sich selbst runterzog und versuchte, an sich zu arbeiten und irgendwie einen Weg zu finden, wie sie Noah gerecht werden konnte, lief er los und suchte sich Quickies?

Sie hatte nun die Wahl. Entweder sie würde ihm eine runterhauen oder sie floh aus der Situation, die ihr nicht behagte.

Evangelía löste ihren harten Griff um seinen Hals, der Abdrücke hinterlassen hatte. Sie marschierte zur Tür. »Ich will zurück in meine Zelle.«

»Du bist eifersüchtig.«

»Ich versuche, mich zu ändern und irgendwie normal zu werden, damit du…« Schimpfend hob sie die Arme. »Vergiss es. Du bist eben zu überheblich für eine Frau. Du brauchst die Bestätigung. Bring mich jetzt in meine Zelle.«

»Eva, wir beide sind ziemlich… verkorkst. Ich meine, du stehst auf der falschen Seite und ich… bin nicht geschaffen für dieses Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende. Zumindest dachte ich das. Aber… Du machst mich fertig, weißt du das? Ich stehe auf dich. Du bist wahnsinnig schön und dazu frech und bitchig und im nächsten Moment süß und anschmiegsam. Ich würde sofort versuchen, etwas Vernünftiges mit dir zu starten.« Noah fuhr sich durch die Haare.

Evangelías Herz zog sich wieder und wieder zusammen. Sie begehrte diesen Mann so sehr. »Ich will dich auch!«

»Eva, ich vertraue dir nicht! Ich stehe auf dich, aber kann mich nicht fallen lassen!«, fauchte er seine Überforderung heraus.

»Und wie soll ich das ändern?«

»Ich habe absolut keine Ahnung.«

Sie starrten sich an. Beide atmeten hektisch.

»Vielleicht lernen wir uns besser kennen«, schlug Noah nach einigen Schweigeminuten vor.

»Wie?«

»Wir daten?« Noah wies auf den Raum, in dem sie sich befanden. Ein Tisch stand in der Mitte, zwei Stühle dazu. Ansonsten war der Raum leer.

»Ein Date? Ich bin eine Strafgefangene, wenn ich dich daran erinnern darf. Ich habe nur diese Outfits, die einen Mann nicht betören.«

Noah winkte ab. »Du sollst mich auch nicht betören. Von deiner Optik bin ich bereits überzeugt. Ich will die wahre Eva besser kennenlernen. Die Eva, die so bezaubernd lachen kann.«

»Ich musste lachen, weil du deinen eigenen Schwanz anschmachtest und ihn verehrst, wie einen Popstar.« Im gleichen Moment presste sie die Lippen aufeinander. Das war ihr so rausgerutscht und Noah war natürlich sofort in Gelächter ausgebrochen.

»Er ist ein Popp-Star!« Noah wackelte mit den Augenbrauen.

Evangelía Mundwinkel hoben sich, weil er so gut aussah, wenn er sich amüsierte. »Ich weiß nicht, unsere letzten Male sind schon länger her.«

Noahs Handyläuten störte den Moment. Enttäuscht, weil er sie eben noch angesehen hatte, als würde er sich jeden Moment die Kleider vom Leib reißen und nun das Telefongespräch entgegennahm, senkte Evangelía den Blick.

»Týr?«

»Wo steckst du? Dr. Groff ist stinksauer, weil du dich nicht an seine Anweisungen hältst! Ich übrigens auch!«, donnerte der König.

»Schon gut, ich bin gleich da«, räumte Noah ein und legte auf. »Ich muss rauf. Der Doc übertreibt es maßlos.«

Evangelía nickte und lief zur Tür. »Musstest du operiert werden?«, fragte sie. Der Arzt übertrieb sicher nicht. Noah war stundenlang ohnmächtig gewesen. Das war gefährlich.

»Er musste eine Blutung stoppen, aber das macht nichts. Ich bin hart im Nehmen.« Noahs Mundwinkel hoben sich höher. Im nächsten Moment begann er über seinen eigenen Spruch zu lachen.

Evangelía sehnte sich danach, ihn zu berühren. Sie wagte es nicht. Er hatte zugestimmt, dass sie ein Date haben würden, aber mehr auch nicht.

»Ich bringe dich zurück und zeige mich dem Doc. Wir sehen uns morgen, wenn du Zeit hast?«

»Witzig, Halbgott«, murmelte Evangelía. Der Kerl war ein Pubertärer im Körper eines Erwachsenen.

»Wenn es witzig ist, solltest du lachen«, schlug er vor.

Evangelía lächelte. Das verfehlte seine Wirkung nicht. Noahs Plustern wich einer elektrisch geladenen Spannung. Sie entzog sich diesem Moment. Sie war bereits auf den Flur getreten und wollte nicht vor Dámaris mit Noah turteln. Das erschien ihr nicht richtig. Also ging sie voraus und betrat ihre Zelle. Sie schloss die Tür hinter sich, die einrastete.

Noah war vor dem Gitter stehen geblieben. »Schlaf gut, Eva. Ähm… Welche Blumen magst du?«

Evangelía runzelte die Stirn. »Du brauchst mir keine Blumen mitzubringen, die gehen hier unten ein.«

»Stimmt. Ich überlege mir was.« Noah stapfte davon.

Evangelía sah ihm mit wild schlagendem Herzen nach.

»Ziemlich lecker«, äußerte Dámaris aus der Nachbarzelle.

»Amaretto.« Evangelía spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Glaubst du an das Schicksal?« Fragend drehte sie sich zu Dámaris.

»Ich weiß nicht… Wenn, dann hat es mich auf dem Kieker.«

Evangelía hätte diesen Schicksalsgedanken bis vor zwei Wochen noch als Humbug abgetan. Heute dachte sie anders darüber.
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Am nächsten Abend beeilte Noah sich, sein Date vorzubereiten. Das war eine echt krasse Herausforderung. Zum einen war es sein erstes, richtiges Date. Zum anderen würde es in einem Kerker stattfinden, was ziemlich unromantisch war.

War Eva romantisch? Noah grübelte. Er hatte absolut keine Ahnung, wie er diese Frau einschätzen sollte. Sie vereinte zu viele gegensätzliche Attribute.

Noah parkte gerade seinen Wagen. Er hatte die nötigen Anrufe in der Küche bereits getätigt, damit Eva und er zusammen essen konnten, aber er musste ihr ja ein Geschenk mitbringen, nachdem das mit den Blumen nicht so cool im Knast kam. Deswegen war er in die Stadt gefahren und hatte diese seltsame Erfahrung hinter sich gebracht, wie so ein schnöseliger Softie behandelt zu werden.

Nun gut, mit Eva war eben alles neu.

»Noah! Dauernd muss ich dich suchen. Wir beide haben einiges zu besprechen.« Týr war neben ihm aufgetaucht, während Noah damit beschäftigt war, diesen überraschenden Besuch von Týr zu überstehen, ohne seinen guten Ruf zu ruinieren. Also schob Noah das verräterische Tütchen hinter sich und verbarg es.

»Okay, schieß los.« Noah zwang sich, seine Haltung zu lockern, um möglichst lässig rüberzukommen.

»Gehen wir lieber in mein Büro«, schlug Týr vor.

»Alles klar. Ich muss noch kurz wohin und besuche dich in deinem Ich-bin-so-fleißig-Zimmer.« Noah grinste und zwinkerte dabei. Er musste sich absolut locker präsentieren.

»Was hast du da eigentlich hinter deinem Rücken?«

Noah rollte mit den Augen. Týr entging auch nichts. »Das ist mein Blumenersatz. Eva und ich haben ein Date. Also unten in der Zelle. Wir… daten.«

Týrs Gesicht zerfloss regelrecht vor Mitleid.

Noah hob sofort abwehrend die Arme, obwohl er dafür die Tüte nach vorne schwingen musste. »Tu das nicht. Ich bin kein armer Tropf, okay. Ich bin der Typ, dem die Höschen zufliegen, wenn sich dein innerer Kreis nebeneinanderstellt.«

Týr wies auf die Tüte. »Du kaufst ihr Schmuck? Noah, ich verstehe, wie scheiße die Situation ist, aber Eva ist…«

»Eine Amazone. Man kann ihr nicht trauen und sie ist gefährlich. Ich weiß das alles, Týr. Aber sie ist auch meine Sonne und ich muss diesem Band zwischen uns nachgehen. Es zieht mich magisch an.«

»Was ist, wenn sie dich weiter manipuliert? Sie dich dazu bringt, etwas Dummes zu tun? Dein Team zu verraten oder sie laufen zu lassen? Ich werde nicht dauerhaft daran vorbeikommen, in ihren Kopf zu gehen und mir ein genaues Bild darüber zu verschaffen, wie sie tickt, was sie plant und wie sie über dich denkt. Bisher habe ich aus Respekt vor dir darauf verzichtet.«

Das war eine Premiere. Týr hatte keiner Gefährtin, die je einer angeschleppt hatte, derart misstraut und sie weggesperrt. Eva toppte alles…

»Tu was du nicht lassen kannst. Ich habe mir eingeredet, sie nicht zu brauchen oder sie einfach links liegen lassen zu können, aber ich mache mir etwas vor. Wenn ich bei Eva bin, fühle ich Verbundenheit und Zuneigung.« Noah setzte sich in Bewegung. Týr hatte ihn schnell eingeholt. Die beiden Männer liefen ins Schloss, direkt in Týrs Büro.

Noah stellte sich allen Fragen, ließ es außerdem über sich ergehen, dass Týr sich in seinen Kopf schob, um Noahs Loyalität zu prüfen. Noah verstand das Prozedere. Anfangs hatte ihn diese Zerrissenheit fertig gemacht. Mittlerweile sah er es als Meilenstein auf seinem Weg.

Vielleicht würde Eva sich ändern und neu anfangen, mit ihm. Das wäre…

»Du träumst von einer gemeinsamen Zukunft. Du liebst sie längst.«

»Liebe ist ein großes Wort, Týr. Ich fühle mich angezogen. Alles andere kann ich nicht benennen. An dem Punkt bin ich nicht.«

Týr nickte seufzend. »Ich wollte Eva langfristig nach Chicago bringen lassen, aber mit diesem Schritt warte ich noch. Gegen eure Dates im Kerker habe ich nichts, so lange ich das, was vor sich geht, überprüfen kann. Ich gebe ihr etwas Zeit, sich zu entwickeln, bevor ich meine Gabe einsetze.«

»Danke.« Es gab auch Noah Sicherheit, dass Týr Teil dieses Weges war. Noah war Evas Betörung verfallen und er wusste nicht, wann sie mit ihm spielte, ihn manipulierte und wann sie ehrlich und aufrichtig war.

»Viel Erfolg auf deiner Mission. Ich hoffe, sie gelingt und du reihst dich bald in meinen singlefreien Kreis ein.«

»Na ja, Chester…«, brummte Noah.

»Das ist vorübergehend«, grätschte Týr dazwischen.

Noah nickte und erhob sich von seinem Platz. Er konnte es kaum erwarten, Eva zu treffen und dieses Date mit ihr zu erleben. Also eilte er in den Kerker und gestand sich ein, wie schön Eva selbst in Sträflingskleidung aussah.

Noah öffnete die Tür und ließ sie heraus. Er legte seine freie Hand auf ihren unteren Rücken und brachte sie in das Befragungszimmer. Dort hatte die Köchin auf seinen Wunsch hin ein kleines, aber feines Mahl hergerichtet. Auf eine Kerze hatte Noah verzichtet. Bei Eva wusste man nie, was sie als Waffe gegen ihn verwenden könnte. Zu oft hatte sie ihn auf dem linken Fuß erwischt. Deswegen würden sie auch mit den Fingern essen.

»Es gibt kein Besteck«, stellte Eva da auch schon fest.

»Ich esse mit einer Amazone«, erinnerte er sie.

Evas Mundwinkel hoben sich. »Du bist vorbereitet. Nicht, dass ich dich noch aufspieße.«

»Eben.«

Dass sie humorvoll und nicht eingeschnappt auf seine Vorsichtsmaßnahmen reagierte, gefiel ihm.

»Was ist mit den Servietten? Ich könnte sie dir in den Mund stopfen, damit niemand deine Hilfeschreie hört«, erkundigte sie sich und tippte mit dem Finger auf ihren Mund, als würde sie angestrengt nachdenken.

Noahs Blick klebte auf ihrem Finger. Sie betörte ihn schon wieder! Und sein Hammer wurde zur gefährlichsten Waffe im Raum. Räuspernd zog Noah einen der Stühle nach hinten. »Setz dich, du Früchtchen.«

Eva tat wie geheißen und hob als erstes die Haube auf ihrem Teller an, um zu entdecken, was es gab. »Pizza?«

»Si.«

»Ich liebe Pizza!«, erklärte sie und riss sich ein Stück ab. Noah hatte sich gegenüber hingesetzt und beobachtete Eva andächtig. Er stellte sich vor, dass sie in einem italienischen Restaurant saßen und ein ganz normales Date hatten. Sie würde alle Blicke auf sich ziehen, weil sie dieses Jen Lächeln perfektioniert hatte.

Er biss in seine eigene Pizza.

»Wie hast du geschlafen?«, erkundigte er sich.

Eva kaute zu Ende, bevor sie antwortete: »In letzter Zeit träume ich sehr viel.«

Noah erinnerte sich an ihre gemeinsamen Stunden in der Felsspalte. Da war sie von Alpträumen geplagt worden.

»Was ist mit dir? Hat deine Miss B dir das Bett gewärmt?«

Noah schmunzelte. »Ja. Hättest du ein Problem, wenn wir zu dritt im Bett liegen?«

Eva kaute genüsslich. Die Pizza schmeckte ihr offensichtlich. »Fragst du das alle deine Dates?«

Sollte er gestehen, dass er weder datete noch eine Frau in sein Bett gebracht hatte? Sex hatte Noah grundsätzlich auswärts. Natürlich war seine Miss B oft anwesend, weil er sie überall mit sich herumtrug, aber zu dritt im Bett die Sonnenstunden verbringen? Das war noch nie vorgekommen.

»Frauen haben Respekt vor meiner Kleinen.«

Eva nickte ihre Zustimmung. »Wenn ich deine Freundin wäre – und nicht die gestörte Amazone, die man wegsperren muss – würde ich dafür sorgen, dass die Frauen Respekt vor deiner Miss B haben und noch mehr vor mir. Ich gehe einem Kampf nicht aus dem Weg.« Eva griff nach dem Wein und nippte daran.

Noah konnte nichts erwidern. Nach dem Teil mit gestörte Amazone war er wie ausgetreten. Er hasste es, wenn sie so abwertend über sich selbst sprach. Es tat ihm weh.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, wechselte er das Thema. Vielleicht würde es dem Date mehr Leichtigkeit verleihen. »Du hattest recht wegen der Blumen. Ich habe mir was anderes überlegt.« Er reichte Eva das Tütchen.

Sein Herz schlug sofort höher, als er realisierte, wie aufgeregt Eva das Geschenk entgegennahm. Sie zeigte es nicht überschwänglich, aber ihre Wangen röteten sich.

Also sein Geschenk war nicht so romantisch, er hoffte einfach, dass Eva damit umgehen und sich trotzdem irgendwie freuen konnte.

Sie zog das kleine Kästchen heraus und öffnete den Deckel. Eine Kette kam zum Vorschein. Noah betrachtete den Anhänger zufrieden.

Eva nahm die Kette in ihre Hand und lief um den Tisch herum, direkt auf ihn zu. Er hob automatisch den Blick, um sie ansehen zu können. Mit diesem stürmischen Kuss, den sie ihm schenkte, hatte er aber nicht gerechnet. »Danke«, murmelte sie an seinen Lippen.

Eva stellte sich aufrecht, öffnete den Verschluss und legte sich die Kette um den Hals.

»Der Juwelier hat mir abgeraten.« Noah räusperte sich.

»Welcher Mann schenkt einer Frau auch eine Kette mit einem Knarrenanhänger?« Eva hob fragend die Augenbrauen.

Noah schob seine Hände in die Hosentaschen. »Wäre dir so ein Gänseblümchen oder ein Herz lieber gewesen? Es gab auch Schmetterlinge!«

Eva lachte. Es riss Noah den Boden unter den Füßen weg. Je mehr Zeit er mit Eva verbrachte, ihre Nähe spürte, umso stärker preschte der gebundene Vampir in ihm an die Oberfläche.

Noah schob seinen Stuhl nach hinten und stellte sich vor Eva, um sie mit der neuen Kette zu betrachten. Erst jetzt wurde ihm klar, was er getan hatte. Im Schmuckgeschäft fand er es irgendwie lustig, eine Knarre zu schenken, wo er doch einen Fetisch hatte. Nun wurde ihm aber klar, was er instinktiv bewirkt hatte. Langsam ließ er den Atem entweichen und zog sich sein Shirt über den Kopf.

Evas Wangen röteten sich leicht. »Siehst du das?« Er deutete auf eines seiner Tattoos.

»Eine Beretta.«

»Das ist mein Symbol. Die Krone steht für Týr, die Zahl zwei für Raphael.« Er erklärte Eva jedes einzelne Tattoo an seinem Körper. »Du trägst mein Zeichen«, stellte er fest und wies auf die Kette.

Ihre Blicke verhakten sich ineinander. »Enttäusche mich nie wieder, Eva. Elysa hat überlebt. Deswegen kann ich hier stehen und uns eine zweite Chance geben. Beweise mir, dass du es ehrlich meinst. Willst du das hier? Willst du, dass wir beide uns lieben?« Noah starrte in ihre Augen. Er befand sich gerade wieder an der Klippe, völlig unsicher, was er von Eva zu erwarten hatte. Was sie ihnen antun könnte. Wie sehr sie ihn brechen könnte. Sie hatte die Macht dazu.

»Ich weiß nicht, was Liebe ist, aber wenn es bedeutet, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, körperlich, emotional und sexuell, komme ich der Sache vielleicht näher. Ich will bei dir sein und dieses dumpfe Gefühl in mir loswerden. Wenn du mich ansiehst, falle ich. Es ist wie ein Rausch, der mir Angst einjagt, aber so unbeschreiblich schön ist, dass ich die Angst in Kauf nehme.«

Noah hatte noch nie etwas so Schönes gehört. Er presste Eva an sich und küsste sie. Er brauchte sie nackt, hechelnd und seinen Herkules lobend. Er zerrte an ihren Sachen und keuchte, als ihr Erregungsduft in seine Nase stieg. Er griff nach den Kondomen in seiner Hosentasche. In der Felsspalte hatten sie zweimal darauf verzichtet. Er räusperte sich. Konnte Eva schwanger sein?

Schnell verwarf er den Gedanken. Er wollte einfach nur in ihr sein. Noah befreite sich von seiner Hose und seiner Shorts, streifte das Kondom über und griff nach Evas Hand, um sie mit sich zu ziehen. Er setzte sich auf seinen Stuhl und nahm sie auf den Schoß. Ja, er wollte sie daten und besser kennenlernen, stattdessen ging er seinem übermächtigen Trieb nach. Es half nichts, er kam nicht gegen diese Anziehung an.

Eva stöhnte auf, als sie verschmolzen. Er genauso. Eva war nicht sonderlich klein oder zierlich. Sie maß locker 1,75m und ihr Körper war durchtrainiert, wie man es von einer Kriegerin erwartete. Dennoch war sie so eng, dass Noah seine Beherrschung schon beim Eindringen verlor. Fest umschlang er sie, während Eva sich auf und ab bewegte und ein »Halbgott« vor sich hin keuchte.

Noah grub seine Zähne in Evas Schulter. Seine Lust auf sie war nicht auszuhalten. Er begehrte längst ihren Hals, wollte sich aber nicht so angreifbar vor ihr machen. Sie sollte sich nicht allzu sicher sein, dass er ihr längst gehörte. Dieses Katz- und Mausspiel kotzte ihn an, aber es ging mit dieser Frau nicht anders.

Als Eva sich von ihm löste, obwohl er kurz vorm Höhepunkt stand, sah er sich sofort bestätigt. Sie rückte von ihm ab.

Noah sprang auf und fixierte sie. Gerade wollte er sie anschnauzen, als sie ihm zuvorkam. »Ich wollte nur die Position ändern.«

»Oh«, brummte er.

Sie beide standen wie bedröppelte Pudel voreinander. Noah ahnte, dass Eva wusste, weswegen er so angespannt reagierte. Also konnte er es auch aussprechen.

»Ich dachte, du willst mich wieder auflaufen lassen, um mich verrückt nach dir zu machen.«

»Damals war es mein Auftrag und du warst gefesselt und ich nicht. Aktuell sieht die Lage genau anders aus. Ich bin hier eingesperrt, während du tun und lassen kannst, was du willst.« Eva schien sich mit ihrer Nacktheit nicht länger wohl zu fühlen.

Noah verfluchte seine Reaktion, die dieses eigentlich wunderschöne Vorspiel jäh beendet hatte. »Ich bin dein Weg nach draußen… und…«

»Bring mich zurück in meine Zelle.« Eva hatte sich angekleidet und wartete an der Tür.

»Ist das deine Lösung? Immer, wenn wir diskutieren, willst du weg?« Noah ballte seine Hände zu Fäusten, aus Frust und Lust und überhaupt. »Eva! Ich habe dir gesagt, dass ich dir nicht vertraue, aber ich bin hier, um es zu versuchen.«

Eva verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Gesichtsausdruck war kalt. »Ich will in meine Zelle.«

»Du meinst, du entziehst dich mir, damit ich vor Sehnsucht wieder verrückt werde?«, fauchte Noah.

»Weißt du was, du aufgeblasener Arsch? Egal, was ich mache oder sage, du unterstellst mir durchgehend, dass ich es aus Berechnung tue. Wenn ich mit dir schlafe, ist es meine Betörung und wenn ich es verweigere, ist es auch Teil meiner Betörung und wenn ich dich ansehe? Da betöre ich dich auch!« Wütend zischte sie.

»Das stimmt«, räumte er ein.

»Ach ne. Und was machen wir jetzt? Ich kann NICHTS richtig machen!«

Sie hatte recht und er wusste es. Allerdings konnte er sich nicht verbiegen, denn er vertraute ihr nun mal nicht, aber er wollte sie dennoch, was die Sache verdammt kompliziert machte. Herkules war ein enormer Teil des Problems. Obwohl sie gerade sowas wie stritten, zuckte er hungrig vor sich hin.

Noah wies auf seinen Hammer. »Herkules will nicht, dass du in deine Zelle gehst. Ihm ist diese Vertrauenssache auch unwichtig.«

Eva schnaubte. »Auch wenn es deinem Herkules nicht gefällt, aber an dir habe ich mehr Interesse als an ihm.«

Noahs Herz zog sich krampfhaft zusammen. So oft in den letzten zwei Tagen sagte sie Dinge, die ihn in seiner Seele erschütterten. Wusste sie das? Sagte sie diese Sachen unschuldig und unbewusst oder zielgerichtet und manipulativ?

Noah fuhr sich über sein Gesicht. Eva war sein Untergang.

»Welcher Positionswechsel schwebte dir vor?«

Überrascht hob Eva den Blick in seine Augen.

»Na, du sagtest, du wolltest die Position ändern. Hat es dir auf meinem Schoß nicht gefallen?« Das Letzte, was er wollte, war sie zurück in ihre Zelle gehen zu lassen. Noah würde sich den Rest der Nacht nach ihr verzehren und wie ein verwundetes Tier in seiner Suite auf und ab laufen. Lieber stand er hier nervös und verwundbar vor ihr und konnte ihren Duft und ihre Energie genießen. Týr hatte recht… Noah schluckte hart. Er liebte Eva.

Kann man jemanden lieben, dem man von vorne bis hinten misstraut? Er stellte sich diese Frage und hatte nicht wirklich eine Antwort darauf. Wahrscheinlich funktionierte das. Nur, wie lange?

»Ich wollte auf dem Boden liegen, also unter dir. Du über mir«, faselte Eva und hustete.

»Das nennt man die Missionarsstellung«, half er aus, ohne sie aus den Augen zu lassen. Die Frau, die er liebte, wollte die Missionarsstellung? Kein Problem! Er würde jeder Position zustimmen, die sie forderte.

»Wenn du mich lässt, mache ich mein Versagen von vorhin wieder gut und liebe dich in der Missionarsstellung?« Er näherte sich seiner Sonne langsam. Sie blieb stehen und beobachtete seine Bewegungen wachsam. Eva war krass. Aktuell benahm sie sich wie ein Hase im Wald, flink und vorsichtig, jederzeit bereit zur Flucht. Aber er hatte auch die Jägerin gesehen, die einen ausgebildeten Späher, der einen Kopf größer, als sie war, binnen Sekunden zu Hackfleisch verarbeitet hatte.

Eva war ein Labyrinth. Den Weg zu ihrem Herzen zu finden, war ein halsbrecherisches Unterfangen.

Noah stand vor ihr und griff mit beiden Händen nach ihrem Gesicht. Mit zärtlichen Küssen versuchte er, sie zu locken. Schon schlang sie ihre Arme um ihn. Er musste sie von neuem ausziehen, bevor er sie unter sich begraben konnte. Der Boden war sauber, wenn auch nicht so kuschelig, wie Noah es bevorzugt hätte. Er sollte eine Liebeshöhle aus diesem Befragungsraum machen, damit diese erschwerte Datingsituation etwas beschwingter wirkte.

Eva starrte ihn an, als er über ihr aufragte. Noah war zu ungeduldig, nach der unschönen Diskussion, die sie hinter sich hatten, also versenkte er sich in seiner Sonne. Sofort zitterten seine Arme, auf denen er sich abstützte, um Eva nicht zu zerdrücken. Diese engen Wände machten ihn fertig. Ihre Endlosbeine auch. Diese schlangen sich um seine Hüften. Noah pumpte in sie. Eva senkte nicht einmal den Blick. Normalerweise schlossen seine Bekanntschaften die Augen, entweder wollten sie das Vergnügen privat genießen oder sie waren schüchtern in dem Moment. Oder… Noah verstand es mehr und mehr. Oder sie wollten diese Art von Nähe nicht zu jemandem aufbauen, den sie nach dem Sex nie wiedersehen würden. Denn dieser intensive Blickaustausch zwischen Eva und ihm, bohrte sich tief in sein Herz und seine Seele.

Als Evas Höhepunkt sich anbahnte klappten ihre Lider zu. »Sieh mich an«, keuchte Noah. Er schob seine Hand unter ihren Kopf, mit der anderen stützte er sich weiter am Boden ab. Er stierte in Evas wunderschöne Augen, die funkelten, während sie hektisch nach Luft rang. »Sieh mich an«, wiederholte er eindringlich und ließ los, als er die Kontraktionen ihrer Wände um sich spürte. Nah an ihrem Gesicht verharrte er und ergoss sich. Nie hatte er sich einer Person verbundener gefühlt, als ihr. Eva konnte ihn zerschmettern. Sie musste ihn nur ablehnen und einen anderen Mann anschauen.

Die Gefährteninstinkte, die er bei seinen Jungs mit Spaß beobachtet und sie damit aufgezogen hatte, preschten weiter an die Oberfläche. Eifersucht, Besitzanspruch, Fixierung.

Noah entfernte sein Kondom, rollte sich neben sie und zog Eva auf seine Brust. »In der Felsspalte haben wir nicht verhütet«, sagte er leise.

»Ich weiß. Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht. Für eine ärztliche Untersuchung ist es noch zu früh.«

Auf ein Kind hatte Noah keine Lust. Mit Eva klarzukommen und eine Beziehung mit ihr aufzubauen, war schon ein gemeingefährliches Unterfangen. Ein Baby in diesem ganzen Chaos? Das wollte er nicht.

»Magst du Kinder?«, erkundigte sich Eva, die ihren Kopf auf seiner Brust abgelegt hatte. Ihr gleichmäßiger Atem beruhigte ihn.

»Ich weiß nicht. Ehrlich gesagt, interessieren sie mich nicht sonderlich. Ruben hat einen kleinen Sohn und ich reagiere da nicht mit Babysprache drauf.«

»Du bist doch Italiener«, wunderte Eva sich.

»Keine Ahnung«, gab er zu. Dieses Gen fehlte ihm anscheinend.

»Amazonen bekommen keine Kinder«, murmelte Eva.

»Und wenn du schwanger wärst, was würdest du machen? Es abtreiben?«, fragte Noah. Ein unerwarteter Kloß im Hals ließ ihn nach Luft ringen. Instinktiv fuhr seine Hand an ihren Bauch. Da sie halb auf ihm lag, konnte er nur einen Teil berühren. Sein anderer Arm drückte sie inniger an sich. Okay, das war eine Wendung, die ihn überraschte. Gerade als Eva antworten wollte, fuhr er dazwischen. Sie würde kein Kind wollen. Sie war eine Amazone, aber die Vorstellung, wie sie ihm das hinknallte, dass sie sein Baby ablehnte, tat so weh, dass er sich weigerte, Eva sprechen zu lassen. »Wenn du schwanger mit meinem Baby bist, werden wir lernen, wie man sowas handhabt. Also Windeln wechseln und Brüste teilen…«

Eva hob den Kopf und lachte. »Brüste teilen?«

»Mein Sohn würde deine Brüste genauso lieben, wie ich und irgendwie müssten er und ich eine Abmachung treffen, bei der keiner zu kurz kommt«, verteidigte Noah sich.

Eva setzte sich auf. »Danke, dass du es verstehst.«

»Was verstehe?«

»Dass ich nie mein Baby abtreiben könnte, dass ich mit dem Mann gemacht habe, dem ich verfallen bin.«

»Okay, dann warten wir ein paar Wochen und wissen mehr. Ich möchte trotzdem verhüten, ich glaube, dass es bessere Zeitpunkte für Nachwuchs gibt als diesen«, schlug er vor.

»Einverstanden.«

Eva kuschelte sich zurück in seine Arme. Eine seltsam friedliche Stimmung hatte sich zwischen ihnen ausgebreitet.

»Warum die Missionarsstellung?«, fragte er nach einer Weile neugierig.

»Ich wollte wissen, wie es sich anfühlt. In Liebesfilmen zeigen sie diese Position sehr oft und ich habe sie nie ausprobieren wollen.«

»Du hattest nie Sex in der Missionarsstellung?«

»So halb mit dir in dem Baumhaus, da hast du aber gehockt und nicht auf mir gelegen. Das hier gefällt mir bisher am besten.«

Noah lachte auf. Das war die langweiligste Position, die er kannte und deswegen hatte er die stets vermieden.

»Erkläre mir, warum du lachst.« Eva seufzte auf.

»Ich befand das bisher für öde, das machen eingerostete Ehepaare.« Er gluckste.

»Dafür warst du eben aber ziemlich in Ekstase«, hielt Eva dagegen.

»Ich konnte ja nicht ahnen, wie gut sich das anfühlt, meiner…« Er brach mitten im Satz ab. Oh man, wie sollte er Eva denn nennen?

»Sexpartnerin?«, schlug Eva vor.

»Du bist mehr als meine Sexpartnerin.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist die Frau, mit der ich zusammen sein will. Dieses Gefühl ist mir neu und dir so intensiv in die Augen sehen zu können, war ein Rausch, den ich nicht kenne. Also… ja! Jederzeit mache ich dir die Missionarsstellung.«

»Jederzeit?« Evas Hand wanderte zu seinem Hammer.

OH YES! »Jederzeit!«
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Elysa hockte in der Bibliothek und wälzte Bücher. Das war eine ungewohnte Tätigkeit für sie. Claudines neueste Choreo einzustudieren, zog Elysa deutlich mehr an.

Ihre jüngsten Erlebnisse hielten sie davon ab. Týr hatte zahlreiche Bücher nach Rio bringen lassen, nachdem er seinen Hauptwohnsitz geändert hatte. Elysa studierte aktuell das Buch in der alten Sprache, das sie mit Týr via Handybilder durchgegangen war, um die Amulette deuten zu können.

Warum hatte Thalestris ihren Amazonen Amulette gegeben mit Verschnörkelungen, die sie nicht verstanden? Galt das für alle Amazonen? Oder machte Thalestris Unterschiede? Wen hatte sie in den Geheimgängen unterm Dorf bei sich gehabt? Schließlich hatte sie einen Teil in den Wald rennen lassen, damit die Späher eine Spur fanden, der sie folgen konnten. Wollte Thalestris die Späher aus dem Hinterhalt angreifen oder einfach ihren Hintern retten?

Elysa hatte unzählige Fragen. Die brennendste davon aber betraf die Seherinnen. Warum hatte der Adler sie allein zu Thalestris gelockt? Amalia wollte in ihren Händen lesen, aber einen Mordversuch hatte sie bisher nicht unternommen. Zumindest war es Elysa nicht bewusst. Krysta war ein komplettes Mysterium für Elysa. Solana… War Solana der erste Adler gewesen? Im peruanischen Dschungel war sie auf einmal in Efrains Hütte gestanden. Das Fenster war dabei viel zu klein, als dass ein Adler hindurchgepasst hätte.

Also konnten die Seherinnen hexen. Eine andere Möglichkeit sah Elysa nicht. Sie verwandelten sich in beliebige Vögel und beaufsichtigten die Welt. Wer käme besser in Frage, als Vögel?

Elysa erinnerte sich an ihren Besuch bei der Harpyie. Sie hatte Ryan fixiert und danach Elysa. Kurz darauf war ein Unwetter aufgetreten. Dieser Vogel war aber bereits dort gewesen, bevor Elysa aufgetaucht war! Zu Beginn war er ein ganz normaler Vogel. Erst mit der Zeit hatte der Vogel dieses seltsame Verhalten gezeigt!

Elysa kletterte aus dem Sessel, legte das Buch neben sich und lief auf und ab. Die Seherinnen konnten in Vogelkörper eindringen und somit das Geschehen um sich prüfen. Vielleicht hatten sie wirklich eine Art Zauberkugel, in der sie sehen konnten. Sie waren wohl nicht in der Lage, sich zu beamen, aber vielleicht drangen sie in den Geist eines Tieres ein und liehen den Körper?

Konzentriert schloss Elysa die Augen. Sie würde erst Ruhe über diese Sache finden, wenn sie das Geheimnis gelüftet hatte.

Thalestris hing mit den Seherinnen zusammen, entweder mit Krysta oder Amalia oder beiden und Solana wusste davon nichts. So musste es sein. Diese Erkenntnis hatte sich in Elysa verfestigt. Wahrscheinlich war Solana dieser Sache nachgegangen, seit sie die Medaillons gesehen und gedeutet hatte. Deswegen auch der heftige Streit am Himmel.

Elysa grub nach ihrem Handy. Sie wollte es wenigstens versuchen. Solana hatte ein Mobiltelefon, wenn sie auch selten erreichbar war und noch seltener ranging. Elysa wählte die Nummer.

»Ich wollte auch mit dir reden.«

Elysa war kurz perplex, weil Solana sich einem Gespräch stellte und sie ohne Umschweife begrüßte.

»Treffen wir uns bei den Pferden?«

Elysa starrte aus dem Fenster. »Als ich das letzte Mal deinem Ruf gefolgt bin, stand ich Thalestris gegenüber.«

»Das war nicht mein Ruf, Elysa!«

Das hatte sich Elysa bereits gedacht. »Der Adler warst aber du.«

»Bei den Pferden. Beeil dich. Du weißt, dass ich nie viel Zeit habe.«

Elysa legte fluchend auf und rannte aus der Bibliothek. Sie wusste, dass Solana neuerdings ziemlich schnell flüchtete, weil sie beschattet wurde. Elysa wusste nur nicht, von wem!

»Baby, da bist du ja.«

Týr hatte wirklich ein Händchen für die unpassendsten Zeitpunkte.

»Nicht jetzt. Ich muss dringend raus.«

»Warum? Was ist draußen?«

»Erzähle ich dir später«, rief sie ihm im Vorbeilaufen zu. Sie wollte nicht anhalten und kostbare Zeit verlieren, in der sie Solana Löcher in den Bauch fragte und aus ihren seltsamen Antworten versuchte, schlau zu werden.

»Bleib stehen!«, hörte sie Týr hinter sich und… Elysa drehte sich laufend um. Jup, er rannte ihr nach. Großartig, dieser Kerl war eine Klette, wie die Welt sie noch nicht gesehen hatte.

Elysa stürmte in Ryans Büro, registrierte seinen verdatterten Blick, hielt sich aber nicht damit auf, sondern öffnete das Fenster. »Mach es hinter mir zu und halte Týr auf.« Sie sprang in den Garten und wandelte sich. Sie steuerte auf den See zu und landete mit einem Platsch im Wasser, um ihren Duft zu verdecken.

Völlig durchnässt erreichte sie den Reitstall und schlich hinein. Als Frau suchte sie nach Solana.

Die war leicht zu entdecken. Sie stand bei Brego und streichelte ihn. Er ließ es geschehen, obwohl er die Oberzicke war, was Streicheleinheiten anging. Er ließ sich nur von Elysa reiten, da dies selten vorkam, da sie die Hälfte ihrer Lebenszeit mit wegrennen verbrachte, musste Brego eben im Stall stehen oder auf der Koppel rennen.

»Dein Hengst ist ein beeindruckendes Tier.«

Elysas Mundwinkel hoben sich. »Welchen meiner Hengste meinst du?«

Solana rollte mit den Augen und drehte ihren Kopf. »Wie siehst du denn aus?«

Elysa warf die Arme in die Luft. »Willkommen in meiner Welt.«

Solana blickte sich verhohlen im Stall um, so als ob sie überprüfte, dass sie immer noch allein waren. »Ich muss dich um etwas bitten. Besorge mir Blut von deinem Bruder. Fülle es in ein festverschlossenes Gläschen. Es muss frisch sein.«

Elysa musste bei Solana mit Überraschungen rechnen, aber das hier übertraf jegliche Vorstellung, die sie an den Tag gelegt hatte. »Warum?«

»Das kann ich dir nicht sagen.« Solana schüttelte sanft den Kopf. »Bitte beeil dich.«

Elysa würde den Teufel tun. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verzog das Gesicht. »Auf keinen Fall. Weder zeige ich Amalia meine Hände noch gebe ich dir Ryans Blut.«

»Ich verstehe dein Misstrauen, aber ich meine es gut.«

»Ich scheiße da drauf! Du spielst nicht mit offenen Karten!«, hielt Elysa dagegen.

»Das darf ich auch nicht.«

»Wer war dieser Adler im Wald? Komm schon, Solana. Wenn du willst, dass ich dir helfe, musst du mir entgegenkommen.« Herausfordernd sah Elysa Solana an. Sie würde nicht lockerlassen.

»Das war knapp. Du solltest vorsichtiger sein.«

»Danke für den Tipp«, brauste Elysa auf. »Seid ihr Hexen?«

»Elysa«, mahnte Solana sanft.

»Ich habe Fragen! Viele Fragen! Und ich finde die Antworten. Spätestens, wenn wir Thalestris haben, werden wir wissen, mit welcher von euch Seherinnen sie zusammenarbeitet! Mit wem sie eine Vergangenheit hat!«

»Ich gehe dieser Sache nach.« Solana seufzte. »Elysa, bitte besorge mir das Blut.«

»NEIN!«

»Ich habe dir stets geholfen! Ich habe sogar dein Leben gerettet«, stieß Solana hervor. Im gleichen Moment senkte sie den Blick.

»Also gibst du zu, der Adler gewesen zu sein, der mich aufgefangen hat.«

»Nichts davon kann ich zugeben. Ich warne dich, Elysa. Unsere Welt gerät aus den Fugen. Sie wird von Nacht zu Nacht gefährlicher. Feinde, die wir für Freunde hielten, verbünden sich gegen uns.« Solana trat auf Elysa zu. Sie waren im Pferdestall und dennoch begannen Solanas Haare zu wehen, als ob sie mitten im Sturm stehen würde. Ihre Augen verfärbten sich und ihre Stimme klang auf einmal furchtbar verzerrt.

Elysa erinnerte sich an den Moment in Wales, es war wie ein Deja-Vu. Allerdings hatte Solana eine Nachricht für Cedric gehabt.

Elysa schluckte hektisch in dem Wissen, dass sie gleich Dinge hören würde, die ihr wahrscheinlich nicht gefielen.

»Dein Leben sichert den Frieden. Dein Tod richtet das Böse zur vollen Stärke auf. Weglaufen wird dir nicht mehr lange nützen. Sie kommen und dringen in deinen sicheren Hafen ein. Die Zeit des Wartens ist vorbei.« Solana prophezeite diese seltsamen Worte und stockte. Ihre Augenhöhlen traten hervor. Im nächsten Moment brach sie bewusstlos zusammen.

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. Brego trommelte gegen seine Box. Laut wieherte er. Zuerst dachte sie, es wäre wegen Solanas beängstigendem Auftritt. »Pssst, Brego. Es ist alles in Ordnung.«

Der Hengst wieherte noch lauter und blickte zur Tür.

Da war jemand.

Elysa griff panisch nach ihrem Telefon und wählte Týrs Nummer. Der arme Kerl. Erst rannte sie ihm davon und nun rief sie ihn um Hilfe.

»Ich bin stinksauer!«

»Týr, du musst mich retten!«, stammelte Elysa regelrecht. Sie öffnete die Box, packte Solana und schleifte sie hinein. Brego war nun nicht der beste Beschützer, aber damals mit Claire hatte diese Vorgehensweise kurzzeitig funktioniert. Oh Scheiße, sie erlitt jeden Moment einen Nervenzusammenbruch. Warum geriet sie auch andauernd in diese Situationen?

»Wo bist du? Was ist passiert?« Sie hörte, dass Týr seine Schritte beschleunigte.

»Im Stall bei Brego. Du musst ganz viele Beschützer mitbringen.«

»Herrgott, Elysa!«, donnerte er. Schon hörte sie ihren Gefährten um sich brüllen. »Alle Mann zum Stall!«

Es dauerte nicht mal eine Minute und die Tür, durch die Elysa eben erst gekommen war, wurde aufgeschlagen. Elysa hockte unten in der Box und machte Handzeichen in Bregos Richtung. »Freund oder Feind?«, flüsterte sie.

»Elysa?«

Das war Týr. Erleichtert schob sie ihren Kopf über die Box. Der Anblick dieses Donnergotts war so wohltuend, dass Elysa aufatmete.

Týr runzelte die Stirn. »Was machst du da drin? Wieso versteckst du dich bei deinem Pferd?« Ihr Gefährte verkürzte die Distanz. Hinter ihm stürmten Soldaten herbei, darunter auch Raphael und ihr Bruder Ryan.

»Em, also ich habe hier noch eine bewusstlose Seherin versteckt.« Sie flüsterte und deutete mit dem Finger nach unten.

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Ryan, tu etwas. Ich erwürge deine Schwester sonst!«

Ryan spazierte lässig an ihm vorbei, schwang die Box auf und zischte. »Was zur Hölle!«

»Ich kann das erklären«, räusperte Elysa sich. »Könntet ihr erst dahinten nachschauen, ob sich jemand versteckt hat?«

Týr stöhnte auf und marschierte vorneweg. Er überprüfte den anderen Ausgang und kam schnell zurück. »Da ist niemand. Also, Elysa. Wieso hast du die Seherin bewusstlos geschlagen?«

Elysa kletterte über Solana aus der Box. »Das ist ganz anders. Am besten trägt sie einer rein und ich erzähle dir von ihrer Weissagung, die leider nicht sehr aufbauend klang.«

Týr zog Elysa an sich. »Ich bin mit einem Flummi zusammen. Das ist anstrengend. Lass das!«

»Also eigentlich habe ich gar nichts gemacht«, verteidigte Elysa sich.

»Das schon wieder. Die alte Leier«, murmelte Týr und zog Elysa mit.

Als Ryan die Seherin packen wollte, riss Elysa sich los. »Nicht! Kann jemand anders sie tragen? Das wäre echt toll.«

Jordan kam herbeigeeilt und übernahm Solana.

»Danke, Jordan. Du bist wirklich ein ganz besonderer Soldat.«

Týr stemmte die Hände in die Hüften.

»Gutes Personal muss man loben«, nuschelte sie erklärend. »Ryan, du sollst dich fernhalten. Sie wollte dein Blut. Nicht, dass sie wie so ein Zombie zuschlägt«, informierte Elysa zischend.

»Das wird ja immer besser«, meckerte Týr. »Bringt die Seherin in den Kerker.«

Elysas Augen weiteten sich. »Du willst eine Seherin einsperren? Aber das ist ein Verbrechen und wird bestraft!«

»Ich habe so langsam die Schnauze voll von dieser Frau! Dauernd taucht sie hier auf und jagt dich! Ich habe Fragen und sie wird sie mir beantworten.«

»Dito!«, mischte sich Ryan ein und folgte Jordan nach draußen. »Ich fange an! Die Perverse will mein Blut?«, meckerte er.

»Seherinnen sind Jungfrauen und sicher nicht pervers«, klugscheißerte Raphael dem Alpha nach.

»Glaub mir, die Vogelscheuche ist voll das Luder.«

Elysa stöhnte auf. »Wir müssen Solana schnellstens wieder loswerden, bevor mein Bruder die Nerven verliert.«

»Ich befrage sie und lasse sie sofort laufen«, beschwichtigte Týr leise.

Elysa nickte. »Ich klebe so lange an Ryan.«

»Klingt nach einem Plan.«

---

Týr hielt Elysas Hand fest umklammert und lief vorwärts. Er war rasend vor Wut. Eben noch war sie vor ihm abgehauen und hatte ihn tatsächlich für blöd verkauft. Ryan hatte ihn in seinem Büro aufgehalten und über Würste diskutiert! Währenddessen hatte Týr das gesamte Zimmer abgesucht und dem Alpha gedroht, ihm das Leben zur Hölle zu machen, wenn er nicht sofort Elysas Standort preisgab. Danach hatte Týr seine Handyapp bedient, obwohl Elysa und er anderes vereinbart hatten. Sie hasste es, wenn er sie einfach ortete. Diese App war nur für den Notfall. Ryan hatte ihm genau das vorgeworfen und an Týrs Gewissen appelliert.

»Nicht so schnell! Meine Beine sind kürzer als deine«, jammerte seine Wölfin schräg hinter ihm.

»Eben warst du noch verdammt flott unterwegs. Ich bin immer noch sauer auf dich«, informierte er sie. »Du sollst nicht abhauen!«

»Sie haut seit dreißig Jahren ab. Als Baby ist sie schon unters Bett gerollt, wo man sie nicht sehen konnte«, mischte Ryan sich erklärend ein.

»Jetzt verteidigst du sie auch noch! Sie hat sich wieder in Lebensgefahr gebracht!«, brauste Týr auf.

»In Turnschuhen«, verteidigte Elysa sich.

»Soll mich das jetzt beruhigen?« Týrs Fänge hatten sich ausgefahren.

Sie eilten in den Kerker. »Haben wir überhaupt Platz? Langsam füllt sich das Gefängnis.« Týr fuhr zu Elysa herum, die sich von ihrem Schock erstaunlich schnell erholt hatte.

»Du hast die Seherin ausgeknockt!«

»Das stimmt gar nicht. Ich habe sie gerettet. Brego hatte den Verdacht, dass da jemand kam, der es nicht gut mit uns meinte.«

»Elysa! Weißt du, was das bedeutet? Du bist selbst in unserem Schlossgarten nicht mehr sicher, obwohl alles mit Überwachungskameras und Wachposten geschützt ist!«

»Wachposten achten aber nicht auf Vögel, was in dem Fall nicht sinnvoll ist.« Elysa wies auf Solana.

»Vögel? Du glaubst immer noch, dass Solana ein Adler ist?« Týr starrte Elysa ungläubig an. Erst war die Seherin eine Harpyie, nun ein Adler, morgen ein Zebrafink?

»Meine Theorien führen deutlich weiter«, setzte Elysa an. »Seherinnen können in die Körper von Vögeln schlüpfen und sie beherrschen. Sie…«

»Ich fasse es nicht.« Týr stöhnte auf. »Diesen Hokuspokus gibt es nicht. Ich bin verdammt alt, Elysa und ich hätte…«

»Du bist ja nur aufs Regieren und Schlachtpläne fixiert. Kreative Vogelbeobachtungen liegen dir nicht.«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. Diese Frau war verrückt. Leider war er verrückt nach ihr, also musste er die Tatsachen akzeptieren.

Jordan legte die Seherin gerade im Befragungsraum ab.

Die Männer, die bei der Besprechung dabei sein würden, schnüffelten in die Luft. Die anderen verließen das Zimmer.

»Wenn wir schon gerade bei Vögeln sind. Noah hat es ordentlich krachen lassen.« Ryan gluckste vergnügt.

Týr fand das gar nicht lustig.

»Wird das nun zur Regel, dass wir dauernd Kondome von ihm finden?« Ryan wies auf ein zugeknotetes Teil am Boden.

»Ich sage ihm, dass er die entsorgen soll, damit wir damit nicht behelligt werden«, räusperte Týr sich. Großartig! Sein Krieger schlief mit dem Feind und verteilte seine Kondome überall, damit es auch ja jeder mitbekam. Noah und diese Amazone… das war eine Katastrophe. Er gönnte Noah jegliches Liebesglück, aber Eva war eine tickende Zeitbombe und Týr vertraute ihr nicht. Allerdings half es nichts, die Frau aus Noahs Sichtfeld zu schaffen, er war angefixt und würde sich umso mehr aufbäumen, wenn Týr ihm die Amazone wegnahm. Also hoffte Týr, dass die kontrollierten Treffen der beiden weniger Gefahren bargen, als ein Hurrikan-Noah, der wie der Schlächter im Wald agierte.

»Wie geht es mit Eva weiter?«, fragte Elysa ihn leise.

»Ich habe noch keine Lösung, aber beruhigt schlafen kann ich nicht.« Týr warf Elysa einen vielsagenden Blick zu.

»Kümmern wir uns erstmal um Solana. Sie wird aufwachen und sich nicht an ihre Prophezeiung erinnern.«

Týr winkte seine engsten Vertrauten zu sich. Neben Ryan waren auch Raphael und Kenai anwesend. Ruben war mit Viktoria, Claire und Nathan nach Orlando abgereist, was Týr begrüßt hatte. Schließlich musste Claire beaufsichtigt werden. Ihr Leben war kostbar. Ruben hatte einige Soldaten mitgenommen, die das Anwesen sicherten.

Noah war derzeit in einer Sonderposition. Týr ließ ihn zwar am täglichen Leben teilhaben, aber brisante Themen enthielt er ihm vor. Chester hatte leider zu tief ins Glas geblickt.

Ryan würde die Wölfe anschließend über die Situation mit Solana informieren.

»Wie lautet die Prophezeiung?« Týr wies Elysa an, sie einzuweihen.

»Dein Leben sichert den Frieden. Dein Tod richtet das Böse zur vollen Stärke auf. Weglaufen wird dir nicht mehr lange nützen. Sie kommen und dringen in deinen sicheren Hafen ein. Die Zeit des Wartens ist vorbei«, wiederholte Elysa konzentriert.

»Klingt nach Armageddon«, brummte Raphael.

»Sicherer Hafen«, überlegte Týr. »Deine Familie? Was sollte sonst damit gemeint sein?«

»Was soll überhaupt der Satz mit dem Warten?« Kenai runzelte die Stirn. »Wir warten doch nicht? Auf was auch? Wir arbeiten seit Jahren konzentriert an einer Lösung.«

Týr nickte seine Zustimmung. »Der Anfang ist logisch. Elysa sichert durch ihre Verbindung zu mir und der Krone den Frieden zwischen den Rassen. Wenn ihr etwas zustößt, werde ich das nicht verkraften und Swan übernimmt die Regierung. Sein Fokus liegt aber auf den Sitten und Gebräuchen…«

»Und darauf, seine Geilheit auf Männer zu vertuschen«, warf Ryan ein.

»Danke, Ryan. Wie immer sind deine Überlegungen die besten.« Týrs Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Bleiben die letzten drei Sätze. Das mit dem Weglaufen klingt für mich nach einer baldigen Konfrontation. Allerdings verstehe ich die Dramatik dahinter nicht. Elysa stand Volgast bereits gegenüber. Oder ist damit Morgan gemeint? Widersacher gibt es genug.« Raphael fuhr sich über seine Glatze, wie so oft, wenn sein Superhirn auf Hochtouren lief.

»Ich hänge noch bei dem Warten. Wir warten nicht!«, mahnte Kenai.

»Aber die Amazonen«, warf Týr in die Runde. »Sie warten auf ihre Rache an Decebal.«

»Vielleicht wartet auch Decebal…« Elysa presste die Lippen aufeinander. »Immerhin gibt es eine Verbindung zu uns und unserem Vater.«

»Wir befragen Efrain«, schlug Ryan vor.

Elysa nickte, während Týr heftig den Kopf schüttelte. »Ich will nicht, dass ihr beide euch das zumutet. Wenn, gehe ich in seinen Kopf. Dort hole ich mir die Wahrheit.«

»Einverstanden. Vielleicht weiß er, was Decebals Problem mit meinem Vater war.« Elysa griff nach Ryans Hand. Die Körperhaltung des Alphas drückte eine deutliche Anspannung aus. Týr hob beschwichtigend die Arme.

»Du bekommst Efrain, wenn es an der Zeit ist.« Er hatte es Ryan versprochen.

Solana regte sich gerade. Sie lag auf dem Boden. Ihr Ächzen machte deutlich, dass sie Schmerzen hatte.

»Solana? Hier ist Elysa.« Die Wölfin war zu der Seherin auf den Boden gerutscht. »Es ist alles okay, du bist ohnmächtig geworden.« Die Seherin schlug die Augen auf. Ihre Hand wanderte zu ihrer Stirn. Dort legte sie sie ab und verzog das Gesicht.

»Eine Weissagung?« Unglücklich drehte Solana den Kopf zu Elysa. »Sag mir bitte, dass es positive Nachrichten waren.«

»Weiß ich nicht. Du redest in Rätseln, wie es bei dir normal ist.«

Solana setzte sich auf.

»Du hast schon wieder meiner Schwester aufgelauert«, fauchte Ryan. Der Alpha verschaffte sich Zugang zu Solana und zog sie unsanft an den Haaren. Ihr Kopf fiel nach hinten, so dass sie ihn ansehen musste.

»Lass meine Haare los«, sagte Solana ruhig.

»Sonst was? Kriege ich wieder so einen telepathischen Schlag?«

»Vielleicht schieße ich ihn diesmal direkt in deinen Nuttenfüller. Kämst du damit klar, wenn er nicht mehr funktioniert?«

Týr räusperte sich unwohl.

»Bist du sicher, dass du ihm das antun kannst?« Ryan hatte Solanas Hand gepackt und sie direkt gegen seinen Schwanz gepresst.

Der ganze Raum zischte erschrocken. Solana riss ihre Hand zurück, als wäre sie eben noch auf einer heißen Herdplatte gelegen.

Schon stand die Rothaarige vor Ryan, einem stolpernden Ryan, denn der hatte – wie von Zauberhand – Solanas Mähne losgelassen und war unsanft gegen die Wand geknallt. »Entehre meine Hand nie wieder mit deinem dreckigen Untier!«

»Untier?« Ryans Gesicht färbte sich rot.

Elysa stellte sich zwischen die Streithähne und hob abwehrend die Hände. »Lasst uns doch in Ruhe miteinander reden. Ihr beide haltet Abstand und ich bleibe hier in der Mitte, da kenne ich mich aus…«

»Tut mir leid«, schob Týr sofort ein. Schließlich war es auch seine Schuld, dass sie dauernd zwischen den Stühlen saß.

»Ich würde mich für die Weissagung interessieren.« Solana nickte Elysa zu.

»Ich würde mich für die Medaillons interessieren«, mischte Týr sich ein. »Weswegen die Verschnörkelungen, die mit dem Wetter zusammenhängen? Wie auch anscheinend die Seherinnen? Elysa glaubt, dass eine Verbindung zwischen den Amuletten und den Seherinnen besteht.«

Solana fixierte Týr. Sie zeigte offen, dass sie sich weder in die Ecke drängen ließe noch anderweitig Informationen preisgeben würde. »Ich prüfe noch einige Dinge. Diese gehören dazu. Die Weissagung hingegen könnte von hohem Wert sein. Also bitte ich um Auflösung.«

Týr hatte es nie versucht, aber er war derart wütend und angespannt, weil Solana Elysa nachstellte, dass er sich in ihren Kopf schob. Schon bei der ersten Bestrebung spürte er die Barrikade und schließlich einen Angriff. Týr stolperte rückwärts und landete direkt neben Ryan an der Wand.

»Tu das nie wieder.« Solanas Augen färbten sich dunkel. »Ich lasse mich nicht von dir unterdrücken.«

Týrs Gedanken überschlugen sich. Wie hatte Morgan Solana einfangen können? Welches Geheimnis kannte er, damit er sie festhalten konnte? Sie hatte offensichtlich gewaltige Kräfte, die sich nicht an die Leine legen ließen.

»Týr ist nicht dein Feind«, verteidigte Elysa ihn. »Ohne ihn wäre ich längst tot und dein achso gewünschter Frieden auch!«

»Er hat seine Aufgabe und ich meine. Es gibt Grenzen und er weiß genau, dass er eine Seherin weder festhalten noch unterdrücken darf.«

Týr hatte genug von dieser Frau. Er öffnete die Tür. »Verschwinde. Ich geleite dich bis zum Schlosstor und danach will ich nie wieder bezeugen müssen, dass du Elysa nachstellst.« Schroff klang seine Stimme. Solana war gefährlich, so wie ihre Artgenossinnen. Das stand fest. Dieses ganze Gerede von wegen Unparteilichkeit war doch eine Farce!

»Ich muss mit Elysa allein sprechen«, wiegelte Solana ab.

»Scher dich raus!«, donnerte Týr.

»Ich übernehme das«, winkte Ryan ab. Er stolzierte auf Solana zu, warf sie über seine Schulter und marschierte voraus.

Týr traute seinen Augen nicht.

»Lass mich runter, du aufgeblasener Arsch!«

»Ich glaube übrigens keine Sekunde, dass du noch Jungfrau bist. So krass, wie du abgehst, Schimpfwörter benutzt und wie so eine willige Nutte riechst, wenn ich aufkreuze, bist du auf jeden Fall schon gepoppt worden!«

Elysa stöhnte auf. Týr war schockiert stehen geblieben. Ryan krachte auf den Boden. Anscheinend hatte ihn wieder einer der telepathischen Stromschläge erwischt, zumindest zuckte sein Körper unter Schmerzen. Solana strich ihr Mittelalterkleid zurecht. »Kannst du laufen, Wolf? Oder muss ich dich raustragen?«

Týr registrierte, wie Eva und Damáris neugierige Blicke auf die Szene warfen. Solana hatte die beiden ebenfalls gescannt. Schnell widmete sie sich dem Alpha. Sie packte seine Haare und riss seinen Kopf nach hinten, so wie er es vorhin noch bei ihr getan hatte. »Du bist so ein Rüpel.« Zischend ließ sie ihn los und stolzierte vorne weg.

Schon sprang Ryan von hinten auf die Seherin und riss sie zu Boden.

»Wieso flirtet er mit ihr?« Elysa murmelte kaum hörbar ihr Unverständnis.

»Das ist kein Flirten«, raunte Týr.

»Doch, doch. Ich kenne meinen Bruder. Er fährt auf ihre Art ab.«

»Du benimmst dich wie ein Tier!« Solana wand sich unter Ryan.

»Ich bin eins. Ein aufregender, sexy Alphawolf, der deine Pussy zum Triefen bringt.«

»Herrgott Ryan!« Elysa schubste ihren Bruder zur Seite, griff nach Solanas Hand und zog sie rauf. Sie schob die Seherin vor sich her.

Týr und die anderen folgten.

---

Elysa und Solana traten auf den Schlosshof. Die anderen dicht hinter ihnen.

In einer schnellen Bewegung riss Elysa an dem Haarbüschel, das Solana in den Händen gehalten hatte. »Weder Blut noch Haare. Was soll der Mist?«, flüsterte sie.

Solana schüttelte den Kopf. »Elysa, du musst mir vertrauen. Ich versuche nur, mehr über Ryans Linie zu erfahren.«

»Wir haben die gleiche Linie, warum nimmst du nicht meine Haare?«

»Ryans Bestimmung ist so individuell wie deine. Ich muss mehr über ihn wissen.« Solana zischte Elysa die Worte ins Ohr.

»Du stehst auf ihn.«

»Das muss ein Missverständnis sein, dem ich näher auf den Grund gehen muss.«

Elysas Augen weiteten sich.

Solanas auch.

Sie rannte los.

Elysa hinterher.

Solana lief allerdings nicht zum Tor, sondern in den Garten. Natürlich. Sie wollte wieder spurlos verschwinden.

Elysa wandelte sich, um schneller zu sein, aber es half nichts.

Kaum war Solana zwischen die dichten Bäume und Blätter gehuscht, war sie fort.

Elysa suchte hektisch den Himmel ab.

»Elysa!« Týr riss sie an sich. »Der Garten ist ab sofort tabu!«

Solanas letzter Satz hallte wie ein böses Omen in Elysas Innerem wider.

Ryan knurrte im Hotel und Solana liebte ihn, obwohl sie es nicht wollte. Und nun versuchte sie, dieser Tatsache näher auf den Grund zu gehen?

Raphael hatte recht. Sie steuerten aufs Armageddon zu.
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Týr brachte Elysa ins Innere des Schlosses. Er war furchtbar aufgewühlt und musste dringend seine Gedanken sortieren. Seine To-Do-Liste glich dem Mount Everest.

Er drehte sich gerade zu ihr, um ihr genau das zu sagen, als er sah, wie verstört ihr Gesicht wirkte. »Elysa?«

»Können wir auf unsere Suite gehen?«

»Okay, wir reden und danach muss ich arbeiten.« Entschuldigend zog er sie an sich und setzte sich in Bewegung. »Wir treffen uns gleich in meinem Büro«, rief er Raphael und Kenai noch zu.

Auf der Suite angekommen, blickte er Elysa neugierig an. Sie schlang ihre Arme um ihn und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um an seinen Mund zu gelangen. Für einen Kuss von ihr war er immer zu haben, also kam er ihr entgegen. Erst jetzt, als sie den Kuss intensivierte und sich an ihn presste, wusste Týr, was Elysa beabsichtigte. Zu spät, weil sein Schwanz bereits seine Zustimmung in Form seiner wachsenden Erektion gegeben und jede Flucht verboten hatte.

»Einen Quickie«, raunte er. Ausschweifende Liebesspiele waren so rar geworden in den letzten Wochen. Týr hasste es. Ändern tat es nichts.

»Ich will keinen Quickie. Ich will spüren, dass du mich liebst«, hauchte Elysa an seinen Lippen.

»Gibt es eine Sekunde in deinem Leben, in der du daran zweifelst?« Týr runzelte irritiert die Stirn. Das konnte unmöglich sein! Schließlich war er so fixiert auf seine Sonne, wie niemand sonst.

Elysa lachte. »Ich will deine Liebe jetzt anders spüren, als in Form von Eifersucht, Beschützerdrang und poetischen Worten. Ich möchte vollen Körpereinsatz. Hier bietet sich uns ein sicheres Plätzchen, was ja bei uns nicht selbstverständlich ist. Du solltest vorher die Tür abschließen.«

Týr tat wie geheißen. Er würde nicht über die Arbeit diskutieren. Elysa hatte recht und sie forderte nur das, was er ohnehin wollte. Er schloss ab und zog sich das Shirt aus, das er am Leib getragen hatte. Die Mundwinkel seiner Sonne hoben sich noch höher und verdammt… sie sah wunderschön aus. Diese Gedanken hatte er oft. Er sinnierte einfach darüber, wie attraktiv Elysa war, wie schön ihre Haare. Räuspernd schob er andere Gedanken in seinen Kopf. Er wollte weder an Haare noch an Chester denken, sonst bekam Týr noch ein schlechtes Gewissen, weil er Elysa lieben durfte, bis sie beide so gesättigt waren, dass sie freiwillig aufhörten.

»Ich wusste schon damals im Mudanca, dass du der schärfste Typ bist, der existiert.«

Týr erwiderte ihren Blick und genoss das Wohlgefühl, das ihn in Besitz genommen hatte. Was andere Frauen dachten, wenn sie ihn sahen, interessierte ihn nicht, aber Elysa sollte auf ihn reagieren. Ihr Lächeln und die offene Musterung waren typisch für sie. Sie war die, der nichts peinlich war, die ihn überall hinlockte und sich nahm, was sie wollte.

»Ich wusste schon damals im Mudanca, dass ich dich lebenslang an mich binden werde.«

Er öffnete seinen Gürtel. Diese Stripnummer behagte ihm nicht. In solchen Dingen war er schüchtern und fühlte sich unwohl. Ihm war es lieber, wenn sie einfach übereinander herfielen und die Klamotten im Rausch fielen. Elysas Dessous zerriss er gewöhnlich, weil er nun mal ein ungeduldiger Neandertaler sein konnte, wenn diese Frau vor ihm stand oder lag.

Diesmal aber wartete sie und inspizierte seinen Körper ausgiebig. »Du kennst doch schon alles«, räusperte er sich.

»Ja.«

Ja?! Großer Gott. Sie sollte sich einfach auf ihn stürzen, ihn kratzen und schwindelig küssen. Ehe er länger darüber nachdachte, verkürzte er die Distanz und presste sie an sich. Zahlreiche Küsse drückte er auf ihren Hals.

»Gehen wir ins Nebenzimmer?«, murmelte sie.

»Billardtisch?« Dieses Teil stand nur noch da, damit Týr Elysa darauf flachlegen konnte. Er hatte seit Jahren kein Billard gespielt.

»Wir könnten eine Runde spielen.« Elysa schlang ihre Arme um ihn.

»Das halte ich unmöglich aus. Ich bin in Angriffsposition«, wehrte er ab, hob sie auf seine Hüften und trug sie ins Nebenzimmer.

»Mmh, du in Angriffsposition. Du hast immer noch deine bescheuerte Leopardenshorts an.« Elysa streichelte durch seine Haare. Týr setzte sie auf dem Billardtisch ab.

»Ich stehe Ches bei. Das machen Freunde. Lass uns bitte nicht über ihn reden, sonst kann ich das hier nicht richtig genießen.«

»Er kann froh sein, dass er dich hat. Ich bin auch froh, dass ich dich habe, Týr. Ich liebe es, dich zu ärgern oder aufzuregen, aber vergiss nicht, dass ich nie einen Mann so lieben werde, wie dich.«

Týr schluckte hart bei ihren Worten, die so selten über ihre Lippen kamen, dass er sich fragte, ob er sie überhaupt schon in dieser Art von ihr gehört hatte. »Ist es wegen der Prophezeiung? Ich meine, dass du so anschmiegsam bist. Wir schaffen alles zusammen!«

»Týr, ich spüre, dass sich etwas zusammenbraut. Solana will testen, ob Ryan ihr Seelengefährte ist. Ich weiß nicht, wie sie das anstellen will, aber deswegen hat sie versucht, an sein Blut zu kommen. Natürlich soll er davon nichts spitzkriegen. Was, wenn es so ist? Was bedeutet das in der Konsequenz?«

Týr wäre am liebsten fluchend aus dem Zimmer gerannt, aber er zwang sich zur Selbstbeherrschung. Er legte seine Hände an Elysas Wangen und streichelte mit dem Daumen ihre Haut.

»Es gab eine Zeit, in der war es unvorstellbar, dass du und ich je zusammen sein könnten. Wenn Ryan und Solana dieses Band haben, wie wir beide, werden sie um ihr Glück kämpfen müssen. Ich weiß nicht, ob es Wege gibt oder nicht. In Bezug auf dich war mir das egal. Ich hätte nie aufgegeben, verstehst du?«

»Ich habe Angst um Ryan.« Elysa starrte ihm in die Augen und zeigte ihre zerbrechlichste Seite offen. Man konnte sie entführen, bedrohen oder sogar angreifen. Ihr Bruder war ihre Achillesferse, der liebende Grund, warum sie den Tod ihrer Eltern überwunden und Selbstvertrauen erlangt hatte.

Jona hatte das gewusst und sie deswegen niederreißen können. Volgast schien glücklicherweise für diese Art von Liebe blind zu sein.

»Solana ist nicht dumm. Sie ist erfahren und weise. Wenn sie Ryans Gefährtin ist, wird sie nicht ins offene Messer laufen.« Týr versuchte, Elysa Mut zu machen. Was blieb ihm auch anderes übrig? Er wollte sie schützen und glücklich machen.

Elysa nickte und nestelte an seiner Shorts. »Zu oft lenken mich deine beste-Freunde-Qualitäten von den offensichtlichen ab. Dabei möchte ich manchmal einfach nur eine Frau sein, die gierig nach ihrem Typen ist.«

Týr hustete. Das ging wieder in diese Richtung, die ihn rot anlaufen ließ.

»Ich will Musik. Zück schon mal deinen Ring, Vampir«, mahnte sie und schob sich vom Billardtisch.

Týr lachte belustigt. Es gab keine Worte, die ausdrücken könnten, wie sehr er Elysa liebte, wie glücklich sie ihn machte und seine Seele in einen friedvollen Zustand versetzte.

Sie stellte die Musik an. »Bist du eher das Feuer oder das Benzin?«, fragte sie ihn.

Týr hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte, aber klar war, dass man eine gewaltige Explosion erhielt, wenn man sie beide zusammenbrachte. »Wenn du auf dich und mich anspielst, ist es leicht. Du bist das Feuer und ich das Benzin.«

Elysas Blick brannte sich so tief in seinen, dass er den Atem anhielt. Das hier… war nicht nur heiß, es war Liebe.

»Da kommt kein Gesang«, murmelte Týr.

»Ich dachte, ich singe für dich.«

Týrs Herz war stehen geblieben. Seine Kinnlade stand wahrscheinlich auch offen. Sein Schwanz schmerzte wie Sau. »Ich weiß nicht, ob ich das ganze Lied aushalte«, keuchte er und hob beschwichtigend die Arme.

Nun war es Elysa, die lachte.

Ohne, dass er vorbereitet war, sang sie für ihn. »… möchtest du nicht etwas näherkommen? … zünde das Streichholz an … wir sind füreinander bestimmt …die Flamme kommt von mir, Feuer trifft auf Benzin.«

Týr war nähergetreten. Elysa schob ihn auf das Sofa, setzte sich auf seinen Schoß. Er hatte seinen Verstand längst abgegeben. Er versuchte, ihren wunderschönen Worten zu folgen, war aber mehr damit beschäftigt, seine Hände in Schach zu halten.

Gott, welche Frau singt dir ein Liebeslied vor dem Sex?, fragte er sich nach Atem ringend. Diese Art von Vorspiel war berauschend und so besonders, dass er sich für den Rest seines Lebens an diesen Moment erinnern würde. Irgendwie schmerzte es ihn, dass er keinen Ton traf, um sich angemessen revanchieren zu können. Er war über siebenhundert Jahre alt und hatte versäumt, Gesangsunterricht zu nehmen!

Fokus!, mahnte er sich, weil Elysa so bezaubernd für ihn sang und dabei so sexy grinste, dass er dem Drang widerstehen musste, sich nicht selbst Abhilfe zu schaffen, während sie ihn trocken… liebte. Räuspernd über seine sehr obszönen Gedanken, krampfte er seine Hände in die Decke unter ihm und starrte ihr in die Augen.

Er liebte ihre Stimme. Sie hatte sich über die Jahre verändert. Ihr Klang war erwachsener geworden. Leider kannte er sich mit Sängerinnen nicht so gut aus, um sie mit einer Bekannten vergleichen zu können.

Die Musik wurde ruhig und Elysa raunte ihm ein »Brenn mit mir diese Nacht« an die Lippen. Es war der Moment, in dem sie durch ihre Bewegungen grünes Licht gab. Sie schälte sich aus ihrem Top. Týr zerrte keuchend an ihrer Hose. Er brannte bereits lichterloh. Sie stand auf, um ihre Jeans ausziehen zu können. Als sie das zweite Bein befreite, warf Týr sich auf sie. Sie landeten auf dem Teppich. Seine Beherrschung war derart dahin, dass er ihr das Höschen vom Leib riss und in sie stieß. Elysa war durch seine erste Attacke auf den Knien gelandet und nun auf den Bauch gekracht.

»Scheiße«, hörte er sie nur noch zischen und das klang so, als ob er ihr irgendwie wehgetan hatte.

»Fuck«, schalt er sich selbst und zog sich aus ihr zurück, damit sie sich aufrichten konnte. Als er etwas Blut auf seinem Schwanz entdeckte, wollte er tot umfallen.

»Ich rufe Dr. Groff!« Besorgt war er auf den Beinen und griff nach seiner Shorts.

»Týr! Mach dich nicht lächerlich. Wir beide wissen, dass ich nicht zimperlich bin, aber es wäre nett, wenn du nicht mit Anlauf in mich springst. Schließlich hast du einen riesig großen…«

»Schon gut.« Er hob abwehrend die Arme. »Sprich es nicht aus.«

»Komm jetzt her, du Springfrosch.«

»Ich fasse es nicht.« Týr fuhr sich verzweifelt durch die Haare. Damit die Situation nicht noch schlimmer wurde, hockte er sich zu Elysa auf den Boden und zog sie an sich. »Das war, weil du so schön gesungen hast.«

»Mmh.« Sie suchte seine Lippen. »Soll ich mich wieder umdrehen«, neckte sie ihn und knabberte an ihm.

»Nein, wir machen den Missionar. Das ist nicht so gefährlich.«

Glucksend ließ Elysa sich auf den Boden sinken. Týr legte sich über sie und küsste sie auf die Nase. Diesmal wanderte seine Hand an ihre süße Mitte, die er so verschandelt hatte und streichelte sanft darüber. Sein Zeigefinger glitt sanft in sie. Prüfend suchte er ihre Augen. Schon oft war er über sie hergefallen, aber geblutet hatte sie nie! Seine wölfischen Züge wurden langsam bedenklich!

Er nahm einen weiteren Finger dazu. Sie war bereit für ihn, er durfte halt nicht springen.

»Entspann dich endlich«, wisperte Elysa. »Ich will dich jetzt sofort.«

Ohne sie aus den Augen zu lassen, entfernte er seine Finger aus dem Paradies und positionierte seinen Schwanz, der knüppelhart auf seinen Einsatz pochte. Zentimeter für Zentimeter nahm er Elysa in Besitz.

Ihre Beine schlangen sich um ihn, ihre Hände massierten seine Brust. Das war so schön, dass er die Augen schloss, um dieses Gefühl noch intensiver festhalten zu können.

Elysa verspürte diese Geduld nicht, sondern klopfte mit ihrer Ferse auf seinen Hintern, damit er sich in Bewegung setzte.

Týr trieb sie an. Seine Augen bohrten sich in ihre. Er konnte sich nicht entscheiden, was nun heißer war: sollte er sie anstarren und sich gratulieren, weil er die Schönste abbekommen hatte oder sie auffressen, damit der Vanilleschock richtig pushte?

Ihre Hände wanderten von seiner Brust in seinen Nacken. Ihr Befehl war eindeutig. Sie wollte lieber aufgefressen, als angestarrt werden. Das war ihm eigentlich vorher klar. Wild preschte ihre Zunge vorwärts. Schon spürte er ihre Pranken in seinem Arsch.

»Du kannst ja bei deiner Besprechung nachher stehen, anstatt sitzen«, murmelte sie.

Er musste lachen, direkt an ihren Lippen. Schon verschmolzen sie wieder miteinander. Er küsste sie und stieß immer wilder zu. Jeder ihrer Hiebe ließ ihn knurren.

Er war soweit. Er wollte kommen, im Idealfall mit ihr zusammen.

»Härter!«

Härter? Er drückte sie bereits mit einer Hand am Boden fest, damit sie nicht vorwärts krabbelten und an der Wand endeten. Er biss die Zähne zusammen. Leider half es nichts. Er entlud sich. Seine letzte Chance war der Biss in ihren Hals, um sie mit sich zu reißen. Er versenkte seine Zähne an der Stelle, die ihm als Gefährte zustand.

Elysa schrie auf. »Jetzt! Frag mich!«

Týrs Augen weiteten sich und FUCK! Er verschluckte sich an ihrem Blut. Hustend zerstörte er jegliche romantische Situation.

Elysa keuchte. »Du hast den Moment verpasst.«

Týr starrte hustend auf ihren Hals, den er dringend schließen sollte. Er leckte über die Wunde und sah sie tadelnd an.

Sein Schwanz zuckte noch seelenruhig in seinem Paradies. Týr ließ angespannt den Atem entweichen. »In diesem Zustand der Ekstase bringe ich keinen vernünftigen Antrag über die Lippen.«

»Ein Verloben wir uns? reicht, Týr. Ich keuche Ja und wir haben diese Sache gelöst.« Sie richtete sich auf und beäugte seinen Körper. »Ich hole mal Tücher.«

Týr interessierte sich nicht für seine Kratzwunden. »Baby, du hast meinen Orgasmus gestört.«

»Sorry«, rief sie aus dem Bad.

»Es war trotzdem der Kracher«, schob er nach.

»JA, deswegen, Týr!« Ihr zwinkerndes Auge lugte aus dem Bad hervor.

Er musste grinsen. Sie auch. Das war wundervoll.

Elysa kam zu ihm und tupfte seinen Rücken ab. »Soll ich dich einmal abschlecken?«

Sein Schwanz schwoll erneut an.

Den Rest der Nacht konnte er die Arbeit vergessen. Elysa würde heute alles von ihm bekommen, was sie sich wünschte.

---

Am nächsten Abend saßen Elysa und Týr in der Wolfsküche beim Essen. Elysa schwebte noch irgendwo im siebten Himmel, weil Týr wirklich ein Sexgott war. Er musste nicht mal viel machen, nur nackt sein und sich in ihr bewegen. Damit war mehr als die halbe Miete eingefahren. Wenn aber der Stock obendrein herausfiel und wölfische Züge hervorkamen, hatte Elysa den Jackpot gewonnen.

Oh, und Janett war nicht hier. Also konnte Elysa ihr Essen in vollen Zügen genießen und das wohlige Pochen ihres Unterleibes feiern. Gerade stieß Ryan zu ihnen an den Tisch. »Man kann euch ansehen, dass ihr ordentlich gevögelt habt«, posaunte der Wolf und ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen. Susi hatte sofort neben ihm Platz genommen. Ihre Liebe zu Ryan war ungebrochen.

»So taktvoll, wie ich es von dir gewohnt bin, Cap.«

»Guten Abend«, begrüßte Dustin sie, der sich durch die Tür schob.

»Hey Onkel, wir reden gerade über die bombastische Liebesschlacht von unserem Königspärchen. Wie war deine?« Ryans Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Ryan!«, fauchte Elysa erbost. Sie könnte Janett genauso erwürgen, aber Dustin verdiente dennoch die Unterstützung seines Neffen und seiner Nichte.

»Das freut mich für euch. Ihr seht wirklich glücklich aus.«

Týr öffnete den Mund, um zu einer Antwort anzusetzen, als Cedric den Raum betrat. Sofort schloss Týr ihn wieder. Elysa konnte nur hoffen, dass die beiden weiter an einem harmonischen Strang zogen. »Hey Cedric«, begrüßte sie den Vampir, um mit gutem Beispiel voranzugehen.

»Du bist schon in der Küche«, zwitscherte Janett, die dicht hinter Cedric gefolgt war. Sie näherte sich Dustin, der sich sofort versteifte. Janett schlang ihre Arme um ihn. »Möchtest du Rührei?«

»Ich glaube, mir wird schlecht«, jammerte Ryan.

»Dabei bist du doch gar nicht schwanger«, konnte Elysa sich nicht verkneifen. Týrs tadelnder Blick traf sie prompt.

»Ich bin schwanger«, erklärte Janett mit lauter Stimme. »Deswegen erwarte ich, mit der nötigen Fürsorge und Vorsicht behandelt zu werden.« Schnippisch schlug sie Eier in die Pfanne. »Die Köchin, die ihr eingestellt habt, ist unfähig! Ich suche selbst nach einer geeigneten Schwangerschaftsvertretung.«

Elysa hatte mittlerweile auch Übelkeitsempfindungen.

»Wie hieß eigentlich das Lied, das du gestern gesungen hast?«, murmelte Týr leise. Er lächelte ihr zu, offensichtlich, um sie zu beruhigen.

»Das war Sia mit Fire meet gasoline. Ich liebe es.«

»Ich auch.«

»Du hast für Týr gesungen? Wie schön«, mischte sich Dustin freundlich ein. Er hatte sich an den Tisch gesetzt und zeigte seine übliche Warmherzigkeit.

»Wie schön! Jeder singt für jeden. Cedric für Elysa. Elysa für Týr. Vielleicht singt ihr mal ein Trio«, keifte Janett.

Cedrics Griff um sein Messer hatte sich augenblicklich intensiviert. Týr war so abrupt aufgestanden, dass sein Stuhl nach hinten umfiel und laut auf dem Boden aufschlug. »Reize mich nicht, Janett. Du hast den Bogen mehr als überspannt.«

»Bedrohst du mich wieder?«

»Týr, bitte setz dich. Janett ist schwanger und darf sich nicht aufregen«, besänftigte Dustin.

»Sie hat dich hintergangen und du lässt es dir gefallen?«

Janett rümpfte die Nase. »Ich konnte kaum klar denken. Ich war in einer verletzlichen Phase und es war ein Fremder. Elysa hingegen…«

»Rede nicht über Elysa«, fauchte Týr.

Alarmiert erhob Elysa sich von ihrem Platz. »Komm Týr, wir frühstücken woanders, wo keine Puten sind.«

»Puten?«, schrie Janett. »Ich bin eure Vorwürfe leid. Ich liebe Dustin. Es war eine nichtsbedeutende Sache mit diesem Fremden. Er hat uns zu unserem Familienglück verholfen. Zwischen Cedric und dir knistert es bis zu mir herüber!«

Elysa hatte schockiert die Augen aufgerissen.

»Janett, es reicht!«, mischte Cedric sich das erste Mal in den Streit mit ein.

»Eure Dreiecksliebe ist pervers!«

Elysa konnte Týr nur noch nachstarren, der aus der Küche geflohen war. Tränen stiegen ihr in die Augen, weil sie instinktiv wusste, dass Janett Týr verletzt hatte. Er hatte seine sensiblen Punkte. Sein Erbe und Cedric. Beides benutzte Janett gegen ihn.

Mit Tränen in den Augen fuhr sie zu Janett herum, die sich ihrem Rührei gewidmet hatte. »Ich will, dass du von hier verschwindest!«, schrie Elysa sie an.

»Wenn dir meine Anwesenheit nicht passt, geh mit ihm nach Amerika«, antwortete Janett, ohne sich umzudrehen. »Die Frage ist nur, was du dann mit Cedric machst. Eure heimlichen Zuneigungen könntet ihr nicht mehr austauschen.«

Elysa war so geladen, dass sie Janett zur Seite schob, nach der Pfanne mit diesem lächerlichen Rührei griff und sie gegen die Wand pfefferte.

»Ich verstehe, warum meine Mutter dich nicht leiden konnte. Und ich danke meinem Vater dafür, dass er verhindert hat, dass du Anspruch auf Ryan oder mich hast! Der einzige Grund, warum ich dir nicht die Augen auskratze, ist die Liebe zu meinem Onkel. Ich kann nur hoffen, dass er begreift, dass er ohne dich und dein verlogenes Rührei besser dran ist!«

Janetts Gesicht färbte sich rot. Sie wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, aber Elysa war zu sehr in Fahrt geraten. »Du hast dir mehrere Callboys bestellt und ich habe dich überrascht. Du warst voll zurechnungsfähig. Tu nicht so, als ob es anders wäre. Das, was Cedric und mich verbindet, wirst du nie verstehen. Zu behaupten, ich würde beide gleichermaßen lieben, ist gelogen. Týr wird immer die Liebe meines Lebens sein.«

Mit diesen Worten rauschte sie aus der Küche.

Ob sie allerdings Týr unter die Augen treten wollte, wusste Elysa nicht. Er musste doch tief in sich spüren, dass er sich ihrer sicher sein konnte…

Unschlüssig stapfte sie auf dem Parkplatz auf und ab. Gestern noch schwebten sie im siebten Himmel und heute schlug Týr vor Wut auf einen Boxsack ein. Sie kannte ihn gut genug, um das zu wissen. Hoffentlich war es einer!

Als sie sah, dass Cedric den Schlosshof betrat, rannte sie ihm nach. »Du musst eine Begegnung mit Týr vermeiden! Ich will nicht, dass ihr euch wieder prügelt«, erklärte sie streng und packte seinen Arm.

»Ich wette, Saphira hat sich bei Janett ausgeheult und deswegen war die Alte heute so extra ätzend«, meckerte Cedric.

Elysa hob fragend die Arme. Hoffentlich hatten Saphira und Cedric keinen Stress. Das zog Kreise, die Elysa nicht gebrauchen konnte.

»Saphira will, dass wir heiraten. Sie hat mir genau beschrieben, wie mein Antrag aussehen soll.«

Elysa räusperte sich. »Und du willst selbst einen Antrag gestalten?«

»Ich will nicht heiraten!«

»Shit«, zischte sie. »Mein Gott!«, fauchte sie. »Und ich bin jetzt die Schuldige, oder was?«

»Elysa, ich verstehe nicht, warum Frauen immer gleich heiraten müssen. Man kann doch auch so miteinander klarkommen.« Cedric hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Warum hat das Schicksal eigentlich unsere Seelen so überkreuzt verbunden? Ich meine, du tanzt gerne und ich auch. Du magst es locker und unehelich und ich auch. Bei Týr muss alles seine Richtigkeit haben, genauso ist Saphira. Die sind beide überkorrekt.«

»Interessant.«

Großer Gott. Elysa sah das Drama bereits vor sich. Týr hatte sich unweit entfernt zu seiner vollen Größe aufgerichtet.

»Redest du Elysa gerade ein, dass sie besser zu dir passt als zu mir?« Týrs Stimme glich einem androhenden Donnergrollen.

»Das haben wir doch schon geklärt«, schnauzte Cedric nicht weniger gereizt.

»Ich fürchte, es ist immer noch nicht bei dir angekommen! Wenn Saphira dich heiraten will – du Idiot verdienst diese Frau gar nicht – solltest du umgehend an deinem Antrag arbeiten!« Týrs Stimme schallte über den ganzen Platz.

»Ich heirate, wenn ich soweit bin und das bin ich nicht.« Cedric bleckte seine Fänge.

»Wegen Elysa?«

Elysa stöhnte auf. Janett war die Pest. Dieses leidige Thema hatten sie halbwegs im Griff gehabt, stattdessen standen Týr und Cedric kurz vor der nächsten Prügelei.

»Elysa und ich hätten so ne Vegas Ehe vollzogen.« Cedric verschränkte seine Arme provokant vor der Brust.

Elysa gab es nur ungerne zu, aber die Tatsache, dass Aegir diese beiden Hornochsen gezeugt hatte, lag wieder einmal offen auf dem Tisch. Keiner wollte den Schwanz einziehen.

Týr krachte gegen Cedric und ballerte seine Faust direkt in sein Gesicht. Elysas Schreie verliefen ins Leere. In diesem Rausch, in dem sich die beiden Halbrüder befanden, würde sie niemand erreichen. Wölfe prügelten sich dauernd, da musste man sich nicht viel denken, aber Vampire taten das normalerweise nicht.

»Oh, die nächste Runde.« Janett war auf den Hof getreten. In der Hand hielt sie eine Mülltüte.

»Liebes, du sollst nicht schwer tragen.« Dustin war hinter ihr aufgetaucht und nahm den Müll an sich.

So langsam macht er sich zum Gespött, murrte Elysa innerlich.

Dustins Augen weiteten sich, als er Týr und Cedric sah, die mittlerweile im Gemüsebeet gelandet waren.

»Hört sofort auf!«, brüllte Elysa von vorne. Kurz konnte sie einen Blick auf Týrs Gesicht erhaschen. Zwischen dem Blut konnte sie sogar seine dunkelgefärbten Augen erkennen. Nun nahm er Cedric in den Klammergriff. Fest drückte er am Hals zu. »Týr!«

Cedric fand derweil etwas Drahtiges im Gemüsebeet und rammte es Týr ins Bein.

Das musste weh tun. Týr ließ von Cedric ab und riss das Teil aus seinem Schenkel. Schon knallte Týr rückwärts, weil Cedric sich auf ihn geworfen hatte.

»Um Himmels willen!« Keuchend kam Saphira angelaufen.

Elysa drehte sich erbost zu ihr um. »Ist es so schwer, Cedric an seinen Eiern zu packen? Geh zu Eva und lerne!«

Saphiras Augen weiteten sich. »So eine billige Betörung habe ich nicht nötig!«

»Ich fürchte doch. Männer reagieren auf visuelle Reize, Saphira. Wieso ist deine Bluse so hochgeknöpft, wenn du auf einen Antrag lauerst?«

»Das ist wieder so typisch, dass du mir diese billigen Ratschläge gibst.« Saphira starrte zu Týr und Cedric. »Wie konnte das passieren?«

»Frag deine Freundin Janett, die so getan hat, als würden Cedric und ich heimlich was miteinander haben. Glaubst du das etwa?« Elysa fixierte Saphira, die den Kopf schüttelte.

»Ich weiß, dass er mir treu ist, zumindest körperlich. Dass er an dir hängt, ist eine Tatsache, mit der ich mich arrangiere. Ich war nur so verletzt, dass er aktuell nicht übers Heiraten nachdenkt, dass ich mich bei Janett ausgeweint habe«, verteidigte Saphira sich.

»Saphira, Cedric liebt dich. Ja, er ist verkorkst, aber das wusstest du von Anfang an. Wenn du ihn dennoch haben willst, mach euch beide glücklich. Du gibst ihm Halt, das ist super, aber gib ihm auch Leidenschaft und etwas Abenteuer«, mahnte Elysa. Saphira errötete bereits.

»Wir haben Sex«, flüsterte sie.

»Okay, cool. Schnapp dir einen heißen Bikini und stolziere zum Pool, mal sehen, wie gut es danach ist«, schlug Elysa vor.

»Du bist so plump, wie dein Bruder!«

Elysa zuckte mit den Schultern.

Saphira richtete sich kerzengerade aufrecht. »Einen Versuch ist es wert.«

Elysa traute ihren Augen nicht, als Saphira davoneilte. Wenn die Anwältin gleich einen sexy Catwalk zum Pool hinlegte, würde Elysa es nicht glauben können. Während Elysa Saphira noch nachstarrte, war Gabriel, der Hausmeister, aufgetaucht. »Das ist eine Unverschämtheit! Wofür arbeiten wir eigentlich?«

Der Wolf hatte die beiden Halbbrüder zusammengestaucht, die beide den Kopf in seine Richtung drehten. Sie gaben mittlerweile ein lustiges Bild ab. Sie hockten nebeneinander und inspizierten ihre Wunden.

»Gabriel, das war nicht gegen deine Arbeit. Cedric hat mich provoziert«, erklärte Týr sein Verhalten.

»Eigentlich hat Janett ihn herausgefordert, aber die darf man derzeit ja nicht zusammenschlagen«, fügte Cedric ergänzend dazu.

»Was war das für ein beschissener Draht, den du mir ins Bein gerammt hast?«, tadelte Týr und wies auf seine Wunde.

Cedric fischte aus dem Beet einen Minizaun. »Das ist Deko. Keine Sorge, du wirst es narbenlos überstehen.«

»Wenn wir uns prügeln, sollten wir das mit bloßen Händen tun und nicht diesem Dekozeug«, meckerte Týr.

»Du kannst froh sein, dass ich dich am Leben gelassen habe«, winkte Cedric ab.

Týr lachte auf. »Witzig. Sei lieber dankbar, dass du noch allein atmen kannst, ich habe den kleinen-Bruder-Bonus geltend gemacht.«

»Ich dachte immer, man könnte von großen Brüdern noch was lernen, aber ich bin besser als du«, hielt Cedric dagegen.

Elysa schüttelte nur den Kopf. Warum musste das mit den beiden so kompliziert sein?

»Ich habe fair gekämpft, du hingegen mit illegalen Hilfsmitteln«, behauptete Týr, worüber beide lachen mussten.

Das Lachen verging Cedric schlagartig. Neugierig folgte Elysa seinem entsetzten Blick. Siegessicher hoben sich Elysas Mundwinkel.

»Karamellhase? Wohin gehst du?!« Cedric stand schnell auf den Beinen.

Saphira trug einen Minirock, High Heels und eine aufgeknöpfte Bluse, die ihren BH durchschimmern ließ. »Arbeiten. Ramirez holt mich ab.«

Elysa konnte ihr Grinsen gar nicht mehr abstellen.

»Ramirez? Dein Arbeitskollege?«

»Genau. Wir können im Auto schon die bevorstehende Verhandlung besprechen.«

Cedric baute sich vor Saphira auf. »So gehst du nicht in die Arbeit. Du lässt dich von diesem Schmierlappen abholen?«

Saphira rümpfte die Nase. »Nur, weil er nicht blutdurchtränkt und mit zerrissener Hose vor mir steht«, sie wies auf Cedrics Erscheinung, »ist er noch lange kein Schmierlappen. Wir sind nur Kollegen, sonst nichts.« Sie lief um Cedric herum. Das Klackern ihrer High Heels schallte laut durch den Vorhof.

Sie war nur wenige Meter gekommen, bevor Cedric sie eingeholt, rüde gepackt und über seine Schulter geworfen hatte. »Unmarkiert gehst du nicht in die Arbeit!«

Saphiras Gesicht errötete sofort. Sie schien über diese Wendung äußerst glücklich zu sein.

Elysa auch. Erleichtert blickte sie ihnen nach.

»Was hast du mit Saphira angestellt?«, hörte sie Týr hinter sich.

»Ich hätte mich auch mit ihr kloppen können, ob das allerdings so erfolgsversprechend ist, weiß ich nicht.«

»Es tut mir leid.« Týr räusperte sich. »Ich war eifersüchtig.«

Seufzend drehte sie sich zu dem lädierten Kerl, der sich nicht zum ersten Mal ihretwegen geprügelt hatte. »Ich dachte, dass wir glücklich sind und in unserer Beziehung alles gut ist.«

»Ist es auch! Ich bin manchmal etwas unbeherrscht«, entschuldigte er sich erneut und hob beschwichtigend die Arme.

»Du hast eben noch unterstrichen, wie dringend du arbeiten musst. In Evas Kopf gehen, mit Swan diskutieren, Pläne zur Bekämpfung unserer Feinde schmieden, Chester aufmuntern…«

»Mache ich alles. Ich gehe nur schnell duschen.«

Weg war er.

Elysa sah ihm kopfschüttelnd nach. Sollte sie jetzt sauer sein, weil Týr sich wie ein halber Wolf benahm oder es hinnehmen und sich an seinem Temperament freuen?

Lächelnd machte sie sich auf den Weg zu Romy. Týr war eben Benzin. Perfekt für sie gemacht.
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Evangelía saß in ihrer Zelle. Mittlerweile war seit ihrer Festnahme eine Woche vergangen. Sie würde sich nicht beklagen. Natürlich vermisste sie ihre Freiheit, hatte den Drang nach draußen zu gehen und tun und lassen zu können, was sie wollte. Auf der anderen Seite machte die Vorstellung von eben dieser Freiheit Angst. Sie traute sich selbst nicht. Evangelía wollte eine bessere Frau werden, um mit Noah eine Zukunft haben zu können. In dieser Zelle fiel ihr das deutlich leichter. Sie wurde von außen gelenkt und kontrolliert. Sie konnte keine sonderlichen Fehler machen. Diese Zelle gab ihr eine Art Sicherheit.

Noah kam täglich zu ihr und suchte ihre Nähe. Meistens starteten sie ihre Dates mit italienischem Essen und endeten keuchend auf dem Boden, weil sie übereinander hergefallen waren. Diese nächtlichen Rituale erzeugten Schutz.

Nur wie lange konnte dieser Zustand funktionieren? Würde Noah auf Dauer mit einer Strafgefangenen zusammen sein wollen? Verdiente er nicht das Leben, das seine Freunde führten?

»Worüber grübelst du schon wieder?«, murmelte Dámaris in der Zelle nebenan.

Evangelía drehte den Kopf zu ihrer Schwester. Halbschwester, um genau zu sein. Sie hatten den gleichen Erzeuger, waren dennoch beide ohne Vater aufgewachsen. Ihre Mütter kannten sich nicht. Dámaris war rund fünfzig Jahre jünger, als Evangelía.

»Ich grüble durchgehend über Noah. Das weißt du doch.« Oft hatten sie in den letzten Nächten über Noah gesprochen. »Er vertraut mir nicht und damit hat er recht. Schließlich kann ich mir selbst keinen Zentimeter glauben. Ich weiß nicht, wem meine Loyalität gehört, ob ich sie überhaupt noch jemandem geben will.«

»Du hast dich in Noah verliebt, also musst du ihm gegenüber loyal sein, damit ihr zusammen sein könnt.«

»Noah ist aber nicht frei. Er dient dem König aus voller Überzeugung und ich kann nur mit ihm eine Art Beziehung haben, wenn ich dieser Loyalität nicht im Weg stehe. Ich merke ihm seinen Druck an. Meinetwegen ist er zum schwarzen Schaf mutiert. Der König kontrolliert ihn und vertraut ihm keine Jobs mehr an. Als ich Noah vorgeschlagen habe, dass wir woanders neu anfangen, wenn ich meine Strafe abgesessen habe, hat er sofort abgelehnt.«

»Valdrasson hat uns nichts Schlechtes angetan, obwohl wir ihn angegriffen haben.« Dámaris schüttelte ungläubig den Kopf, obwohl es ihre eigene Aussage gewesen war. Diese Tatsache beeindruckte die Amazone. »Er ist gerecht und gütig. Ich will Decebal am Boden sehen und meine Hoffnung, dass der amerikanische König etwas verändert, lodert in mir. Er kann etwas erreichen.«

»Týr Valdrasson würde uns nie sein Vertrauen schenken.«

»Es sei denn, wir beweisen es ihm«, hielt Dámaris dagegen.

»Wie?« Evangelía fiel nichts ein. Wenn er in ihren Kopf ginge, würde er nur die Zerrissenheit und die widersprüchlichen Gefühle spüren, die sie umtrieben. Dazu die Leidenschaft für den Halbgott, der Evangelía dazu gebracht hatte, ihm zu verfallen.

»Wir liefern ihm Thalestris.« Dámaris fixierte Evangelía.

»Bist du verrückt? Das wäre unser Tod! Sie ist nicht blöd!« Evangelía fuhr sich über ihr Gesicht. Aufgewühlt begann sie, in der Zelle auf und ab zu laufen. Thalestris einfangen? Das war reiner Selbstmord!

»Wir müssen sie täuschen! Ihr vorgaukeln, dass wir spioniert haben und sie anschließend isolieren.« Dámaris hatte anscheinend auch ordentlich gegrübelt.

Evangelía presste die Lippen aufeinander. »Da ist nicht nur Thalestris. Alle unsere Schwestern stehen auf ihrer Seite und glauben ihr! Sie würden uns von unserem Vorhaben abhalten und eiskalt umlegen. Das weißt du genauso gut wie ich, weil wir selbst so gehandelt hätten.«

»Du hast dir besonderes Lob erarbeitet, in dem du Noah betört und dazu gebracht hast, wie ein Wachhund vor dir herum zu hüpfen. Er hat die Späher für dich ausgeschaltet. Du hast ihr das Leben gerettet!« Dámaris schien sich ihrer Sache sicher zu sein.

»Ja. Ich müsste ihr glaubhaft erklären, wo ich die ganze Zeit war. Vielmehr…« Evangelía hielt inne. »Ich sage ihr einen Teil der Wahrheit, nämlich, dass Valdrasson Noah und mich aufgegriffen hat. Danach ließ er mich am Leben und sperrte mich ein, weil Noah an mir hing. Ich muss es so darstellen, dass Noah mir zur Flucht verholfen hätte. Auf diese Art könnte ich zu den Amazonen zurückkehren.«

»Das klingt nach einem Plan. Wie begründen wir, dass ich auch dabei bin?«

»Gar nicht. Ich gehe allein.« Evangelía straffte die Schultern. Dámaris wäre ein Druckmittel, wenn Thalestris das falsche Spiel durchschaute. Sie könnte sie gegeneinander einsetzen. Dazu… Evangelía gab es nur ungern zu… wusste sie nicht, ob sie Dámaris vertrauen konnte. Es war die gnadenlose Wahrheit über die Amazonen. Sie konnten lügen wie niemand sonst. Möglicherweise fiel Dámaris ihr doch in den Rücken. Das konnte und wollte Evangelía nicht riskieren.

»Ich rede mit dem König.« Evangelía spann diesen Plan weiter. Thalestris wäre längst aus dem scheuen Fuchs verschwunden. Das war der Unterschlupf, den die Anführerin noch genannt hatte, bevor sie Evangelía mit Noah zurückgelassen hatte.

»Wenn Noah von diesem Plan erfährt, wird er es verhindern. Er ist dir mit Haut und Haaren verfallen.«

Damit hatte Dámaris ins Schwarze getroffen. Noah durfte hiervon nichts wissen. Evangelía musste den König überzeugen, sie als Spionin und Henkerin einzusetzen und das hinter dem Rücken des Halbgottes. Würde der König ihr überhaupt diese Chance geben? Wenn sie Thalestris auslieferte oder wenigstens ihren Kopf brachte, hätte Evangelía doch ihre Loyalität ihrem Gefährten gegenüber bewiesen?

»Eva!« Schon kam Noah hereingerauscht. Er nestelte mit dem Schlüssel herum und öffnete die Zellentür. Seine Arme schlangen sich um sie und drückten sie fest an sich. Evangelía erwiderte die Zuneigung und schloss die Augen. Neuerdings stellte sie fest, dass wunderschöne Gefühle sich in ihr ausbreiteten, wenn Noah bei ihr war. Er war ihr persönliches Wunder. Seine zärtlichen Küsse verteilte er über ihrem Gesicht, auch auf ihren geschlossenen Lidern. »Hast du gut geschlafen? Oder hattest du wieder Alpträume?«

Das fragte er sie stets, wenn sie sich wiedersahen. »Es ging schon.« Sie lächelte zögerlich.

Die Wahrheit war, dass sie die beschissensten Alpträume plagten, seit ihr Schutzpanzer diese heftigen Risse hatte. Erinnerungen an früher fluteten Evangelía. Insbesondere beim Schlafen suchten diese Schmerzmomente sie heim.

»Ich rede mit Týr. Ich will die Vereinbarung lockern und die Tagstunden mit dir verbringen. Wenn ich dich halte, wirst du umso besser schlafen können«, versicherte Noah.

Evangelía schüttelte den Kopf. »Ich muss da allein durch. Deine Beziehung zu deinem König leidet sowieso schon zu sehr. Das ist meine schuld.«

»Apropos König. Ich habe ihn überredet, dass wir heute zusammen in den Fitnessraum dürfen. Außerdem will ich sehen, wie gut du schießen kannst.« Grinsend zwinkerte der Halbgott ihr zu.

Evangelía hob überrascht die Augenbrauen. Sie durfte aus der Zelle raus? Sie spürte, wie Thalestris vor ihrem inneren Auge erschien mit klaren Aufträgen, wie Evangelía diese Situation ausnutzen sollte. Welche Chancen sich ihr durch die Beziehung zu Noah boten. Evangelía schluckte ihre Zerrissenheit hinunter. Jahrhundertelang waren die Amazonen und auch Thalestris ihre Zuflucht gewesen. Wie sollte Evangelía das alles vergessen und umkrempeln, nur weil sie erfahren hatte, dass Thalestris sich krankhaft in den König verliebt hatte?

»Alles okay? Ich dachte, du freust dich?« Noah runzelte die Stirn. Prüfend nahm er ihr Gesicht in seine Hände und musterte sie. »Oder wirst du die Waffe auf mich richten und mich wieder fesseln?« Die Frage klang halb scherzhaft, aber sie beide wussten, dass die Gefahr bestand.

»Ich würde nie wieder zulassen, dass die Amazonen dich bekommen und Thalestris dich umbringt. Sie hätte es getan und ich… hätte es nicht verkraftet.« Ernst sah Evangelía ihn an. »Meine Loyalität gehört dir. Das, wofür ich kämpfe, sind wir beide.«

Noah presste seine Lippen auf ihre. Knurrend küsste er sie. Evangelías Knie wurden weich. Es war keine neue Erfahrung mehr, dass sie so auf ihn reagierte. »Nur fürs Protokoll«, flüsterte er zwischen seinen Küssen, »ich hätte mich nicht von Thalestris tot prügeln lassen. Ich bin zu cool dafür.«

Evangelía rollte mit den Augen. Er wäre längst tot, wenn sie Thalestris nicht aufgehalten hätte. Nachdenklich beobachtete sie Noah, der sie an schmunzelte.

»Gehen wir?«

Sie nickte. Mit Noah würde sie wohl überallhin gehen. Der Halbgott lief vorneweg und wechselte einige Worte mit dem Wächter vor der Tür. Diesen hatte Evangelía nie vorher gesehen. Danach stiegen sie zahlreiche Stufen nach oben. Sie erreichten einen riesigen Flur. Noah griff nach ihrer Hand. Neugierig blickte Evangelía sich um. Das Schloss schien riesig zu sein und die Dekorationen waren beeindruckend. Es hingen Gemälde an den Wänden, dazu gab es unglaublich viele Blumen. »Wir starten erstmal im Trainingszentrum und machen uns warm. Später gehen wir raus zum Schießstand.« Noah wechselte nach rechts. Sie erreichten die Sporträume. Große Glasfronten erlaubten einen Blick ins Innere. Alles war modern eingerichtet. Fernseher hingen an allen Ecken. Kopfhörer lagen bereit. Niemand war hier.

»Wir haben die Räume zwei Stunden für uns allein. Normalerweise ist hier dauernd Betrieb.«

Evangelía nickte. Sie beobachtete Noah abwartend. Er brachte ihr Vertrauen entgegen, in dem er sie hierher mitnahm und ihr Bereiche des Schlosses zeigte, die den Feind nichts angingen. Sie wollte ihn nicht enttäuschen.

»Crosstrainer, Stepper, Laufband? Womit machst du dich gerne warm?«

Evangelía wies auf das Laufband. »Rennen.«

»Geht mir auch so«, stimmte Noah zu. »Hier gibt es Trainingskleidung, die du anziehen kannst.« Er wies auf die Bank, auf der Evangelía die Klamotten entdeckte. Noah war bereits passend gekleidet und stieg aufs Laufband. »Komm Früchtchen, leg los.«

Evangelía beeilte sich, ihr Outfit zu wechseln. Sie wollte diese Zeit mit Noah genießen und alles aufsaugen, was er ihr bot. Also zerrte sie an ihren Sachen und schlüpfte in die Sporthose und das bauchfreie Top. Der Stoff war elastisch und passte sich ihrer Körperform an. Einen Blick in den Spiegel konnte sie sich dennoch nicht verkneifen. Sie durfte regelmäßig duschen und konnte so darauf achten, sich sauber und gepflegt zu halten. Dámaris hatte recht mit ihrer Aussage, dass man sie gut behandelte, obwohl sie Gefangene waren. Evangelía hatte auch noch den Fast-Tod der zukünftigen Königin zu verantworten und bekam dennoch eine Art zweite Chance.

Sie band ihre Haare neu. Wenn sie mit Noah trainierte, wollte sie mithalten, körperlich und optisch. Der Typ war die fleischgewordene Phantasie jeder Singlefrau und so wie sie das verstanden hatte, hatte er das schamlos ausgenutzt. Diese Zeit war vorbei. Zumindest, wenn es nach Evangelía ging. Noah wollte sie für sich ganz allein und wenn sich andere Frauen in ihren Weg stellten, würde sie ihren Besitzanspruch deutlich machen.

Sie wählte das Laufband, das direkt neben Noahs stand. Er sah zu ihr und pfiff. »Willst du mich betören, tesoro?«

Obwohl sein Kosename ungeahnte Glücksgefühle in ihr auslöste, gab sie sich tapfer. Sein Ego war bereits aufgeblasen, da musste sie nicht noch nachhelfen. »Ich werde dich für den Rest deines Lebens betören, Halbgott«, antwortete sie mit frechem Unterton. »Und ich habe kein Problem damit, die weibliche Konkurrenz in ihre Schranken zu weisen.«

Lachend schaltete Noah einen Gang nach oben. Seine Schritte beschleunigten sich. Evangelía beobachtete ihn verhohlen, während sie ihr eigenes Gerät einstellte. Dieser Ort, an dem sich ihr Herz befand, klopfte schon jetzt so wild, als wäre sie bereits Meilen auf dem Laufband gerannt. Sie setzte sich in Bewegung. Einige Minuten schwiegen sie beide. Es war ein unglaubliches Gefühl, mit ihm etwas so Banales zu tun, wie Sport zu treiben. So, als wären sie ein ganz normales Paar.

Als der Part begann, in dem Noah laufend nach der Flasche griff und das Wasser wie ein Adonis in seinen Mund schüttete, rang Evangelía nach Luft. Sie drehte den Kopf weg und suchte nach einer Ablenkung. Da steckten Kopfhörer im Gerät! Dankbar griff sie danach und schob sie in ihre Ohren.

Die Musik hatte einen pushenden Effekt und brachte sie auf andere Gedanken als jene, die Noah in ihr auslöste.

Sie achtete stattdessen auf den Text des Liedes, das gerade lief. Sie kannte den Song nicht. Ich wünschte, ich wüsste nicht, wo all die zerbrochenen Liebhaber hingegangen sind. Ich wünschte, mein Herz wäre aus Stein gemacht. Die Worte vibrierten in ihrem Inneren. Evangelía konnte die Bilder nicht aufhalten. Bilder der Vergangenheit, ihrer Vergangenheit. Sie hatte Männer betört und gebrochen. Mehr als das. Evangelía hatte gemordet. Die Erinnerungen blitzten unnachgiebig an die Oberfläche. Der Späher hatte den Sitz seines Hauptquartieres verraten, nachdem sie ihn wochenlang heiß gemacht und fallen gelassen hatte. Gebettelt hatte er, dass sie aufhören möge oder ihn endlich erlöste und ihn kommen ließ.

Sie hatten das Quartier angegriffen und ausgelöscht. Rund zwanzig Männer hatten sie in den Tod gerissen und Thalestris hatte es dem gefolterten Späher unter die Nase gerieben. Als die Anführerin dem Späher jeden Finger einzeln abschnitt, hätte Evangelía auffallen können, dass Thalestris sich verändert hatte. Sie zeigte keinerlei Gnade oder wenigstens das Entgegenkommen, ihn schnell hinzurichten. Evangelía hätte ihr Messer genommen, es in sein Herz gerammt und sich auf ihre weiteren Aufgaben fokussiert. Thalestris hatte in den Schreien des Mannes gebadet.

Evangelía rannte schneller. Die Erinnerungen an ihr Leben setzten ihr mehr und mehr zu. Eine Art Gewissen erwachte in ihr. Wer gab ihr das Recht, Thalestris die Schuld zuzuweisen? Sie selbst hatte diesen Späher gefoltert, bis er jämmerlich vor ihr gewinselt und den Standort preisgegeben hatte.

Wenn ich stärker wäre, würde ich dich länger lieben, ich würde dich nicht fallen lassen und du würdest nicht auseinandergerissen werden.

Evangelía war mittlerweile in einem Rausch, in einer Art Film. Sie rannte immer schneller und fixierte einen Punkt im Nichts. Die Bilder in ihrem Kopf waren die einzigen, die sie sah. Bilder von Dingen, die sie getan hatte. Bilder, die zeigten, was man ihr zugemutet hatte. Die Folterbank, auf die ihre Ausbilderin sie gezwungen hatte.

Würde sie Noah wirklich lieben können? War es nicht wahrscheinlicher, dass er ihretwegen draufging?

»Eva!!!«

Sie spürte, wie sie gepackt und vom Laufband gerissen wurde. Im nächsten Moment stellte Noah das Gerät ab und griff nach ihrem Kopfhörer. Er setzte sich das Teil auf, während Evangelía nach Luft rang. Kurz lauschte er den Klängen, danach hängte er die Kopfhörer zurück und reichte ihr eine Trinkflasche.

»Wie heißt das Lied?«

»Das ist Alan Walker mit Diamond Heart. Ziemlicher Hit gewesen im letzten Jahr. Warum wühlt dich das Lied so auf? Weil du dir dieses Herz wünschst?«

Evangelía trank das Wasser. Diese Sache, über ihr Leben zu sinnieren und ihr Gewissen zu spüren, kostete sie viel Kraft.

»Eva, wenn du mit mir redest, werden viele Dinge leichter. Ich will dich nicht zwingen, aber all die Geheimnisse, die du hast. Die Sache mit deiner Mutter. Ich will dich doch nicht quälen, sondern für dich da sein!«

»Was ändert das, Noah? Sie haben mich von meiner Mutter mit nur acht Jahren getrennt, dabei liebte ich sie über alles! Und Leándra liebte ich auch! Sie haben mich dazu gebracht, es zu vergessen. Ich habe über ein Jahrhundert hinweg fast jede Nacht mit Leándra verbracht und es nicht geschafft, diese Liebe von früher zuzulassen. Wir waren beste Freundinnen und sie haben uns auseinandergerissen. Und jetzt ist sie tot! Ich habe alles falsch gemacht! Ich komme nicht damit klar, dass sie tot ist, dass ich sie nicht retten konnte, weil ich mir zu spät eingestanden habe, wie sehr ich sie all die Zeit gebraucht habe.«

Noah schluckte hart. Sie konnte es ihm ansehen. »Leándra… sie war deine beste Freundin?«

Evangelía nickte zur Bestätigung. »Wir sind als Kinder im gleichen Harem aufgewachsen und waren nur wenige Tage nacheinander geboren worden. Fast parallel starteten wir unsere Ausbildung. Nur ihretwegen konnte ich die ersten Wochen und Monate überstehen. Als unsere Ausbilderin uns in einem Bett erwischte, trennte sie uns. Leándra und ich haben uns immer heimlich während der Tagstunden zusammengekuschelt, weil wir unsere Mütter so vermisst haben. Als ich Leándra verlor… ich wollte nicht mehr leben. All das habe ich verschüttet.«

Noah zog sie in seine Arme. »Wenn ihr nach dem Aufstand Nacht für Nacht zusammen ward, euch gemeinsam durchgeschlagen und versteckt habt, fühlte sie die gleiche Zuneigung wie du und war auch nicht in der Lage, es anders zu zeigen. Verabschiede dich von ihr. Schreibe ihr einen Brief und wir lassen ihn in den Himmel steigen.«

Evangelía starrte Noah irritiert an. »Das hätte ich dir irgendwie nicht zugetraut.«

»Meine Eltern sind gemeinsam am gleichen Tag gestorben, ich habe Freunde verloren. Mit dem Thema Tod bin ich bereits in Berührung gekommen, Eva. Ich bin jetzt nicht unbedingt der große Briefeschreiber, aber ich habe andere Wege gefunden, um beispielsweise meine Eltern zu betrauern. Wenn Leándra dir wichtig war und du sie vermisst, lasse das Gefühl zu.«

Evangelía konnte ihren stierenden Blick nicht abwenden. Diese einfühlsame Seite, die Noah da offenbarte, erwischte sie kalt und unerwartet. Er war für sie da. »Ich mache das.«

Noah streichelte über ihre Wange. »Und was die Trennung von deiner Mutter betrifft. Ich hasse Decebal für das, was er dir und den anderen angetan hat. Er ist ein Mann ohne Gewissen. Vielleicht heilen diese Trennungsnarben nie. Ich verstehe, wenn du Angst hast, dich auf jemanden einzulassen. Eva, ich bin kein Beziehungsexperte.« Noah lachte auf. »Bei Gott, ich hatte noch nie eine. Ich habe keine Ahnung, wie man eine führt. Ich sehe nur, was die anderen machen.«

Evangelía rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Die Voraussetzungen für Noah und sie waren wirklich miserabel. »Ich will mit dir zusammen sein«, untermauerte sie ihren sehnlichsten Wunsch.

»Ich will auch mit dir zusammen sein«, erwiderte er ernst.

»Dann machen wir weiter und ich spinne regelmäßig rum, weil ich an meiner Vergangenheit zu knabbern habe und du…« Evangelía suchte nach den richtigen Worten.

»Ich fokussiere mich auf das Ziel, für meine Gefährtin ein guter Gefährte zu sein. Ich kümmere mich um dich.«

Noah winkte sie mit sich zu den Geräten. »Da wir beide jetzt warm sind, können wir mit dem Krafttraining beginnen. Setz dich, tesoro. Ich bin neugierig, wieviel Gewichte du stemmst.«

Sie ließ die zermürbenden Gedanken an früher hinter sich und setzte ihr Workout fort. Noah machte dem Namen Halbgott alle Ehre. Allerdings ahnte Evangelía, dass seine herausragenden Qualitäten nicht bei den Gewichten lagen, sondern beim Schießen. Die Hinrichtung der Späher im Wald, hatte Eindruck bei ihr hinterlassen. Noah hatte aus enormer Entfernung getroffen. Dazu mehrere hintereinander. Gnadenlos tödlich.

Als sie beim Schießstand ankamen und Noah die Zielscheibe fokussierte, hielt Evangelía den Atem an. Eine Beretta lag links in der Hand und die andere rechts. Er schoss gleichzeitig und traf mit beiden Kugeln ins Schwarze.

Mit rechts würde Evangelía auch treffen, zumindest meistens, aber mit links? Dazu gleichzeitig? »Du hast mich beeindruckt. Ist es das, was du hören willst?«

»Ich fand deine Show mit meiner Miss B extrem heiß. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich das gern mit netterem Ende wiederholen.«

Evangelía konnte sich ihr Grinsen nicht verkneifen. »Warum nicht.« Sie streckte ihren rechten Arm aus und zielte auf die Scheibe. Konzentriert fixierte sie das Ziel, denn sie wollte wenigstens einen Treffer landen, wenn schon nicht zwei parallel. Sie drückte ab und traf.

Zufrieden senkte sie die Waffe nach unten. Wenn sie wirklich Thalestris bezwingen wollte, sollte sie schleunigst an ihren Fähigkeiten arbeiten. Evangelía sollte zu Höchstleistungen in der Lage sein, um in einem möglichen Kampf als Siegerin vom Platz gehen zu können. Sie hob ihre Pistole erneut und schoss. Sie wollte mit weniger Vorbereitung treffen. Anschließend übte sie mit der linken Seite. Noah war in den Trainermodus gewechselt. Er gab ihr Tipps und knabberte zwischendurch an ihrem Hals, was das Training erheblich beeinflusste. Sie konnte sich unmöglich konzentrieren, wenn er das tat.

»Wir müssen zurück in deine Zelle. Týr erwartet mich um Punkt zwei Uhr in seinem Büro.«

Evangelía legte die Waffen zurück und nahm Noahs Hand in ihre. Schweigend liefen sie zurück.

Sie hoffte, dass der König sich auch bei ihr blicken ließ, um ihn von ihrem Plan zu überzeugen, ihre Loyalität zu beweisen.

---

Noah ließ die Zelle hinter sich, um Týrs Büro aufzusuchen. Es war ein beschissenes Gefühl, Eva einzusperren und danach seinem Pussyjob nachzugehen. Arbeit konnte er es nicht mehr nennen, schließlich hatte Týr ihm die Verantwortung entzogen und Noah durfte bei den wirklich wichtigen Besprechungen nicht mehr dabei sein.

Týr erwartete ihn hinter seinem Schreibtisch. »Hey«, begrüßte Noah ihn und plumpste auf den Stuhl gegenüber.

»Wie war dein Date im Fitnessraum?«, fragte Týr. Sein Blick war unergründlich. Ob Týr aus Nettigkeit bohrte oder weil seine Befürchtungen ihn antrieben, konnte Noah nicht sagen.

»Sie hat Alpträume und wir haben außerdem über ihre Kindheit gesprochen. Ich habe das Gefühl, dass einiges in ihr vorgeht, was sie auch überfordert.« Noah erinnerte sich an Evas Reaktion auf das Lied. Diese war echt gewesen. Eva war völlig abgetaucht. Noah hatte sie mehrfach ansprechen müssen. »Sie hatte eine beste Freundin in ihrer Kindheit, um die sie trauert. Sie hieß Leándra. Ich habe die Amazone flüchtig kennengelernt.«

Týr horchte auf. »Leándra? Sie wurde im Wald von den Spähern hingerichtet. Elysa hat mir von ihr erzählt. Sie hat ihr die letzte Ehre erwiesen und das Medaillon an sich genommen. Wenn es Eva etwas bedeutet, wird Elysa es ihr sicher gerne schenken.«

Noah nickte berührt. »Das wäre krass, wenn Elysa das machen würde. Also vor allem, wenn sie es ihr selbst gibt.« Würde Týr das zulassen?

Wie erwartet schüttelte Týr den Kopf. »Elysa hat genug Baustellen. Ich möchte nicht, dass sie sich für Eva verantwortlich fühlen muss.«

»Aber Elysa hat ein Diamant Herz. Wie könnte Eva besser an ihrem feilen, als mit Elysas Hilfe!«, hielt Noah dagegen. Er würde in dieser Sache nicht nachgeben. Elysa musste ihren zauberhaften Charme auf Eva werfen. Alle Gefährtinnen liebten Elysa und er verstand es zu gut. Sie war der Hammer. »Ist Elysa sauer, weil Eva sie gestoßen hat?«

Zur Hölle! Sauer? Noah schalt sich selbst. Wegen sowas war man nicht sauer. Es war der schlimmste Anblick in Noahs Leben gewesen. Seine Gefährtin hatte ausgerechnet Elysa angegriffen und die Klippe hinab geschubst.

»Ich weiß nicht, ob sauer das richtige Wort dafür ist, Noah. Der Umgang mit Eva überfordert uns alle. Elysa wahrscheinlich am wenigsten. Sie würde einfach hingehen und sie selbst sein. Ich bin derjenige, der sie fernhält. Ich weiß nicht, ob dir bewusst ist, was um uns herum noch alles schief läuft. Janett ist schwanger, beispielsweise.«

Noah runzelte die Stirn. Er hatte das nicht gewusst. »Wie kann das sein? Vergiss die Frage. Wie man schwanger wird, ist mir geläufig, aber ich dachte Dustin ist unfruchtbar?«

Týr verzog das Gesicht. Noah tat es auch. Offensichtlich war diese Schwangerschaftsinformation für niemanden neu, außer für ihn.

»Janett war fruchtbar und hat diese Phase mit Callboys verbracht. Dustin möchte dennoch an der Beziehung festhalten, obwohl er betrogen wurde.«

Noah fuhr sich über sein Gesicht. Es nervte ihn gewaltig, dass er zum Außenseiter mutiert war. Dustins Entscheidung konnte er sogar irgendwie nachvollziehen. Eva hatte ihn auch betrogen, mehrfach, wenn auch nicht sexuell. Trotzdem kämpfte Noah um eine gemeinsame Zukunft.

»Es wird ein Mädchen. Saphira wird die Patin sein und naja… du kannst dir sicher vorstellen, dass Elysa und Ryan sehr angespannt mit der Situation umgehen. Auch ich habe meine Probleme mit Janett.«

»Warum sagt mir keiner was?«, brauste Noah auf. »Das ist auch meine Familie. Nur, weil ich Eva liebe… Fuck«, fluchte Noah. »Ich liebe sie, Týr. Ich bin komplett hingerissen und verzaubert, obwohl sie echt kompliziert ist.«

Týr nickte unglücklich. »Ich weiß. Das tue ich schon länger. Du bist wie ein Tiger im Käfig, rennst dauernd auf und ab und kümmerst dich um deine Gefährtin so fürsorglich, wie es sonst nicht deine Art ist. Du gehst nicht mehr aus. Die Köchin kocht nur noch italienisch…«

»Eva hat sich verändert! Sie ist nicht mehr so kaltblütig wie am Anfang, als wir uns begegneten.«

Týr lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne. »Ich verstehe, dass du das glauben willst. Oder will sie, dass du das glaubst? Dir ist schon klar, dass jeder Ausflug im Schloss, den Eva tätigt, eine Gefahr für alle hier bedeutet. Was, wenn sie spioniert und uns verrät? Noah, ich sage diese Dinge nicht gerne, aber in deinen Herzchen Augen ist kein Platz für einen kühlen Kopf.«

»Trotzdem hast du meine Bitte genehmigt!« Noah verstand das Dilemma, von dem Týr sprach. Er fühlte es ja selbst in sich.

»Ich werde noch heute in Evas Kopf gehen und sie prüfen. Ich weiß, dass ich damit eure Privatsphäre verletze, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

Noah nickte seine Zustimmung. »Ich verstehe das. Was mir allerdings gegen den Strich geht, ist dein Vertrauensentzug mir gegenüber! Ich habe keinem von uns geschadet! Diese Späher haben verdient, was ich ihnen angetan habe. Ist dir klar, was sie mit Eva gemacht hätten? Decebal ist nicht zimperlich und ich will nicht wissen, wie er Evas Betrug an ihm gerächt hätte.«

»Die Sache mit Decebal wird uns noch um die Ohren fliegen. Darum geht es aber aktuell nicht. Du schützt Eva und hast keine objektive Meinung. Ohne dich wären Eva und Dámaris längst in Chicago. Stattdessen verweilen sie hier auf dem Schloss, wo sie Schaden anrichten können. Anna Daxton konnte fliehen, weil wir sie zu lange gehalten haben. Ich hätte schneller handeln müssen. Aus dem Schwerverbrechergefängnis in Chicago ist noch nie jemand ausgebrochen!«

»Tu mir das nicht an! Bitte schick Eva nicht dorthin«, bettelte Noah. Das tat er nicht zum ersten Mal. Wenn Týr das durchziehen würde, müsste Noah ihr nach Chicago folgen und sein bisheriges Leben hinter sich lassen. Ob er damit glücklich werden könnte? Er war in einem Teufelsrad gefangen!

»Bisher habe ich deinetwegen auf die nötige Sicherheit verzichtet. Ich sage dir ehrlich, dass mir das nicht leicht fällt. Wir haben unsere Gefährtinnen hier, Kinder leben auf dem Anwesen. Heimlich bin ich froh, dass Ruben mit Nathan und Viktoria nach Orlando gereist ist, weil ich glaube, dass sie dort sicherer sind. Ribanna hat zwei wundervolle Söhne und wenn deine Amazone Schuld daran trägt, dass ihnen etwas zustößt, wirst du einen anderen Týr erleben. Deine Zeit mit Eva ist begrenzt. Entweder sie verschwindet von hier oder zeigt eine glaubwürdige Veränderung. Dámaris Verlegung ist bereits beauftragt.«

Überrascht riss Noah die Augen auf. »Die beiden tun sich gut!«

»Dámaris' Mauer bekommt Risse. Ich war mehrfach in ihrem Kopf und spüre ihre Gefühle, ihre Veränderung, aber sie ist nicht soweit. Ich befürchte, dass ich bei Eva ähnliches wahrnehme. Dámaris wird in Chicago weiterhin gut behandelt werden. Sie bekommt Unterstützung und Betreuung, um ihre Vergangenheit aufzuarbeiten. Ich bin nicht herzlos, Noah. Ich wünsche Dámaris Glück, vertrauen kann ich ihr nicht.«

Noahs Kopf konnte Týr folgen. Sein Herz lief unentwegt Amok. Týr würde in Evas Kopf die gleiche Zerrissenheit wie bei Dámaris feststellen und sie wegschicken. »Gib Eva Zeit!« Noah war von seinem Stuhl gesprungen. Er stützte die Hände auf dem Schreibtisch ab und fixierte seinen König. »Gib ihr mehr Zeit.«

Týr schüttelte den Kopf. »Sie hatte zehn Tage Zeit. Mehr kann und will ich nicht zulassen. Ich gebe ihr zwei Sitzungen, in denen ich ihre Gefühle prüfe, danach fälle ich meine Entscheidung. Wenn sie nach Chicago geht, halte ich dich nicht auf. Du kannst sie begleiten.«

Noah richtete sich zu seiner vollen Größe auf, obwohl er sich klein fühlte. Er verstand mehr und mehr, worauf es hinauslief. »Ich muss deinen Kreis verlassen, wenn ich Eva folge.« Bitter und schwer lagen ihm die Worte auf der Zunge.

»Male nicht den Teufel an die Wand. Ich weiß, was dir unsere Freundschaft und deine Stellung bedeuten. Du wärst beurlaubt oder in einer Auszeit. Eigentlich wäre die Situation, so wie jetzt, nur an einem anderen Ort. Einem Ort, der weniger Gefahren birgt.«

»Okay.« Was sollte er auch sonst sagen? Týr hatte ihm das Messer an die Brust gesetzt. Eva würde versagen, sie war nicht soweit. Damit stand Noah vor seiner Auszeit. Alles in ihm bäumte sich dagegen auf. Innerlich wehrte er sich gegen die Entscheidung. Also würde er Elysa in diese Sache reinziehen müssen. Noah wandte sich ab.

»Noah?«

Seine Hand lag bereits auf der Klinke, als er zu Týr herumfuhr.

»Wage es nicht, Elysa gegen mich einzusetzen. Dein Gerede von dem Diamant Herz. Ich habe mich mit dem Rest des Kreises beraten. Die Jungs sehen diese Sache genau wie ich. Elysa ist die Trophäe in dem Krieg, den wir führen. Wenn Eva oder Dámaris Elysa in die Finger bekommen und sich für die Amazonen entscheiden, droht uns ein nie dagewesener Alptraum.«

Noah hatte Týr immer für seine Weitsicht und Klugheit bewundert. Aktuell wünschte Noah sich, sein König wäre weniger vorausschauend.

Noah verließ den Raum. Er war aufgewühlt, hilflos und wütend. Sämtliche Gefühle überrollten ihn. In wenigen Tagen müsste Eva Rio verlassen und Noah stand vor der Entscheidung: Eva oder der innere Kreis.

Er suchte nach Josh. Auf Kenai war Noah sauer. Wieso hielt er nicht zu ihm? Er hat Eva bereits im Amazonendorf offenes Misstrauen entgegen gebracht!, erinnerte Noah sich.

Joshua saß mit seinem Zwilling Calvin im Gemeinschaftsraum auf der Couch. Die beiden waren in eine amüsante Unterhaltung vertieft. Zumindest hörte Noah sie lachen. Als er eintrat, änderte sich die positive Stimmung. »Du siehst scheiße aus.« Besonders nachsichtig war Josh ja nie gewesen.

»So fühle ich mich auch.«

»Stress mit Eva? Hat sie dich heiß gemacht und fallen gelassen?« Josh lehnte sich nach hinten und hob fragend die Augenbrauen.

»Týr wird sie prüfen und abschieben, wenn ihm das Ergebnis nicht gefällt.« Noah begann, auf und ab zu laufen. »Nach so kurzer Zeit kann sie seinen Ansprüchen gar nicht gerecht werden. Also wird er sie nach Chicago ins Schwerverbrechergefängnis bringen und ich habe die Wahl, ihr zu folgen oder ohne sie weiterzumachen.«

Calvin schwieg. Das tat der Wolf für gewöhnlich. In seinem Gesicht zeigte sich Verständnis, offensichtlich für beide Seiten.

Josh seufzte. »Für was entscheidest du dich?«

»Ich wollte, dass Elysa in diese Sache reinkommt und mitmischt. Sie hätte einen super Einfluss auf Eva!«

Calvin schüttelte den Kopf. Auch Josh schien nicht begeistert. Das gefiel Noah überhaupt nicht. »Deine Eva hat Elysa halb umgebracht. Es ist nicht deiner Schnalle zu verdanken, dass Elysa das überlebt hat. Je mehr Eva Elysa kennenlernt, desto gefährlicher wird das alles, Noah. Wenn Eva in einem Moment ihr neu erwachtes Gewissen vergisst und in alte Muster fällt, wird Elysa ihre erste Beute sein.«

Türknallend verschwand Noah aus dem Raum. Was Josh ihm da hingeworfen hatte, war unter aller Sau! Eva würde Elysa nie wieder angreifen! Alles andere konnte Noah nicht glauben.

Als Josh ihm nachrannte, beschleunigte er seine Schritte. Er war zu wütend.

Joshua baute sich vor ihm auf. »Ich bin dein Freund, aber Elysa ist auch meine Freundin. Die beste und einzige, die ich habe. Ich kann Týrs Vorgehen verstehen, auch wenn das für dich zum Kotzen ist. Wenn Eva diese Prozedur durchlaufen und bestanden hat, könnt ihr neu anfangen, vielleicht auch hier. Bis dahin schützen wir die Familie. Ribanna und die Kinder, Claudine, Romy, Feli und fuck vor allem Elysa. Wirf mir nicht vor, dass ich sie alle mehr liebe, als deine Amazone!«

Noah fühlte sich gerade wie der einsamste Kerl auf diesem Scheißplaneten.

Er konnte nur verlieren. Entweder ein Leben ohne Eva oder ein Leben ohne seine Freunde und Familie.
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Týr stiefelte mit schweren Schritten in den Kerker des Schlosses. Er hatte soeben verfolgt, wie seine Männer Dámaris hochgebracht und sie in den Flieger gesetzt hatten. Sie würden die Amazone nach Chicago versetzen. Ein Risiko weniger. Týr könnte aufatmen, wenn nicht die noch größere Bedrohung in einer der Zellen sitzen würde. Sein Treffen mit Eva bereitete ihm Kopfschmerzen.

Er war allein.

»Hallo Eva, es ist an der Zeit, eine erste Prüfung abzulegen«, begrüßte er sie. Die Amazone war hellwach und aufmerksam. Týr war dieses Verhalten schon bei Dámaris aufgefallen. Diese Frauen waren wie Hasen in der Natur. Sobald sie ein Geräusch oder eine Bewegung bemerkten, waren sie auf der Hut, bereit zur Flucht. Nun ja, ein Hase war deutlich ungefährlicher als diese Kampfmaschinen. Týr fixierte Eva, die das Gleiche mit ihm tat.

»Wieso bringt ihr Dámaris weg? Sie war auf einem guten Weg!« Evas Hände waren zu Fäusten geballt, ihre Körperhaltung angespannt.

»Dámaris wird es in Chicago genauso gut gehen, wie hier. Dort ist die Unterbringung sicherer. Muss ich dir wirklich sagen, dass ich euch keinen Millimeter über den Weg traue?« Týr war vor dem Gitter stehen geblieben und hatte bisher keine weiteren Maßnahmen ergriffen. »Du schläfst mit einem meiner wichtigsten Krieger.«

»Noah ist mein Gefährte und ich bin ihm verfallen.«

Die Aussage stank nicht nach Lüge, aber das stimmte Týr nicht versöhnlich.

»Deine Prüfung sieht folgendermaßen aus. Ich gehe in deinen Kopf und stelle dir bestimmte Fragen. Deine Erinnerungen und Gefühle sind ein offenes Buch für mich. Danach weiß ich deutlich mehr, als wenn wir nur miteinander reden würden.« Týr öffnete die Zelle und trat ein. Evas Nervosität schlug ihm entgegen. Er fackelte nicht länger und schob sich in ihren Geist. »Wie denkst du über Dámaris?« Er forderte eine Erinnerung an ein jüngeres Gespräch der beiden und verschmolz mit Eva.

»Nimm mich mit! Ich kann dir nützlich sein. Allein gegen Thalestris, das ist Wahnsinn!« Dámaris fixierte sie mit ihrem Blick. Ihre Hände ruhten auf den Stangen, die sie beide trennten.

»Ich muss das allein tun.« Sie traute Dámaris nicht über den Weg. Die Gespräche mit ihr waren schön und wohltuend und Evangelía hoffte, dass Dámaris nicht zur Bedrohung für sie wurde. Sicher war sie nicht. Wie konnte man auch sicher sein? Dámaris war eine ausgebildete Amazone und das sagte schon alles aus.

Týr schüttelte die Erinnerung an den Gesprächsfetzen ab. Er seufzte. »Du vertraust Dámaris nicht. Du hast Angst, dass sie dich täuscht«, sagte er das laut, was er gefühlt hatte.

Eva senkte den Blick. »Wenn es hart auf hart kommt… ja. Wir sind uns selbst am nächsten.«

»Du planst deine Flucht?«, bohrte er weiter. Schließlich war der Inhalt des Gespräches auch nicht zu verachten.

»Ich habe einen Plan. Diesen wollte ich sowieso mit dir besprechen. Thalestris hat uns alle getäuscht und ich bin bereit, sie auszuliefern«, begann Eva, als Týr sie mit seinem Grunzen unterbrach.

»Ich verzichte darauf.«

Eva schüttelte vehement den Kopf. »Du kennst doch meine Ideen dazu gar nicht!«

»Das muss ich auch nicht. Ich werde unter keinen Umständen mit dir zusammenarbeiten. Selbst, wenn du jetzt mit einem Plan das Schloss verlässt, der Auffassung bist, dass du Noah zuliebe deine Anführerin beseitigst, kann ich mich nicht darauf verlassen, dass du diese Überzeugung durchziehst. Deine Meinung könnte leicht umspringen. Thalestris käme mit neuen Lügen, die alte Verbundenheit zu deinen Schwestern. Es gibt genug Stolperfallen.«

»Ich will eine Chance!«, hielt Eva dagegen. »Ich will beweisen, dass ich für Noah bereit bin, meine Loyalität zu verschieben.« Evas Anspannung war greifbar.

»Das ist der falsche Ansatz, Eva. Du müsstest den Drang haben, dir selbst zu beweisen, was der richtige Weg für dich ist. Der Wunsch nach Gerechtigkeit müsste in dir aufblühen. Dinge für Noah zu tun, ändert nichts.« Týr sah Eva an, dass sie nur Bahnhof verstand. Eigene Ideale schien sie nicht zu haben. Es war der gleiche Eindruck, den er auch von Dámaris gewonnen hatte. Die Amazonen kämpften für ihre Rache an Decebal. Es war ihr Antrieb. Eigene Träume oder Ideale waren selbst in der freien Phase, die sie nach dem Aufstand erleben durften, nicht entstanden. Es musste an der Ausbildung liegen, die sie durchlaufen hatten.

»Ich will bei Noah sein. Wenn du mich nach meinem Wunsch fragst, ist es dieser.« Die Verzweiflung in ihrer Stimme klang echt. Týr musterte sie interessiert. Ihre Gefühle für Noah waren erstarkt. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Eva ihre Zuneigung versteckter gezeigt.

»Du willst für Noah Thalestris ausliefern?«

Sie nickte. »Auch. Für Noah und für Leándra. Sie hätte nicht sterben müssen, wenn Thalestris uns nicht dieser Gefahr ausgesetzt hätte. Wegen ihrer kranken Besessenheit hat sie uns in Rio im Wald gehalten, obwohl wir es nicht wollten. Sie hat uns immer wieder überredet, an uns appelliert, dass es der einzige Weg ist, an unsere Rache zu kommen.«

»Thalestris hat ein Höhlensystem unter eurem Dorf erschaffen und sich im Brunnen versteckt. Während ihr in den Wald geflüchtet seid, harrte Thalestris dort aus. Sie hat Noahs Angriff auf die Späher verfolgen können. Wusstest du davon?«

Evas Augen weiteten sich. »Sie hat sich versteckt, während sie uns in den Wald laufen ließ? Wir hätten uns alle in dem Höhlensystem verbergen können.« Eva war offensichtlich fassungslos.

»Damit wären die Späher aber misstrauisch geworden, wohin ihr alle so schnell verschwunden seid. Sie hätten angefangen zu suchen. Das lag nicht in Thalestris' Interesse.« Týr hatte sich bereits gedacht, dass Eva nicht in den Favoritenkreis von Thalestris gehörte. Sie hatte von dem Tunnelsystem nichts gewusst. Dámaris ebenfalls nicht. »Gibt es Amazonen, die Thalestris näher stehen, als andere?«, bohrte Týr neugierig.

Evas Gesicht zeigte Abscheu. Ihre Wut auf ihre Anführerin hatte zugenommen. »Nein, nicht so, dass es aufgefallen wäre. Wenn ich länger darüber nachdenke, kämen Siméla und Ariadne in Frage. Möglicherweise Alexandrina, eine der Schwestern, die die Unterschlüpfe in der Stadt organisiert.«

»Ich möchte eine weitere Erinnerung in deinem Kopf einsehen. Eine, die deine Beziehung zu Noah deutlich macht. Zeige mir einen besonderen Moment zwischen euch, der nicht sexueller Natur ist.« Auf Sex mit Noah konnte Týr gut und gerne verzichten. Er schob sich ein weiteres Mal in Evas Kopf und forschte nach einem kostbaren Erlebnis.

Unter Noahs beobachtendem Blick kaute sie auf ihren Ravioli. Dieser Kerl betörte sie durchgehend mit italienischem Essen. »Wusstest du, dass Ravioli dafür herhalten mussten, die Reste vom Vortag zu verarbeiten? Man hat den kalten Fleischbraten gehackt und andere Reste mit reingetan und in Teigtaschen versteckt. So entstanden zahlreiche Variationen.«

Sie blickte von ihren Ravioli zu Noah, der mit seinem Exkurs noch lange nicht fertig war.

»Später wurde es zur kulinarischen Spezialität. Füllungen wurden aus frischen Zutaten hergestellt, verschiedenste Kreationen machten dieses Gericht zu einem der bekanntesten auf der ganzen Welt.« Überschwänglich schaufelte Noah mehr Ravioli auf seinen Teller. »Der Siegeszug der Ravioli war natürlich nicht aufzuhalten. Es wundert mich nicht, dass meine Landsmänner…«

Evangelía konnte sich kaum zurückhalten. Ihr Drang, ihre Belustigung nach außen zu zeigen, war übermächtig. Sie lachte lauthals. »Der Siegeszug?«, prustete sie. Bilder von kleinen Ravioli-Kämpfern tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Als die Ravioli ihre Berettas zogen, brach sie völlig ab und hustete ihr Essen raus.

»Hey, hey tesoro, hör auf mich auszulachen. Ich war noch nicht fertig.« Grinsend beugte Noah sich zu ihr nach vorne, während sie Wasser in ihren Mund spülte, um das Lachen zu bekämpfen. »Am 20. März ist Ravioli-Tag.«

Wieder musste sie lachen. Ravioli-Tag?

»Und jetzt halt dich fest, Früchtchen. Der 20. März wurde auch zum Weltglückstag ernannt. Ravioli schenken Glück.« Noah lachte nun selbst amüsiert.

Evangelía war das Lachen im Hals steckengeblieben. Der Tag, an dem Noah in ihr Leben gestolpert war, war ihr Weltglückstag und das war der 16. Oktober. Dies war das einzige Datum, das je Bedeutung für sie hätte.

Týr zog sich aus der Erinnerung zurück. Sein Herz war in dem gleichen Aufruhr, den auch Eva gespürt hatte. Noah war ihr Glück. Während Eva regelrecht beschämt auf den Boden starrte, konnte Týr nicht anders, als erleichtert aufzuatmen. Noah verdiente eine Frau, die ihn aufrichtig liebte. Eva war an dem Punkt, an dem sie ihr Herz an den smarten Schützen verloren hatte. Allerdings schien sie nicht zu wissen, was das bedeutete. Sie musste sich neu orientieren, die Frau entdecken, die sie an seiner Seite sein konnte, sein wollte. An dem Punkt war sie nicht. Sie wollte Thalestris für Noah, nicht für sich oder für das Gute.

Eva hatte keine eigenen Werte und Ideale, aber sie hatte ehrliche und überschwängliche Liebe in sich entdeckt und die gehörte Noah.

Týr atmete auf. »Ich habe genug für heute. Wir machen morgen weiter.«

Eva nickte und zog sich in die hintere Ecke der Zelle zurück.

Týr wandte sich ihr noch einmal zu. »Brauchst du ein Schlafmittel wegen deiner Alpträume?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist hart, aber wichtig.«

Sollte er Noah zugestehen, die Tagstunden mit Eva zu verbringen? Es würde die beiden weiter zusammenschweißen und Eva helfen, ihr Trauma gesünder aufzuarbeiten. Auf der anderen Seite war sie noch lange nicht an dem Punkt, an dem man ihr vertrauen konnte. Sie traute sich selbst nicht.

Týr verließ den Kerker und durchkämmte das Schloss. Er suchte nach Kenai. Mit irgendwem musste er über seine Gefühle und diese schwierige Situation sprechen. Chester war aktuell in seiner Krise und Ruben nicht da. Raphael war so sensibel wie ein Betonklotz. Ein Wolf war nicht der richtige Ansprechpartner in dieser kniffligen Angelegenheit unter Vampiren. Kenai war die beste Wahl.

Er fand den Indianer bei den Rekruten. Týr zog ihn zur Seite.

»Ich war bei Eva. Sie hat Fluchtpläne, weil sie Thalestris fangen und Noah überreichen möchte, als Zeichen ihrer Loyalität ihm gegenüber.«

Kenai sog scharf die Luft ein. »Weiß Noah davon? Ein Ausbruch der Amazone würde höchsten Schaden anrichten! Du musst sie nach Chicago bringen lassen! Noah war heute mit ihr beim Schießstand, sie kennt die Wege und mit seinem Herzchen-Benehmen hat sie die Möglichkeit…«

»Ich denke da genauso wie du«, fiel Týr dem Indianer ins Wort. »Allerdings ist da mehr. Sie hat sich in Noah verliebt. Ich zweifle daran nicht länger. Ihre Gefühle sind zwar widersprüchlich und im Aufruhr, aber ihre Gedanken an Noah sind voller Hingabe und Zuneigung. Das ist echt.«

Steine purzelten offensichtlich aus Kenais Gesichtszügen. »Gott sei Dank. Er tut mir so leid!«

»Man muss Eva an diesem Punkt vor sich selbst beschützen. Sie hat Alpträume und kämpft mit ihren überfordernden Sinnen und Wahrnehmungen. Das ist mein Eindruck. Noah… er will nicht nach Chicago.« Týr fuhr sich durch die Haare.

»Ich weiß nicht, Týr. Solanas Prophezeiung… Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, worauf wir warten. Da wir eigentlich durchgehend an Lösungen arbeiten, aber wenn ich höre, was Eva vorhat. Wir sollten nicht warten und sie von hier wegschaffen.« Kenai ließ angespannt die Luft entweichen. »Raphael befürchtet, dass eine Katastrophe im Verborgenen lauert, seit er die Weissagung gehört hat.«

Týr nickte. Raphael sagte es ihm durchgehend.

»Du denkst keine Sekunde darüber nach, Eva als Spionin einzusetzen?«, versicherte Týr sich. Ihm ging es so. Noah würde es nicht verkraften und für Eva war das viel zu gefährlich. Entweder sie war loyal und würde auffliegen, weil ihr Panzer Risse hatte. Thalestris würde sie abschlachten. Oder aber Eva kippte in alte Gewohnheiten zurück und nutzte ihre Beziehung zu Noah, damit die Amazonen sie für ihren Krieg einsetzen konnten.

So oder so war Evas Einsatz ausgeschlossen.

»Auf keinen Fall!«, tadelte Kenai. »Der Plan wäre genial, wenn man jemanden einsetzen könnte, dem wir vertrauen und dennoch wäre es ein Himmelfahrtskommando. Ich denke, wir haben bei Felicitas gesehen, wie gefährlich das ist! Martha ist tot und ob es das alles wert war? Ich bezweifle es.«

Týr nickte nachdenklich. »Also prüfe ich sie morgen ein zweites Mal, um mir absolut sicher zu sein und organisiere einen Flug für übermorgen, damit es zügig über die Bühne geht. Noah wird das nicht gefallen.«

»Es ist doch nicht für immer. In Anbetracht der Lage sollte Noah etwas Geduld mitbringen. Er ist nicht aus der Welt, sondern in Chicago, wo wir jahrzehntelang gelebt haben!«, mahnte Kenai.

Das Gespräch mit Kenai hatte Týr gut getan. Die schwierige Situation belastete Týr gewaltig. Er suchte sein Büro auf, um die nötigen Anrufe zu tätigen. Dámaris war auf dem Weg nach Chicago. Es gab noch zwei weitere Jets.

Týr schickte Noah eine Nachricht, mit der Bitte, das Gespräch fortzusetzen. Die Neuigkeiten würden Noah nicht gefallen.

Týr wappnete sich innerlich. Insbesondere, als sein bester Schütze den Raum betrat, spürte Týr, dass die Lage drohte, zu eskalieren.

---

Noah rauschte in Týrs Büro. Er war nach der ersten Prüfung bei Eva gewesen und hatte sie ausgequetscht. Týr hatte zwei Erinnerungen eingesehen und war damit zufrieden? Wie wollte der König nach weniger als zwanzig Minuten derart wichtige Entscheidungen treffen?

Nachdem Noah mit Joshua aneinandergeraten war, konnte er sich kaum zügeln. Josh war derjenige gewesen, der zu ihm stand, wo die anderen längst ihr Urteil gefällt hatten. Noah fühlte sich allein an der Front. Das kotzte ihn an.

»Du hast dich entschieden?« Regelrecht feindlich klang seine Stimme. Er stand zu sehr unter Strom. Sein Herz lief Amok wegen Eva, die es ihm gestohlen hatte.

»Ich werde morgen eine zweite Prüfung durchführen, um das heutige Ergebnis zu kontrollieren. Ich möchte mir absolut sicher sein, was meinen Eindruck angeht. Nach ein paar Wochen werde ich ihr eine neue Chance geben.« Týrs Worte bewirkten in Noah die Erkenntnis, dass Eva abgeschoben wurde.

»Was hat dir an ihrer Erinnerung nicht gepasst? Hast du aktuelle Erinnerungen eingesehen?«, polterte er.

Týr stierte Noah herausfordernd an. »Ich wollte das letzte Gespräch mit Dámaris sehen und dazu eine Situation, in der Eva mir ihre Gefühle für dich offenbart.«

»Du willst mir sagen, dass sie mich nicht lieben würde? Nur, weil sie es nicht klar benennen kann oder…«

»Sie liebt dich. Auf ihre unsichere und verletzliche Art. Diese Zuneigung möchte ich schützen, Noah. Ich bin auf deiner Seite, aber es geht hier nicht nur um dich und sie. Ich habe Verantwortung für alle, die auf diesem Anwesen leben.« Týrs Stimme klang scharf. Er ließ den Anführer raushängen. Noah wusste längst, dass er Týr nicht umstimmen konnte. »Sie vertraut Dámaris nicht. Eva vertraut sich selbst nicht! Sie hat Fluchtgedanken. Sie will Thalestris fangen, für dich. All diese Dinge zeigen mir, dass Eva nicht bleiben kann.«

Noah entglitten sämtliche Gesichtszüge. Sie hatte Fluchtgedanken? Er weigerte sich, es zu glauben. Schmerz fuhr in ihn hinein. Schmerz und dieses beschissene Gefühl, verraten zu werden. Schon wieder.

Noah stürmte aus dem Raum, knallte die Tür hinter sich zu und rannte zu den Kerkern. Er war wütend und enttäuscht. Er nahm mehrere Stufen auf einmal, um schneller in Evas Zelle zu landen.

Ihr überraschter Blick traf ihn.

»Du willst von hier fliehen?« Seine Stimme drohte, zu versagen. Noah richtete sich auf, obwohl er innerlich zusammenbrach.

»Ich wollte mit dem König zusammenarbeiten und als Spionin zu den Amazonen zurückgehen, um Thalestris zu fangen oder zu töten. Das wollte ich für dich tun, als Beweis meiner Loyalität.« Eva krallte sich in sein Hemd. Mit geweiteten Augen suchte sie sein Verständnis.

»Warum redest du nicht mit mir über diesen bescheuerten Plan? Stattdessen muss ich von Týr erfahren, dass er dich abschieben wird! Denkst du, mir macht das Spaß? Ich verliere alles, was mir wichtig war. Meine Freunde halten mich für unzurechnungsfähig, mein Boss degradiert mich zum arbeitslosen Volldepp und alles deinetwegen.«

Eva senkte den Blick. »Dann lass uns eine Pause einlegen. Du distanzierst dich von mir und beweist deiner Familie, dass du zu ihnen stehst und ich arbeite an meiner Person.« Eva ließ sein Hemd los und strich die Stellen glatt, die sie zerknittert hatte. »Geh jetzt.«

Sie wollte ihn gar nicht in Chicago dabeihaben?

Noah kämpfte gegen die Tränen. Unglaublich, was aus ihm geworden war. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers nach Eva. »Das Übliche. Es wird kompliziert und du willst mich loswerden«, schnauzte er laut. Er versuchte, seine Tränen in Wut zu wandeln. Weinen wollte er nicht.

»Versprich mir einfach, dass du mich liebst. Ich werde dir meine Liebe beweisen. Ich weiß nur nicht, wie schnell ich diese Beweise vorbringen kann.« Eva sah ihn eindringlich an.

»Ich habe jede Nacht damit verbracht, dich besser kennenzulernen, dir nahe zu sein, dich glücklich zu machen. Warum belügst du mich? Du hast Fluchtgedanken!« Noah kam damit nicht zurecht. Er hatte es einfach nicht erwartet, obwohl er es doch am besten wissen müsste. Sie war wer sie war und sie hatte ihm klar gesagt, dass sie nichts anderes sein könnte, als diese abgefuckte Amazone.

»Ich habe keine Flucht- sondern Zukunftsgedanken! Ich wollte für uns beide kämpfen.«

Noah schnüffelte in die Luft. Es klang absolut wahr. Sein verräterisches Herz wollte ihr glauben und hoffen. »Du willst mir Thalestris als Geschenk machen?«

»Ja. Sie wollte dich umbringen. Sie hat uns alle belogen und hintergangen. Ich will mein Leben mit dir verbringen und Stellung beziehen.«

»Das ist ein Kamikaze Plan. Ich bin dagegen.«

Eva schnaubte ungehalten. »Ich führe dieses Kamikaze Leben seit Jahrhunderten. Es ist meine normale Realität!«

»Nicht mehr. Du bist jetzt meine Sonne. Meine andere Hälfte. Wir finden eine neue Realität, eine schönere!« Noah griff nach Eva. Er führte ihre Hände an seine Lippen und küsste darauf. »Ich verstehe, was du für mich tun wolltest, aber das kommt nicht in Frage. Wir beide gehen nach Chicago und kämpfen uns durch diese Prüfungen, bis Týr dich rauslässt und wir neu anfangen können.« Er untermauerte seine Pläne mit zahlreichen Küssen, die er auf ihrem Gesicht verteilte.

Eva sagte dazu nichts mehr. Sie gab sich ihm hin.

Nachdem Dámaris weg war, hatten sie – außer der Kamera – keine Zuschauer.

»Ich schlafe bei dir«, beschloss Noah.

»Das wäre schön«, murmelte Eva. »Wann komme ich weg?«

Noah kuschelte sich mit Eva auf ihre Pritsche und streichelte ihren Rücken. Er genoss die Nähe so sehr. »Übermorgen. Wir gehen zusammen.«

Geräuschlos lagen sie da.

»Noah, ich liebe dich«, sagte Eva leise.

Er hielt inne. Seine Hand verharrte an der Stelle auf ihrem Rücken.

»Ich fühle mich mit dir verbunden. Deswegen werde ich alles tun, um dir das zu beweisen.«

Zufrieden schloss Noah die Augen. »Ich liebe dich auch, tesoro. Wir gehen unseren Weg weiter, auch wenn der Abstecher nach Chicago mich ankotzt, werden wir das rocken.«

Er dämmerte weg.
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Evangelía lag geräuschlos neben Noah und genoss seine Umarmung. Er war eingeschlafen, nachdem sie sich ausgesprochen und anschließend geliebt hatten.

Týrs Besuch bei ihr war nicht nur für den König selbst aufschlussreich gewesen, sondern auch für sie. Natürlich vertraute sie Dámaris nicht ausreichend. Das war Evangelía längst klar gewesen. Auch ihre unnachgiebige Sehnsucht zu Noah und ihre leidenschaftlichen Gefühle für ihn waren keine Neuigkeit, aber die Tatsache, dass sie sich selbst nicht vertraute, war etwas, das sie nicht länger dulden konnte.

Sie wollte zu Eva werden. Ihre Mutter hatte sie so genannt und Noah tat es auch. Sie wollte herausfinden, wer sie wirklich war oder sein konnte. Dafür gab es nur eine Möglichkeit: sie musste sich ihrem Leben stellen. Sie musste Thalestris gegenübertreten.

Evangelía glaubte nicht mehr daran, dass sie kippen könnte, dass Thalestris' Lügen sie weiterhin manipulieren würden. Wenn sie Thalestris aufhielt, könnte sie erhobenen Hauptes zurückkehren und Noah ein für allemal ihre Liebe und Loyalität beweisen.

Dafür würde sie ihn aber zuerst enttäuschen müssen. Noah wollte nicht, dass sie den gefährlichen Weg einschlug. Ganz klar hatte er sich ausgedrückt.

Evangelía hob den Kopf und beobachtete die maskulinen Züge seines Gesichts. Sie hatte ihm soviel zugemutet und er? Er war unglaublich fürsorglich, ohne Kratzer in seiner coolen Aura zuzulassen.

Viel Zeit blieb ihr nicht. Die Sonne ging jeden Moment auf. Evangelía löste sich vorsichtig aus seinen Armen und huschte zu dem Tisch, auf dem sie eine Nachricht für Noah hinterlassen konnte. Eilig schrieb sie die wichtigen Zeilen darauf.

Anschließend öffnete sie die Zelle, die Noah nicht abgeschlossen hatte und rannte auf den Ausgang zu. Dank ihres Dates im Fitnessraum und dem Gang nach draußen zum Schießstand, kannte sie die Wege. Diese würden ihr nun zu Gute kommen. Evangelía knallte die Tür auf und fand einen Wolf vor sich, der Wache schob. Trotz der Kameras schien er nicht vorbereitet. Stattdessen hatte er auf seinem Smartphone herumgetippt. Evangelía trug zwar keine Waffe am Körper, aber das stellte kein Problem für sie dar. Sie war im Nahkampf erprobt und ihre Hände waren frei. Schnell sprang sie auf den Wolf, der sich wohl jeden Moment wandeln würde. Also beeilte sie sich, ihn auszuknocken. Mit einem gezielten Ellbogenhieb brachte sie ihn zu Fall und rammte seinen Kopf gegen die Wand.

Sie verschloss die Tür zu den Kerkern, damit Noah ihr nicht folgen konnte. Verschiedene Riegel konnte sie vorschieben. Anschließend nahm sie die Waffen an sich, die der Wolf bei sich hatte. Zwei Schusswaffen und drei Messer.

Ihre Sträflingskleidung war ein Problem, da sie sehr auffällig war. Leider konnte sie dagegen gerade nichts unternehmen. Nackt würde sie ähnliche Aufmerksamkeit erregen.

Evangelía ließ den Wolf liegen. Er war bewusstlos, atmete aber regelmäßig. Dennoch wäre es gut, wenn ihn bald jemand fand, da seine Platzwunde am Kopf blutete.

Sie stürmte die Treppen nach oben und schielte durch die Tür nach draußen auf den Flur. Die Luft schien rein zu sein.

Evangelía verlor keine Zeit. Sie eilte den Flur entlang und folgte dem Weg nach draußen. Verschiedene Bedienstete kamen ihr entgegen. Sie rannte einfach weiter. Natürlich würde man ihr Verschwinden schnell bemerken. Am Tor waren Wachen und auf die Mauer hatte sie kein genaues Auge werfen können. Dennoch musste sie es versuchen, eine andere Chance würde sich ihr vermutlich nicht bieten.

Als sie die Treppen ins Freie erreichte, entdeckte man sie. Irgendein Kerl rief etwas. Ein Wolf. Die Vampire hatten sich anscheinend zurückgezogen. Evangelía kam um ihren nächsten Kampf nicht herum, weil sich der Kerl in ihren Weg warf. Sie tat es ähnlich, wie mit dem Wärter. Schnell und gezielt.

Die Geräusche lockten weitere Wölfe an. Evangelía rannte in die entgegensetzte Richtung. Mit mehreren würde sie nicht fertig werden, insbesondere, wenn sie niemanden ernsthaft verletzen wollte.

Sie verschwand im Garten zwischen den Bäumen. Viel nützen tat ihr das nicht, weil man ihren Duft nachverfolgen konnte. Sie musste zur Mauer und schauen, ob sie es schaffte darüber zu kommen. Schnell merkte sie, dass das nicht klappen würde. Die Mauer war zu hoch. Das machte Sinn, sonst würden Eindringlinge umgekehrt leichtes Spiel haben.

Fluchend schlüpfte Evangelía in den Stall, den sie bemerkt hatte. Dort könnte sie ihren Duft verdecken und nach einer Leiter oder ähnliches suchen, womit sie die Mauer bezwingen könnte.

Pferde.

Na klasse. Die Tiere verfielen sofort in Panik, als sie sie witterten. Damit würde man sie prompt entdecken!

»Eva?«

Evangelía fuhr zu Elysa herum. Ausgerechnet. Ihre Blicke trafen sich. Die Wölfin stand bei einem schwarzen Hengst und herzte ihn. Evangelías erster Instinkt war, Elysa als Geisel einzusetzen, damit sie das Schloss verlassen konnte. Der Gedanke an Noah hielt sie zurück. Sie durfte Elysa nie wieder bedrohen. Es hatte fast das Ende ihrer Beziehung zu Noah bedeutet.

»Ich tue dir nichts«, versicherte sie und blickte sich suchend im Stall um. Sie brauchte dringend eine Leiter. Die Zeit lief ihr davon und ihr Adrenalinpegel brachte sie fast zum Herzinfarkt.

»Du willst weglaufen?«

»Ich muss gehen! Ich finde die Amazonen und beweise Noah, dass ich ihn liebe. Ich kann Thalestris aufhalten, ich weiß, dass ich es schaffen kann. Zu lange war ich so, wie sie.« Evangelía schluckte hart, als sie Elysas funkelnde Augen sah. Ich wünschte, ich hätte ein Diamant Herz. Die Worte des Liedes, das Evangelía im Fitnessraum gehört hatte, trafen sie.

Dieser Wunsch, ein solches Herz zu besitzen, trieb sie an. Es war zu einer Kraft in ihr geworden.

»Jagst du sie, weil dein Kopf dir das logisch begründet oder weil dein Herz keine Luft bekommt?« Elysa musterte sie.

Evangelía spürte, wie Tränen ihre Augen benetzten. Elysas Frage hatte ihre Gefühle auf den Punkt gebracht: Eva bekam keine Luft. »Ich will für mich einstehen. Ich will für das, was ich liebe, kämpfen. Ich kann nicht durch all diese Therapien gehen und warten. Zu lange habe ich gewartet, auf nichts. Ich weiß endlich, was ich mit meinem Leben anfangen kann.«

Elysa nickte und griff in eine ihrer Hosentaschen. Schon hielt sie ein Medaillon in die Höhe. »Ich habe gehört, dass Leándra dir viel bedeutet hat. Das ist ihr Amulett. Ich habe ihr die letzte Ehre erwiesen und es an mich genommen.« Elysa überreichte ihr die Kette.

Evangelía nahm das Medaillon in ihre Hände und schloss die Augen. Die bekannte Trauer und der Schmerz fuhren in sie hinein. Sie gab Elysa das Amulett zurück. »Bitte behalte es, bis ich wieder da bin. Thalestris würde die Schwäche in mir sehen, wenn ich meine Trauer so offen zeige, dass ich Leándras Amulett trage.«

Verstehend schob Elysa die Kette zurück in ihre Hosentasche. »Wie kann ich dir helfen?«

Evangelía konnte es nicht glauben. »Du hilfst mir? Ich habe dir schreckliches angetan.«

»Das war nichts Persönliches. Ich verstehe, warum du es getan hast. Lassen wir das hinter uns.« Elysa winkte ab.

Evangelía schüttelte den Kopf. »Ich entschuldige mich.« Das kam selten vor, aber sie meinte es ernst. Die letzten drei Minuten mit Elysa hatten Evangelía bereits verzaubert. Sie war umwerfend.

»Deine Entschuldigung ist angenommen. Die Sonne geht auf. Dein Plan ist halsbrecherisch!«

»Ich brauche eine Leiter und den Rest schaffe ich. Ich kenne Unterschlüpfe und verberge mich im Schatten.«

Die Wölfin zeigte ihr tatsächlich eine Leiter. Sie verließen den Pferdestall gemeinsam. Nach der anfänglichen Aufregung hatten sich die Tiere beruhigt. Instinktiv steuerten die beiden Frauen den direkten und kürzesten Weg zur Mauer an. Evangelía drehte sich zu Elysa. »Ich danke dir.« Im nächsten Moment kletterte sie binnen Sekunden die Leiter nach oben und sprang über die Mauer.

Evangelía sah die Röte am Himmel, die den Tag ankündigte. Sie spurtete in Richtung Stadt. Sie musste dringend im wilden Treiben der Menschen untertauchen. Dort könnte sie sich problemlos eine sichere Unterkunft besorgen.

Es dauerte nicht lange, bis sie eine Straße fand, in der sich verschiedene Häuser aneinanderreihten. Sie lauerte auf einen Menschen, der sein Haus verließ. Als sie eine Frau mittleren Alters entdeckte, die das Sicherheitstor öffnete, tauchte Evangelía vor ihr auf und setzte sie in Trance. Die Frau führte die Vampirin ins Hausinnere. Evangelía änderte die Erinnerungen der letzten Minuten und beobachtete, wie die Frau aus dem Haus marschierte, um ihrer Arbeit nachzugehen. Evangelía hingegen steuerte den Keller an und sah sich um. Sie brauchte einen geschützten Ort, an dem sie unbeobachtet bis zum Abend schlafen konnte.

Danach konnte ihre Jagd auf Thalestris beginnen.

---

Noah erwachte allein. Seine Instinkte verrieten ihm, dass die Sonne noch am Himmel stand, sich aber langsam verabschiedete, um der Dunkelheit Platz zu machen. Suchend blickte er sich nach Eva um. Er hatte so tief geschlafen. Hoffentlich war er nicht zu komatös gewesen, um ihre Alpträume zu bemerken und sie zu halten!

Als er realisierte, dass Eva nicht da war, schwante ihm nichts Gutes. Es gab keine sinnvolle Erklärung, die ihre Abwesenheit begründete. Eva hatte die Flucht ergriffen.

Noahs Herz wog wie Blei. Er richtete sich auf. Im Schock sog er die Luft ein. Das hier war ein nicht endender Alptraum. Er liebte eine Frau, die ihn zerstörte. Den Noah von früher gab es seit dem ersten Tag ihrer Begegnung nicht mehr, aber nun existierte auch der Krieger aus Týrs Kreis nicht mehr. Eva hatte ihn mit sich in den Abgrund gerissen.

Mit schweren Schritten wandte er sich zur Zellentür. Ob sie ihn eingeschlossen hatte? Zuzutrauen war es ihr. Leider musste er ihr alles unterstellen.

Das Gitter ließ sich öffnen. Die Ausgangstür hingegen nicht.

Es war amtlich. Eva hatte ihn eingesperrt und war abgehauen.

Möglicherweise war sie aufgehalten und umgehend nach Chicago verfrachtet worden.

Noah fehlte die Kraft, sich aufzubäumen. Sie hatte mit ihm gespielt, ihm ihre Liebe gestanden und betört. Eva eben.

Nun hockte er hier und musste auf seine Befreiung durch seinen König warten, der ihn rauswerfen würde. Zurecht. Noah hatte alles falsch gemacht.

Er lief zurück in die Zelle. Sein Blick fiel auf ein Blatt Papier, das auf dem Tisch lag. Hektisch waren einige Zeilen darauf geschrieben worden. Noah griff nach dem Zettel und las:

Lieber Noah,

ich gehe und stelle Thalestris. Ich muss mir selbst beweisen, dass ich mich verändert habe. Ich muss diesen Weg gehen, der sich richtig anfühlt. »Ich weiß, dass du alles schaffen kannst, was du dir vornimmst. Ich bin stolz auf dich. Ich werde bei dir sein, egal, wo du bist.« Die Erinnerungen an meine Mama kommen zurück und sie sind nicht nur traurig. Sie geben mir auch Kraft.

Ich komme, so schnell ich kann zurück. Ich liebe dich, Halbgott. Du bist mein Wunder.

Eva

Noah starrte auf die Zeilen. Obwohl er eben noch die schlimmsten Befürchtungen hatte, glaubte er ihr nun jedes einzelne Wort. Warum er das tat? Sie hatte Eva unter den Brief geschrieben. Lange hatte er sie zusammenzucken sehen, wenn er sie Eva nannte und danach hatte er erfahren, dass es der Kosename ihrer Mutter für sie war.

Sie war eine Eva und nichts anderes. Für ihn war das nicht einmal eine Liebkosung gewesen. Wenn er das abzielte, nannte er sie seinen tesoro, seinen Schatz.

Wenn sie endlich dahin fand, ihr Herz zu öffnen, hatten sie beide eine Zukunft.

Noah ließ das Blatt sinken und schloss schmerzverzerrt die Augen. Sie hatten nur dann eine Zukunft, wenn Thalestris Evas Absichten nicht durchschaute und sie zur Strecke brachte.

Die Sorge um seine Gefährtin ließ Noah hilflos auf der Matratze zusammenbrechen. Eva ging den einzigen Weg, den sie kannte. Allein. Sie kämpfte allein um ihr Glück.

Noah bombardierte sich mit Vorwürfen. Warum hatte er ihr ihren Plan einfach verboten? Warum hatte er nicht mit ihr gemeinsam nach Möglichkeiten oder anderen Lösungen gesucht? Warum hatte er ihre Liebe nicht ernster genommen?

Selbst Týr hatte ihm bestätigt, dass Eva ihn liebte.

Und nun lief sie in ihren Tod, um es ihm zu beweisen?

Tränen bildeten sich in seinen Augen. Wie sollte er damit zurechtkommen? Ihre selbstauferlegte Mission konnte Wochen dauern. Vielleicht starb sie bei dem Versuch und Noah würde es nicht erfahren.

Er hatte nicht von ihr getrunken. Er war so ein Vollidiot!

Nun konnte er nicht einmal ihrem Duft folgen!

Seine Befreiung dauerte noch über eine Stunde. Raphael rauschte herein. Die Stimmung des Vin Diesel Doubles war unterirdisch. »Besprechung im großen Saal.« Noah folgte Raphael aus dem Kerker. Der Wächter nickte ihnen zu. »Mario, der im Wachdienst eingeteilt war, liegt auf der Krankenstation, nachdem Eva ihn zusammengeschlagen hat«, informierte Raphael Noah. Der Glatzkopf war so schnell unterwegs, dass Noah instinktiv wusste, dass eine Unterhaltung unerwünscht war.

»Aber er lebt.«

Raphael fuhr zu ihm herum. Seine Augen loderten gefährlich. »Verteidigst du sie?«

Noah hätte ihm am liebsten ein deutliches Ja entgegengeschleudert, aber das würde wahrscheinlich zu einer Prügelei führen und Noahs Status nicht verbessern.

Sie erreichten den großen Saal, in dem schon zahlreiche Krieger versammelt standen. Ryan diskutierte mit Týr. Die Wölfe berichteten, was sich zugetragen hatte.

»Elysa!«, donnerte Týr gerade quer durch den Saal. Die Wölfin naschte vom Buffet und schien recht entspannt, obwohl die Vampire so aufgebracht waren.

Noah sah, wie die Wölfin sich mit einer Karotte in der Hand umdrehte und grinsend hineinbiss.

»Die Überwachungskameras haben dich aufgegriffen!« Týr explodierte gleich.

»Ich habe Eva geholfen abzuhauen. Wer, wenn nicht ich.« Schulterzuckend drehte sie sich zum Buffet zurück und suchte nach weiteren Gemüsesticks.

»Okay, wir bewahren alle Ruhe und lassen Elysa erklären, was passiert ist«, schlug Kenai vor.

Da die Wölfe deutlich entspannter agierten, als die Vampire, vermutete Noah, dass Elysa ihnen bereits Rede und Antwort gestanden war.

Die Gruppe bildete einen Halbkreis um die Wolfsprinzessin und stierte sie an.

»Ich war im Pferdestall bei Brego, als Eva plötzlich auftauchte. Sie war auf der Flucht und brauchte eine Leiter, um über die Mauer zu kommen. Wir haben uns kurz unterhalten und danach habe ich ihr geholfen.«

»Du hättest sie aufhalten müssen. Du hast deine Gabe.« Raphael brummte von seinem Platz.

»Apropos Gabe. Ich habe mich zu keinem Zeitpunkt von ihr bedroht gefühlt. Sie hat so viel durchgemacht und endlich einen Weg gesehen, wie sie sich selbst befreien kann. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass sie zu Noah zurückkehrt, weil sie ihn liebt.«

Noahs Herz war ihm in die Hose gerutscht. Er hatte geahnt, dass Elysa wundervoll genug war, um Eva mit ihrem Herzen zu sehen. Er konnte nicht anders. Er schob sich an den anderen vorbei, um zu Elysa gelangen zu können und sie an sich zu drücken. »Danke.«

Elysa erwiderte die Umarmung. »Renn ihr ja nicht nach! Damit gefährdest du ihr Leben. Sie wollte nicht einmal Leándras Amulett annehmen, damit Thalestris die neuen Sentimentalitäten nicht bemerkt.« Sie löste sich aus seinem Griff und traf auf seinen Blick. In ihm tobten zu viele Gefühle. Da war die Angst um Eva, aber auch Liebe und Erleichterung, weil er sich ihrer endlich sicher sein konnte.

»Ich war in Evas Kopf. Sie vertraut sich selbst nicht! Wir können uns nicht auf sie verlassen.« Týr baute sich vor Elysa auf.

»Ich denke, dass sie genau deswegen Klarheit schaffen muss. Sie will frei sein. Ich verstehe sie. Dein Weg, ihr zu helfen, muss nicht ihrer sein. Týr, ich hatte wenige Sekunden, um mich zu entscheiden, was ich tun soll. Es gibt Momente im Leben, da muss man seinem Herzen folgen. Wenn Eva sich Thalestris stellt, stellt sie sich auch einem großen Teil ihrer Vergangenheit.«

Noah folgte der anschließenden Diskussion nur noch halbherzig. Er lehnte am Fenster und starrte nach draußen. Irgendwo da war jetzt Eva. Sie kämpfte für sie beide, während er hier stand und nichts tun konnte, um ihr zu helfen.

Josh trat neben ihn. »Bist du noch sauer auf mich?«, raunte er leise.

Noah schüttelte den Kopf. Er hätte Eva nehmen und mit ihr woanders neu anfangen können. Stattdessen hatte er unaufhörlich von einem Leben inmitten dieser Meute mit ihr geträumt. Er liebte seine Wahlfamilie. »Auf dich kann ich nicht sauer sein. Kurz, aber nicht lange.«

Josh legte seinen Arm um Noahs Schultern. Sie waren fast gleich groß. Noah ließ sich in eine Umarmung ziehen. Das tat unfassbar gut.

»Ich wusste, dass man dich leichter einfängt als mich.« Grinsend löste sich der Wolf und fuhr sich durch die Haare.

Noah schnaubte. »Du bist ein Wichser. Ich hätte unsere Wette locker gewonnen, wenn Eva das mit der Betörung nicht so gut könnte.«

»Du hast aber verloren. Ich bin weiterhin der Vorzeigesingle, während du zum Loser des Jahres gekürt wirst. Das kostet dich deinen Lieblingswagen.« Josh öffnete seine Hand, so als ob er auf die Schlüssel wartete.

»Die Autopapiere sind auf meiner Suite. Ich fasse es nicht, dass du damit durchkommst«, murmelte Noah.

»Mit Ryan habe ich die gleiche Wette am Laufen. Er glaubt auch, dass er länger Single bleibt, als ich. Selbst dein Versagen hat ihn nicht davon abgebracht.«

»In dem Fall setze ich auf Ryan. Der ist die härtere Nuss«, winkte Noah ab.

Erbost stemmte Josh die Hände in die Hüften. »Ich dachte, du bist mein Freund!«

Grinsend wandte Noah sich ab. »Ich will nur, dass du auch unter die Haube kommst, damit ich keinen Stress mit Eva deinetwegen haben muss. Sie ist eifersüchtig und wenn wir Party machen…«

»Sie ist eifersüchtig?« Entsetzt riss Josh die Augen auf. »Du brauchst ne lockere Freundin, Alter.«

Noah seufzte. »Der Zug ist abgefahren. Ich wette, Eva bedroht jede Frau, die mich angräbt.«

»Könnte witzig werden.«

»Wir testen es mal aus«, schlug Noah vor. Er ließ angespannt die Luft entweichen. »Wenn Eva lebend zu mir zurückkehrt.«

Seine Augen wanderten wieder zum Fenster in die Ferne. Eva war stark. Sie hatte dieses Ziel und er würde an sie glauben.

Noah sendete ihr all seine Liebe und Kraft und hoffte, dass sie es spüren konnte.

Diese Wette hatte er gerne verloren. Seine Sonne zu finden war toller, als sein Auto.


29

Elysa hockte in der Bibliothek und wälzte Bücher. Sie war geflüchtet. Die stundenlangen Diskussionen rund um Eva zermürbten sie nur. Sie hatte selbst keine Ahnung, ob sie das Richtige getan hatte, Eva laufen zu lassen.

Týr war außer sich gewesen, weil die Lage eskaliert war. Kenai hatte sie alle an das Himmelfahrtskommando in Sao Paulo erinnert, als Feli in ihren vermeintlich sicheren Tod gelaufen war.

Zu einem Ergebnis waren sie nicht gekommen. Die Wölfe sahen die Lage lockerer, die Vampire waren angespannt.

Elysas Unruhe rührte woanders her. Sie dachte an Solana und ihre Prophezeiung.

»Dein Leben sichert den Frieden. Dein Tod richtet das Böse zur vollen Stärke auf. Weglaufen wird dir nicht mehr lange nützen. Sie kommen und dringen in deinen sicheren Hafen ein. Die Zeit des Wartens ist vorbei.«

Elysa hatte die Augen geschlossen und inhalierte die Worte wieder und wieder. Sie kam zu keinem Ergebnis.

»Baby.« Týr platzte in den Raum. Elysa war vor Schreck zusammengezuckt. »Entschuldige«, sagte er, als er es bemerkte.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, murmelte Elysa und schob die Bücher zur Seite.

»Die App…« Er räusperte sich. Tadelnd suchte sie seinen Blick. »Elysa, ich fliege heute noch nach Chicago. Chester nehme ich mit. Wir wollen zu Efrain. Ich brauche Antworten.«

»Welche Antworten soll er dir geben?« Elysa schüttelte den Kopf. Das letzte, was sie aktuell brauchte, war den Verräter ihres Vaters in ihrem Leben. Sie hatten genug Probleme.

»Decebal. Alle Spuren führen zu ihm. Morgan arbeitet mit ihm zusammen. Was, wenn Decebal ihn als Waffe gegen mich einsetzt? Was, wenn er Morgan erst zu seinem Handlanger gemacht hat? Der Mord an deinem Vater! Die Spuren führen auch zu Decebal! Warum? Und nun die Amazonen… Elysa, ich will nicht länger warten, darauf, dass irgendwas passiert. Wenn es darauf hinausläuft, dass Decebal und ich einen Sieger bestimmen müssen… will ich darauf vorbereitet sein.«

Elysa starrte Týr an. Mit allem, was er sagte, hatte er ins Schwarze getroffen. »Viel Erfolg.« Was sollte sie ihm sonst wünschen?

»Versprich mir, dass du im Schloss bleibst. Bitte keine Fluchtversuche, Partygänge oder anderes.« Týr hockte sich vor sie und bettelte sie mit seinen Augen an.

»Ich werde mich daran halten, bis du zurück bist«, versicherte sie ihm.

Týr nickte und atmete erleichtert aus. Er wies auf die Bücher. »Nach was suchst du?«

Elysa zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Nach Informationen über die Seherinnen. Die Medaillons und die Verbindung der Amazonen mit mindestens einer von diesen Zauberinnen.«

Seufzend zog Týr sie in die Arme. »Ich komme so schnell ich kann zurück. In diesen Büchern wirst du wahrscheinlich nichts finden. Die Seherinnen halten ihre Welt geheim.«

Er stahl ihr noch einen Kuss, bevor er verschwand.

Elysa räumte die Bücher auf. Sie überlegte, was sie mit den restlichen Nachtstunden anfangen sollte.

Sie hatte gerade ihre Suite betreten und ihre Tanzkleidung herausgesucht, als ihr Handy klingelte. Elysa kontrollierte den Anrufer. Gabriel. Das war seltsam. Er rief sie nie an.

»Hallo?«

»Elysa, ich bin es. Gabriel. Es geht um Brego. Er ist unruhig und frisst nicht. Seine Stimmungsschwankungen nehmen immer mehr zu. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich habe den Tierarzt verständigt.«

Sie rannte bereits aus der Suite. Tierarzt? »Hat er Koliken?«, fragte sie besorgt, während sie den Flur entlang eilte.

»Ich wüsste nicht woher. Ich achte peinlich genau auf die Ernährung und die Weidefläche.«

»Ich bin gleich da.«

Vermisste er Celio und Happysock? Vielleicht auch Claire? Sie hatte so viel Zeit mit den Tieren verbracht.

Elysa rauschte in den Stall zu dem wunderschönen schwarzen Hengst, den Týr ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Gabriel stand bei ihm. »Es tut mir leid, dass ich dich beunruhige.«

Bregos Ohren standen in verschiedene Richtungen. Eines nach vorne, eines nach hinten. Seine Körperhaltung wirkte angespannt. Elysa war kein Profi, was Pferde betraf. Sie und Brego hatten einfach harmoniert, warum auch immer. Claire wäre genau jetzt Gold wert, weil sie die Pferdesprache beherrschte.

»Hast du Claire angerufen?«, bohrte Elysa und näherte sich Brego. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus und streichelte seinen Hals.

»Bisher nicht. Ich dachte, dass der Tierarzt das abchecken soll.«

»Er wirkt nicht so, als ob er Schmerzen hätte«, überlegte Elysa.

Sie warteten auf den Tierarzt. Der schloss Koliken aus. »Medizinisch ist alles in Ordnung.«

Deutlich beruhigt brachte sie Brego nach draußen. Wie so oft verzichtete Elysa auf einen Sattel. Als Wölfin hatte sie ein sicheres Körpergefühl und genoss diese Form von Nähe.

Wachsam war ihr Hengst immer gewesen. Auch jetzt kontrollierte er seine Umgebung. Irgendwas war anders, sie spürte seine Unruhe.

Sie waren schon eine Stunde im Garten unterwegs, als ihr Handy vibrierte. Sie checkte die Nachricht. Claire hatte ihr geantwortet. »Habt ihr wieder Gewitter? Pferde sind sehr wetterfühlig und reagieren auf Stürme und Donner. Die Unwetter häuften sich in letzter Zeit.«

Elysa starrte auf Claires Whatsapp.

»Brego?«, flüsterte sie leise in sein Ohr. »Der Himmel hat sich verändert, nicht wahr?«

Leider konnte das Tier ihr keine klare Antwort geben.

Elysa tippte die nächste Nachricht an ihren Bruder. Vielleicht bekam er etwas aus Brego heraus. Schließlich konnte er mit Tieren kommunizieren. Sie sprang von Bregos Rücken und führte ihn zurück zum Stall, damit sie Ryan dort treffen konnte.

Die anfängliche Panik der Tiere vor den Vampiren und Wölfen hatte sich extrem verbessert. Anscheinend hatten die Pferde begriffen, dass sie nicht bedroht wurden, sondern Teil der Gemeinschaft waren. Als Ryan sich näherte, reagierte Brego nicht sonderlich angespannt. Elysa schilderte ihrem Bruder die Lage.

Als er sich dem Tier zuwandte, hielt Elysa den Atem an.

Ryans Gesichtsausdruck war so ernst, dass Elysas Sorge weiter anstieg. »Er spürt eine Bedrohung. Es ist ein Instinkt. Ein Fluchtgedanke. Es hängt mit dem Wetter zusammen. Blitze und Donner beängstigen ihn.«

Elysa fasste instinktiv an ihr Medaillon. »Die Seherinnen.«

Ryan nickte. »Scheint so.«

»Sie bekriegen sich, Ryan. Das ist, was ich glaube. Deswegen ist das Wetter außer Rand und Band, weil sie Energien freisetzen.«

»Ein Unwetter bedroht uns aber nicht. Pferde fühlen Angst und suchen einen Unterschlupf. Uns kann ein Gewitter nichts anhaben.« Ryan beobachtete den Himmel.

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme. »Vielleicht hätte ich Týr aufhalten sollen.«

Ryan runzelte die Stirn. »Warum? Was er vorhat ist logisch und richtig. Er kommt doch bald zurück.«

Elysa konnte es nicht benennen, aber das Wissen, dass Týr Südamerika verlassen hatte, löste eine seltsame Unruhe in ihr aus. Sie schluckte schwer, bei den Ängsten, die sie befielen. »Ryan? Der sichere Hafen… aus der Prophezeiung. Was, wenn das Schloss damit gemeint ist?«

Ryan streichelte ihr über die Wange. »Wir sind stark aufgestellt, haben überall Kameras. Morgan kann nicht irgendwelche Bomben abwerfen. Wir befinden uns in Rio, einer der größten Weltmetropolen. Die Menschheit schaut hierher. Das ist nicht Iquitos.«

Elysa nickte hektisch. Sie brachte Brego zurück in seine Box. Ryan folgte ihr. »Elysa, mach dir keine Sorgen.«

»Die mache ich mir aber. Týr hat per Jet das Land verlassen. Wenn meine Theorien stimmen, wissen die Seherinnen davon und wenn eine von ihnen mit den Amazonen arbeitet… Sie kommen und dringen in deinen sicheren Hafen ein«, wiederholte sie den Satz aus der Prophezeiung. »Einen besseren Zeitpunkt gibt es für Volgast nicht.«

Ryan ließ angespannt den Atem entweichen. »Ich rede mit den Jungs und wir verschärfen die Sicherheitsvorkehrungen.«

»Okay.« Elysa streichelte Brego und ließ ihn zurück. Sollte sie die restlichen Pferde zu Claire nach Orlando bringen lassen? Offensichtlich fühlten sie sich im Schloss nicht mehr wohl. Elysa war nicht so dumm, dieses deutliche Zeichen zu ignorieren. Sie würde Brego vermissen, andererseits hatte sie sowieso viel zu wenig Zeit für ihn.

Ryan und sie betraten kurz darauf das Schloss. »Gehen wir pennen«, schlug Ryan vor.

»Du wolltest mit den Jungs über die Sicherheitsvorkehrungen sprechen«, mahnte Elysa.

»Morgen. Die Vampire haben sich schon zurückgezogen und wir sind auch müde. Warum die Eile? Elysa, wir haben einen Bunker, wenn wir angegriffen werden. Wir haben vorgesorgt.«

Ryan schlief. Elysa hockte am Fenster und starrte nach draußen. Sie bekam kein Auge zu. Susi saß neben ihr und schwieg. Auch sie beobachtete den Himmel.

Elysa griff nach ihrem Rosenanhänger. »Ich hätte ihn aufhalten müssen«, murmelte sie vor sich hin.

Sie erhob sich von ihrem Platz und wechselte das Zimmer, um auf den Balkon zu treten. Die Luft war frisch und angenehm warm.

Und dennoch… Elysa spürte instinktiv, dass es die Ruhe vor dem Sturm war.

Sie straffte die Schultern und machte kehrt. Sie folgte ihrem Bauch. Wenn sie angegriffen wurden, würde es bald geschehen, weil Týrs Abwesenheit sich dafür anbot. Elysa war über den Flur gelaufen und klopfte an die Suite von Bente und Ribanna. »Es ist offen«, hörte sie Ribannas Stimme. Elysa trat ein. Die Doppelmutter saß auf dem Sofa und stillte den kleinen Yaku. »Alles in Ordnung?«, wunderte Ribanna sich.

»Nein. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl. Wir haben drei Jets. Zwei davon sind in Amerika und in den dritten solltest du mit deinen Kindern steigen und zu Claire nach Orlando fliegen. Noch heute.«

Ribannas Augen weiteten sich. »Was??? Ninan hat am Nachmittag Schule, er schläft bereits. Elysa, was ist los?«

»Wäre es so schlimm, wenn er ein paar Tage verpasst? Wenn Týr zurückkommt, fliegt ihr auch nach Hause. Viktoria würde sich freuen, wenn Nathan die Jungs sieht.« Elysa lief aufgeregt auf und ab.

»Du hast ein Gefühl… Was genau sagt dir das Gefühl?« Ribanna stierte Elysa an.

»Die Pferde sind unruhig. Brego spürt eine deutliche Bedrohung durch ein sich näherndes Unwetter. Die Prophezeiung, die besagt, dass sie kommen und in den sicheren Hafen eindringen werden. Was, wenn das Schloss gemeint ist? Es ist mein sicherer Hafen. Týrs Abwesenheit bietet sich an. Die Seherin, die mit den Amazonen arbeitet, weiß, dass er weg ist. Volgast kann uns angreifen und muss sich Týr nicht stellen. Stattdessen hat sie die Möglichkeit Geiseln zu nehmen und ihn zu erpressen. Dieser Weg ist ihr deutlich lieber, als gegen ihn kämpfen zu müssen.« Elysa presste die Lippen aufeinander. Wahrscheinlich hielten die anderen sie für bekloppt. Erst die Story mit den Vögeln, dann wurde sie von einem Adler von der Klippe gerettet und nun deutete sie Prophezeiungen im Alleingang.

Ribanna verschloss ihren Still-BH und erhob sich. »Kannst du ihn kurz halten? Ich packe schnell ein paar Sachen zusammen.«

Ehe Elysa sich versah, hielt sie den kleinen Yaku im Arm. Sie hörte, wie Ribanna im Schlafzimmer eilige Worte mit Bente wechselte. Elysa machte ein paar Wippbewegungen, in der Hoffnung, dass das Baby nicht losbrüllte, um allen zu beweisen, dass sie mit ihnen nichts anfangen konnte. Lieber hätte sie auf Ninan aufgepasst. »Du bist sehr süß, aber bitte schrei nicht, ja?«, flüsterte sie Yaku zu.

»Lass Mama los! Du darfst sie nicht hauen!«

Als Elysa Ninan schreien hörte, riss sie im Schock die Augen auf. Ribanna stürzte aus dem Schlafzimmer und huschte in Ninans Kinderzimmer. »Mama ist hier. Brock ist gestorben, erinnerst du dich, Schatz? Ich habe dir erzählt, dass er nie mehr zu uns kommt.« Beruhigend redete sie auf ihren Sohn ein, der anscheinend über seine Schreie aufgewacht war.

Elysa wippte weiter mit Yaku vor sich hin. Wenn Volgast diesen Jungen bedrohte oder kidnappte, würde es das Schlimmste Szenario sein, dass Elysa sich vorstellen konnte. Die Kinder mussten von hier weg.

»Schatz, wir fliegen jetzt Flugzeug! Nathan vermisst euch schrecklich.«

»Wow! Ich war noch nie in Amerika, Mama. Ich muss meine Drachen mitnehmen!« Ninans aufgeregte Stimme, ließ Elysa dahinschmelzen. Dieser Junge war ihr zu sehr ans Herz gewachsen.

Bente trat gerade aus dem Schlafzimmer. Er trug zwei Koffer mit sich. »Hallo Elysa. Ich hoffe, deine Befürchtungen bewahrheiten sich nicht. Ab wann kann man Týr erreichen? Er sollte sofort umdrehen.«

Elysa verzog das Gesicht. »Erst heute Abend.«

Kurz darauf kamen Ribanna und Ninan dazu. Der Junge hatte eine Tasche mit seinen Spielsachen gepackt, Ribanna stellte eine weitere Reisetasche dazu. »Wir können los«, sagte sie und lächelte aufgesetzt, damit Ninan, der das als ein großes Abenteuer ansah, nicht beunruhigt wurde.

»Kommst du auch mit, Elysa?« Seine dunklen Augen strahlten in ihre.

Elysa konnte aber seine vorherigen Schreie, als er geträumt hatte, nicht vergessen. Sie hasste Brock dafür.

»Leider nicht, aber wir sehen uns bald wieder.«

»Gehen wir. Ich bringe euch zum Jet«, mahnte Bente.

Ribanna nahm Yaku an sich und umarmte Elysa zum Abschied. »Ich wollte dir noch was schenken!« Ninan lief zurück in sein Zimmer und kam mit einem Bild zurück. Er hielt es Elysa hin. Sie entdeckte eine Frau mit sehr wilden Haaren. Um sie herum waren viele Herzchen gemalt. Wahrscheinlich um die zwanzig Stück. »Wir sollten in der Schule eine Prinzessin malen, da bist du mir eingefallen«, erklärte Ninan stolz. »Die Lehrerin hat mir gesagt, dass Prinzessinnen Kronen tragen, aber das stimmt gar nicht. Du hast keine.«

Elysa schlang ihre Arme um Ninan. »Das Bild hänge ich in mein Zimmer. Vielen Dank.«

Sie sah Ribanna und den Kindern nach, die gerade das Schloss verließen.

Vielleicht waren es nur Hirngespinste.

Vielleicht hatte sie immerhin die Kinder vor der Hölle bewahren können.

---

Einige Stunden zuvor

Eva erwachte in den späten Nachmittagsstunden. Sie kontrollierte das Haus, in dem sie Zuflucht gefunden hatte. Die Frau, die hier lebte, war offensichtlich eine Witwe. Eva betrat die Küche und plünderte den Kühlschrank. Die feine Art war es nicht, allerdings war Eva in einer Notsituation und sie musste sich beeilen, die Amazonen zu finden und ihre selbsterlegte Aufgabe zu meistern. Sie wollte so schnell wie möglich nach Hause zu Noah. Der Gedanke, bei ihm ein richtiges zu Hause zu haben, ließ sie das Essen nur so in sich reinschaufeln. Anschließend durchsuchte sie den Kleiderschrank nach Klamotten. Ihre Häftlingskleidung musste sie loswerden. Die Witwe war deutlich fülliger als sie selbst. Eva entdeckte ein Wickelkleid. Das konnte sie ihrer Figur anpassen. Dazu war es schlicht in schwarz und stach in der Masse nicht heraus. Sie band sich die Haare zu einem strengen Zopf. Über den Ohren flocht sie sich rechts und links jeweils zwei kleine Zöpfe. Es war eines ihrer Markenzeichen.

Eva verließ das Haus und machte sich auf den Weg zum scheuen Fuchs. Die Amazonen hatten den Standort sicher längst verlassen. Auch die anderen Unterschlüpfe waren vermutlich geräumt. Sie hatten zu viele Schwestern im Wald verloren und die Gefahr, dass eine lebend als Geisel bei den Spähern oder bei Valdrasson gelandet war, bestand. Insofern musste Thalestris für neue Verstecke sorgen, die niemand kannte.

Gleichzeitig musste sie Hinweise in den alten Verstecken streuen, damit die nachrückenden Amazonen zueinander finden konnten. So war es stets gewesen, auch in der Vergangenheit.

Eva erreichte den scheuen Fuchs. Es handelte sich um ein Motel, das ein kleines Restaurant beinhaltete. Im Keller war das Versteck der Amazonen.

Wie erwartet, war es verlassen. Eva durchsuchte die Räume, fand aber nichts. Sie meldete sich an der Rezeption. »Wurde etwas für mich hinterlegt? Mein Name ist Evangelía.«

»Nein, tut mir leid.«

Eva grübelte. Thalestris hatte keinen Grund, sie abzusägen. Sie musste eine Fährte ausgelegt haben. Wahrscheinlich nahm sie an, dass Eva mit Noah aufkreuzen würde. »Haben Sie ein Spielzimmer? Sie wissen schon… Fesselspiele und so«, fragte sie weiter.

Der Kerl an der Rezeption nickte.

»Das nehme ich.«

Eva betrat schon bald ein Zimmer, das sie wohl auch in einem Puff erwartet hätte. Ein Bett stand dort. Ketten waren an der Wand über dem Bett befestigt. Sie untersuchte jeden Winkel im Raum. Als sie im Kleiderschrank den Tresor entdeckte, untersuchte sie ihn genauer. Dort stand eine Handynummer auf dem Kasten. Seitlich. Man sah es nicht auf den ersten Blick, aber wenn man den Kopf reinschob, schon. Eva prägte sich die Nummer ein und stürmte nach unten an die Rezeption. »Ich muss dringend telefonieren.«

Schon wählte sie die Nummer.

»Hallo?«

»Hier ist Evangelía. Wohin soll ich kommen?« Floskeln konnte sie sich sparen. Ein Wie geht`s oder Schön, dass du noch lebst waren Thalestris nie über die Lippen gekommen.

»Komm zum Holiday Inn. Bleib an der Straße stehen und warte dort. Ist Noah bei dir?«

»Nein. Es gab Komplikationen.«

»Gut. Bis später.«

Thalestris hatte aufgelegt. Eva verlor keine Zeit. Sie suchte sich das nächste Taxi, damit sie das Hotel schnellstmöglich erreichte. Dort positionierte sie sich – wie befohlen – am Straßenrand.

Es dauerte nicht lange, da hielt ein Taxi. Eva wollte das Missverständnis aufklären und dem Fahrer sagen, dass sie nicht auf ein Taxi wartete, als sie Ariadne am Steuer sitzen sah. Ohne weiteren Kommentar stieg Eva auf der Beifahrerseite ein.

»Seltsames Kleid, das du da trägst«, murmelte Ariadne und fädelte sich in den Verkehr.

»Ich hatte ein paar Probleme auf meiner Flucht.«

»Sieht so aus. Wir stehen kurz vor dem Angriff auf das Schloss von Valdrasson hier in Rio. Ich bringe dich zu unserem Quartier. Morgen schlagen wir zu.«

Eva versuchte, ihren Schock nicht nach außen zu zeigen.

»Valdrasson hat Noah und mich erwischt und mich im Schloss eingesperrt. Durch die Festung kommt man nicht«, informierte sie strikt.

»Du bist doch auch durchgekommen.« Ariadne musterte sie eisern von der Seite.

»Weil Noah fahrlässig war. Er liebt mich und hat dafür gesorgt, dass ich Freigang bekomme.«

Ariadne nickte. Die Antwort hatte sie offensichtlich geschluckt. »Männer sind so dumm.«

Eva inspizierte die Gegend. Sie fuhren nicht lange. Nach knapp zehn Minuten parkte Ariadne das Taxi. »Folge mir.« Mit diesen Worten eilte die Amazone vorneweg, während Eva sich fragte, wie sie Noah warnen sollte. Erst musste sie die genauen Pläne erfahren und dazu war da noch die Absicht, Thalestris zu fangen oder umzubringen.

Eva betrat die Halle, in der die Amazonen sich versammelt hatten. Alexandrina, die die Schwestern der Stadt kontrolliert hatte, organisierte die Waffenverteilung.

»Thalestris will dich sehen«, erklärte Ariadne ihr. Sie brachte Eva durch die Halle in einen angrenzenden Flur. Sie klopfte an die Tür und erhob ihre Stimme: »Evangelía ist da.«

»Sie soll warten. Ich hole sie gleich rein.«

Eva lehnte an der Wand. Ariadne hatte sie stehen lassen. Als Eva leise Stimmen hörte, runzelte sie die Stirn. Mit wem war Thalestris in ihrem Büro? Eva schlich direkt an die Tür und hielt ihr Ohr dagegen.

Leider verstand sie kaum etwas. Nur Wortfetzen.

»Jet… gesehen… Feuer… Geiseln…«

Die Stimme der anderen Frau war Eva gänzlich unbekannt. Sie würde sie ja gleich zu Gesicht bekommen, wenn sie aus der Tür trat.

Als Thalestris sie nach wenigen Minuten rein rief, hatte Eva alle Mühe, ihre Überraschung nicht zu zeigen. Thalestris war allein im Raum! Das Fenster stand offen. Allerdings wunderte sich Eva darüber, dass die Frau, mit der Thalestris gesprochen hatte, durchs Fenster flüchtete. Das war doch seltsam!

»Evangelía, wir haben nicht viel Zeit. Fasse mir die letzten Tage zusammen. Wo warst du?«

Darauf war Eva vorbereitet. »Valdrasson hat Noah und mich im Wald aufgegriffen und dafür gesorgt, dass ich nicht flüchten konnte. Ich landete im Kerker, neben Dámaris. Der König horchte uns aus. Allerdings konnte ich auf Noah zählen. Er suchte meine Nähe und ich gab sie ihm. Wir dateten erst in der Zelle, später draußen beim Schießstand.«

Thalestris nickte zufrieden. »Sehr gut.«

»Valdrasson hat Dámaris nach Chicago ins Schwerverbrechergefängnis bringen lassen. Er wollte auch mich dorthin abschieben. Noah war dagegen. Die Zeit lief mir davon. In einem unachtsamen Moment sperrte ich Noah in der Zelle ein und flüchtete.«

»Gute Arbeit. Wie war der König drauf?« Thalestris' Gesicht war hart wie Stahl. Eva nahm es ihr nicht länger ab. Die Frage nach dem König war völlig irrelevant.

»Er misstraute mir durchgehend. Meine Liaison mit Noah war ihm ein Dorn im Auge.« Eva hielt dem Blick ihrer Anführerin stand.

»Wir haben erfahren, dass der König soeben das Land verlassen hat. Diese Chance nutzen wir, um an Geiseln zu kommen.«

Eva nickte. »Ariadne hat mir gesagt, dass wir das Schloss angreifen. Wie? Die Mauern sind alle kameraüberwacht und die Soldaten vor Ort sind uns zahlenmäßig überlegen.« Sie schielte zum Fenster. Es war die perfekte Gelegenheit, Thalestris anzugreifen und durch das Fenster zu verschwinden. Sie waren im Erdgeschoss. Während Eva ihr Vorhaben durchdachte und die Tatsache verfluchte, dass ihre Knarre, die sie dem Wächter abgenommen hatte, keine Schalldämpfer trug, erhob Thalestris sich von ihrem Stuhl. Sie hatte am Schreibtisch gesessen.

»Die genauen Pläne bespreche ich mit euch allen. Alexandrina und Ariadne sind die einzigen, die ich eingeweiht habe.«

Interessant.

Evas Hand wanderte unauffällig an ihre Handtasche. Dort hatte sie ihre Waffe verstecken müssen.

Thalestris schoss in dem Moment aus der Tür. »Versammelt euch«, rief sie lautstark.

Eva fluchte lautlos. Sie hatte die Chance verpasst. Zu sehr war sie auf die Informationen aus gewesen. Eva lief ans offene Fenster und blickte nach draußen. Diese Halle war von einem Stacheldraht Zaun umgeben. Sie runzelte die Stirn. Wohin war die seltsame Gesprächspartnerin verschwunden?

Eva warf einen verhohlenen Blick auf Thalestris' Schreibtisch. Es war gefährlich hier länger als nötig zu verweilen. Gegen ihren Willen folgte sie der Amazonen Anführerin auf den Gang. Ariadne und Alexandrina waren also definitiv Mitwisserinnen. Was war mit Siméla? Eva suchte sie in der Menge, die sich versammelt hatte. Sie entdeckte die Blondine am Rand.

»Meine Schwestern, wir haben Verluste erlitten. Die Tatsache, dass die Späher uns gefunden haben, war ein beschissenes Desaster zu einem fatalen Zeitpunkt. Jetzt jedoch bietet sich uns die Gelegenheit, unserem Ziel näherzukommen. Die Zeit des Wartens ist vorbei!« Thalestris brüllte ihre Message wie ein Mantra.

»Wir greifen das Schloss an. Aus sicherer Quelle weiß ich, dass Valdrasson Brasilien verlassen hat. Seine Sonne ist hier. Schießt so viele Geiseln, wie möglich, bewusstlos, damit wir sie gegen den König einsetzen können. Bringt mir Elysa!«

Eva musste mehr über den Plan erfahren, also erhob sie ihre Stimme. »Wie kommen wir ins Schloss? Valdrasson lässt seine Sonne wie seinen Augapfel bewachen.«

»Das Feuer wird sie raustreiben und wir werden sie erwarten!«

Feuer??? Eva zwang sich, ihr Gesicht hart wirken zu lassen. Innerlich schlug ihr neu entdecktes Herz aufgeregt. Die Vorstellung, wie die Schlossbewohner in ihren Tod rannten, setzte Eva zu.

»Wie können wir ein so großes Feuer legen, dass sie sich gezwungen fühlen, dass Schloss zu verlassen?«, wunderte Siméla sich.

»Lasst das meine Sorge sein. Ihr versteckt euch rund um das Ausgangstor. Sobald sie rauskommen, schlagt ihr zu.«

Eva schüttelte den Kopf. »Um ein derart großes Feuer zu legen, musst du hinter die Mauern. Brennende Stöcke rüber zuwerfen, wird nicht reichen.«

Thalestris verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Ich sagte: lasst das meine Sorge sein! Das Feuer wird ausbrechen und zwar so groß, dass die Schlossbewohner es nicht in den Griff bekommen werden.«

Eva sah keine Möglichkeit, wie Thalestris das anstellen könnte. So sicher, wie die Anführerin allerdings wirkte, wusste sie mehr, als sie zugab. Warum sagte sie es nicht laut?

Prüfend sah Eva sich um. Alle schluckten Thalestris Anweisungen, ohne sie näher zu hinterfragen. So wie du es jahrhundertelang getan hast!, mahnte Eva sich. Du hast ihr vertraut und das ist vorbei.

Es war vorbei. Eva atmete tief ein und aus. Sie stand zwischen ihren Schwestern, mit denen sie das Ziel verfolgt hatte, Decebal hinzurichten. Aber sie hatte sich verändert. Das Ziel nach Rache hatte sich verschoben. Sie träumte nun von Liebe. Sie wollte eine Zukunft mit Noah. Decebals Existenz störte Eva immer noch, aber ihr Erzeuger hatte nicht mehr diese Macht über sie.

Es war ein gutes Gefühl. Sie hatte recht gehabt. Therapien und all das hätten nicht das gebracht, was sie jetzt sicher nach ihrer Konfrontation wusste: sie gehörte nicht mehr dazu.

Leider hatte sie zu lange gebraucht, um das zu verstehen. Sonst wäre Leándra noch da. Der Gedanke an sie drohte Eva niederzureißen. Sie hätte ihr letztes Stück Kindheit, ihre einzige wirkliche Freundin, festhalten müssen. Die Sehnsucht, dass Leándra und sie gemeinsam diesem Leben entflohen und neu anfingen, schmerzte schrecklich.

Eva schob diesen Schmerz zur Seite. Aktuell musste ihre Fassade halten. Sie durfte nicht bröckeln.

»Wir sind bereit«, rief Ariadne wie einen Schlachtruf aus.

Die Amazonen stimmten zu. Einige hoben ihre Arme, andere nickten entschlossen. Eva fühlte sich Fehl am Platz. Sie beobachtete Thalestris verhohlen. Wie sollte sie an diese Verräterin herankommen? Oder wäre es sinnvoller, das Lager zu verlassen und die Schlossbewohner vorzuwarnen?

Eva blickte zum Ausgang. Draußen würden ihre eigenen Späherinnen wachen. Reinzukommen war deutlich leichter, wie raus. Was sollte Eva auch sagen? Ich gehe eine Runde joggen?

Innerlich fluchend grübelte sie nach einem Plan. Mit diesem schnellen Einsatz hatte sie nicht gerechnet, als sie herkam. In wenigen Stunden wäre sie ausgeknockt, um zu schlafen und anschließend würden sie sich aufmachen, um das Schloss anzugreifen. Ihr blieb kaum Zeit.

Wenn sie ans Schlosstor spazierte, würden die Amazonen es sehen. Wie sollte sie also die Bewohner warnen?

Thalestris hatte ihre Rede beendet und diskutierte mit Alexandrina die Waffenvorräte. Eva nutzte die Gelegenheit, ihre Erscheinung auf Vordermann zu bringen. Im Wickelkleid konnte sie sich nicht so bewaffnen, wie sie es beabsichtigte. So oder so war ihr Leben in Gefahr. Da waren die Späher, die sicherlich in der Stadt herumliefen. Dazu würden die Amazonen nicht zögern und sie abknallen, wenn sie wüssten, dass sie die Seiten gewechselt hatte und ob die Schlossbewohner so gut auf sie zu sprechen waren?

Würde Noah ihr glauben und verzeihen, dass sie diesen Weg auf Biegen und Brechen gegangen war?

Eva untersuchte die Garderobe. Zahlreiche Kleiderstangen standen in Reihen nebeneinander. Sie wählte eine Lederkombination und wechselte ihr Outfit. Danach ging sie zu den Waffenvorräten und suchte nach geeigneten Messern, die in ihre Stiefel passten. Dazu brauchte sie mindestens zwei Pistolen und am besten ein Sturmgewehr. Diese leichte und recht kompakte Waffe eignete sich hervorragend, um schnell und effizient töten zu können.

Konnte sie ihre Schwestern abschießen? Eva stellte fest, dass sie Skrupel hatte. Lieber wäre ihr, wenn sie das nicht tun musste. Bei Thalestris war es anders.

»Das Feuer wird bereits vor Sonnenuntergang ausbrechen. Damit können sich nur die Wölfe vorbereiten. Die Vampire sind klar im Nachteil.« Eva lauschte Thalestris Worten.

»Der Plan ist genial«, lobte Siméla.

Eva wurde ganz anders. Sie mischte sich weiterhin unter die Frauen und versuchte, unauffällig zu agieren. Sie aß etwas, bereitete ihre Schlafstätte vor und sorgte dafür, in Thalestris' Nähe zu bleiben, um sie belauschen zu können.

Die Zeit war Eva davongelaufen. Thalestris hatte die Halle nicht mehr verlassen. Auch ihr Büro hatte sie nicht aufgesucht. Sie war inmitten der Amazonen und machte damit ein Attentat auf sie unmöglich.

Eva musste sich eingestehen, dass der Plan, Thalestris zu fangen, zwar gut war, aber sie mehr Zeit gebraucht hätte.

Nun legten sich alle zum Schlafen nieder und da Thalestris älter war, würde Eva vor ihr wegklappen.

Es blieb einzig und allein die Hoffnung, während des Angriffs die Chance zu ergreifen, den Schlossbewohnern zu helfen. Wie auch immer Eva das anstellen sollte.
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Elysa hatte unruhig geschlafen. Ihr Herumwälzen war Ryan derart auf den Keks gegangen, dass er freiwillig aufgestanden und die Sicherheitsvorkehrungen intensiviert hatte. Es hockten nun mehr Leute hinter den Überwachungskameras, um jede seltsame Bewegung aufzugreifen. Dazu hatte er den Wächtern am Tor nochmal klare Anweisungen gegeben.

Gabriels Whatsapps klangen weiter niederschmetternd. Bregos Unruhe war auf die anderen Pferde übergesprungen. Elysa hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie würde die Tiere von hier wegbringen lassen. Sie tippte ihre Antwort dem Hausmeister, damit er den Transport regelte.

Die Wölfe waren alle auf den Beinen, während die Vampire noch ruhten. Die Sonne würde in der nächsten Stunde aufgehen.

Elysa hatte Týrs Mailbox vollgequatscht, allerdings ohne Rückmeldung. Sobald er wach war, würde er sich bestimmt bei ihr melden. Geduld war nicht gerade ihre Stärke.

Sie eilte nach draußen, um den Himmel abzusuchen. Der Wetterdienst hatte keinerlei Gewitter angekündigt. Im Minutentakt kontrollierte sie ihre Wetterapp.

»Ich habe alles gemacht, was du dir gewünscht hast, Prinzessin. Das Schloss ist so sicher, wie…«

Ein lauter Knall ließ Elysa und Ryan herumfahren.

»Was war das?« Elysa blickte sich hektisch um.

»Keine Ahnung.« Ryan checkte sein Handy, aber niemand kontaktierte ihn.

Keine weiteren Geräusche folgten.

Es dauerte einige Minuten, bis Elysa und Ryan parallel in die Luft schnupperten. Sofort wandelte Ryan sich in seinen Wolf. Elysa tat es ihm nach. Die Sinne funktionierten einfach noch besser.

»Feuer«, hörte sie Ryans Stimme in ihrem Kopf.

»Wie kann hier ein Feuer ausbrechen?«

Ryan folgte der Richtung, aus der der Geruch kam. Elysa schloss sich ihm an. Der Qualm war bereits sichtbar. Einer der Türme des Schlosses brannte. »Da oben sitzt ein Wachmann drin. Wie soll der Turm von innen Feuer fangen?« Alarmiert schoss Ryan zurück. Elysa rannte ihm nach.

»Der Knall? Vielleicht hat jemand was reingeworfen?«, antwortete sie lautlos in ihrer Wolfsgestalt.

Der Alarm ging los. Die Feuermelder hatten das Unglück bemerkt. Ryan erreichte das Schloss und rief Befehle um sich. Das Feuer musste umgehend gelöscht und in den Griff bekommen werden, bevor es sich ausbreitete. Elysa war ihm dicht auf den Fersen. Als Frau eilte sie die Treppen zum Turm nach oben. Der Rauch blies ihnen entgegen.

»Niemand kann oben in den Turm was reinwerfen! Wie soll das funktionieren?« Ryan bezog sich auf Elysas frühere Frage.

»Halt!«, brüllte Elysa. Die Flammen schlugen derart aus, dass sie sich keinen Schritt weiter nach oben wagte. Ryan hingegen rannte einfach durch. »Ryan!« War er völlig verrückt, da rein zu laufen?

Ihr Handy summte und vibrierte parallel. Elysa konnte ihre Aufmerksamkeit nicht von den Flammen lenken.

Ihr Bruder schoss an ihr vorbei nach unten. Elysa sah, dass seine Kleidung brannte. Dieser Idiot! Wieso war er da reingelaufen? »Ryan!«

Als sie den Treppenabsatz erreichte, hatte ihr Bruder bereits einen Feuerlöscher in der Hand und richtete ihn auf sich selbst. Elysas Augen waren weit aufgerissen.

Glücklicherweise funktionierte es. Seine Kleidung brannte nicht länger. Weitere Wölfe stürmten in ihre Richtung.

»Löscht das Feuer im Turm. Es darf sich nicht ausbreiten!«, diktierte Ryan und presste einem der Männer seinen Feuerlöscher in die Hand.

Der Alpha setzte sich sofort in Bewegung. Elysa hielt Schritt. »Was sollte das?«, fauchte sie.

»Ich musste wissen, ob der Knall von einer Detonation herrührte. Jemand hat eine Explosion verursacht. Jeder Zweifel ist ausgeschlossen und da Josep, der oben Dienst hatte, nicht suizidal war, hat er sich nicht selbst in die Luft gesprengt.« Ryans Stimme stockte.

»Josep ist tot«, stellte Elysa tonlos fest.

»Seine Gliedmaßen waren Matsch und überall verteilt. Er wurde gesprengt. Eindeutig.«

Elysa wurde übel.

»Wie ist das möglich? Wie kann jemand gezielt in das Fenster eines so hohen Turms eine Granate oder ähnliches werfen? Nichts ging über die Mauer. Sie fängt die Bewegungen mit der Kamera ein!« Ryan erwartete anscheinend keine Antworten auf seine Fragen. Er stand extrem unter Spannung. Die Vampire waren wach. Sie eilten durch die Flure, konnten aber nicht raus.

Kenai kam ihnen entgegen. Die Sorge war offen in seinem Gesicht zu erkennen. »Die Soldatenunterkunft brennt. Die Vampire können nicht raus.«

Elysa schlug sich die Hand auf den Mund.

»Die wölfischen Rekruten löschen hoffentlich wagemutig«, brauste Ryan auf.

»Beide Türme brennen, die Soldatenunterkunft, wer weiß, was als nächstes folgt. Wer ist im Schloss und legt die Feuer?« Kenais Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab.

»Amalia oder Krysta«, sagte Elysa leise.

Ryan und Kenai fuhren zu ihr herum.

»Die Prophezeiung… Solana hat es vorausgesagt. Sie kommen und dringen in deinen sicheren Hafen ein. Weglaufen wird dir nichts mehr bringen«, wiederholte Elysa aufgebracht.

Kenai nickte entsetzt. »Nehmen wir an, sie können sich in Vögel wandeln…«, setzte der Indianer an.

»Dann könnten sie auch zum Turm fliegen und eine Granate reinwerfen. Zumindest, wenn es größere Vögel und kleinere Granaten sind.« Ryan war anscheinend auch übel.

»Wie kann man gegen einen Vogel, der Feuer legt ankommen?« Elysa stierte die Männer an, in der bescheuerten Hoffnung, dass sie eine Lösung hätten.

»In dem man das Gelände verlässt und untertaucht«, murmelte Kenai.

»So ist es. Sobald die Sonne untergeht, verlassen wir das Schloss und verstecken uns in der Stadt. Diese Art von Krieg ist verdammt einseitig und ungerecht.« Ryans Stimme war von Satz zu Satz lauter geworden.

»Sollten wir nicht versuchen, dass Feuer in den Griff zu bekommen?« Elysa wollte ihre Heimat nicht aufgeben. Es war eine Horrorvorstellung.

»Wie stellst du dir das vor? Wenn eine Seherin dafür verantwortlich ist, wird sie nicht aufhören!« Ryan fuhr sich durch die Haare. Kenai hatte Raphael angerufen und die Informationen weitergegeben. Der Glatzkopf hatte längst die Führung der Vampire übernommen.

»Das lässt sich herausfinden, in dem wir so lange gegen das Feuer kämpfen, wie es geht!«, mischte sich Kenai ein.

»Die Frauen müssen von hier weg, die Männer bleiben und löschen«, diktierte Raphael vom Telefon aus.

»Ribanna und die Kinder!« Kenais Augen weiteten sich.

Elysa hob beschwichtigend die Arme. »Ich habe sie vor einigen Stunden zu Claire fliegen lassen. Sie sind in Sicherheit.«

Kenais silberne Augen musterten sie neugierig.

»Ich hatte ein beschissenes Gefühl«, schrie Elysa aufgelöst. Ihr zu Hause brannte gerade ab! Und der Plan war, dass sie abhauen sollten! Was für eine Scheiße.

Sie kämpfte gegen die Tränen. Das war schrecklich.

»Die Seherinnen waren seit jeher unparteiisch. Wenn eine von ihnen soweit geht, uns auf diese Art anzugreifen, wird die Welt nie wieder sein, wie sie war. Vertraust du Solana?« Kenai stierte sie an. Elysa hielt seinem Blick stand. Was für eine schwierige Frage.

»Sie hat mir das Leben gerettet, aber spielt nicht mit offenen Karten. Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll.«

»Krysta oder Amalia sind für das hier verantwortlich. Wenn es diesen Rufus wirklich gibt, wird er aufwachen. Die Welt gerät aus dem Gleichgewicht.«

Kenais Worte waren wie ein Schlag mit der Bratpfanne.

»Halte jetzt deine esoterische Klappe«, schimpfte Ryan. »Wir haben gesunde Hände und Füße. Das Feuer wird gelöscht und wenn es nicht unter Kontrolle gebracht werden kann, hauen wir ab und beratschlagen uns in Ruhe.«

Kenai hielt den Mund, offensichtlich um einen Streit zu vermeiden. Sein Blick drehte zu den Rollläden, die sich endlich in Bewegung setzten. »Ich checke die Soldatenunterkunft.«

Elysa sah dem Indianer besorgt nach.

»Du bleibst bei mir!«, forderte Ryan. »Die Seherinnen stellen dir nach. Irgendwas wollen sie von dir.«

Elysa zog ihr Handy hervor, das durchgehend vibrierte. Zahlreiche Nachrichten von Feli, Romy, Claudine und den anderen Gefährtinnen hatten sie erreicht. Elysa hatte keine Zeit, sie alle zu lesen. Lediglich bei Ribanna kontrollierte sie die Whatsapp. »Wir sind gut angekommen, alles okay bei euch?«

Elysa schenkte sich die Antwort. Sie war nur froh, dass Ninan das hier nicht miterleben musste. Die verantwortliche Seherin war ein Monster. Hatte sie kein Herz? Sie wusste doch, dass Kinder auf dem Anwesen lebten!

Elysa folgte ihrem Bruder. Der Gedanke an Týr ließ sie sofort weiterspinnen. »Ryan, eine Seherin arbeitet mit den Amazonen. Was, wenn sie kommen und uns angreifen?«

»Dafür müssten sie über die Mauer klettern.«

Elysa schluckte. »Was man mit Hilfsmitteln, wie Leitern, problemlos als Übersinnlicher machen kann! Abschießen kann man sie nicht mehr gut. Die Türme brennen«, erinnerte sie ihn.

Ryan drehte sich zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck krank vor Sorge. »Die Überwachungskameras dürfen nicht ausfallen. Sie sind uns zahlenmäßig unterlegen. Zumindest vermute ich das stark. Wenn wir es rechtzeitig erfahren, können wir uns zur Wehr setzen.«

»Was ist mit den Bunkern?«

»Eine Notlösung. Wenn wir da reingehen, kommen wir schlecht wieder raus, falls die Angreifer oben rumlaufen. Einige kennt Volgast, weil es Teil der Ausbildung war.«

Elysa entglitten die Gesichtszüge. »Das sind alles Hiobsbotschaften!«

Mittlerweile rannten die Schlossbewohner hektisch durcheinander. Insbesondere das Personal, das keine kämpferische Ausbildung genossen hatte, schien absolut überfordert mit der Situation zu sein. »Der Wald brennt!«, rief Butler Franklyn, der aus einem der Fenster starrte.

Elysa schluckte schwer. Sie bekamen das Feuer nicht in den Griff. »Ich möchte sehen, ob Gabriel die Pferde in den Anhänger bringen konnte«, erklärte sie Ryan.

»Die Pferde sind momentan nicht das Entscheidende, Elysa. Wir müssen uns um die Bewohner kümmern!«

Ryan hatte absolut recht. Sie wusste es und dennoch schmerzte sie die Vorstellung, dass die Tiere hilflos draußen verbrannten.

»Elysa! Großer Gott!« Kia kam angerauscht. »Was können wir tun? Das Feuer breitet sich so schnell aus. So viele Löschstellen haben wir nicht. Gesse hat die Polizei der Menschen angerufen! Ob das eine gute Idee war? Was, wenn Wölfe übers Gelände laufen!« Kia holte kaum Luft beim Schreien.

»Die Menschen werden das Feuer so oder so bemerken. Wenn wir Glück haben schicken sie Hubschrauber«, gab Ryan zu Bedenken. Er winkte die Frauen mit sich.

Elysa unterstützte ihren Bruder so gut sie konnte. Immer wieder warf sie einen besorgten Blick nach draußen. Die Flammen loderten unübersehbar in die Höhe.

Und es war kein Gewitter am Himmel.

Würde Solana kommen und für Regen sorgen können?

Was war mit Solana geschehen? Sie müsste doch längst hier sein! Besorgt ließ sie sich von Ryan in die Krankenabteilung schieben. »Die Ärzte brauchen Hilfe. Es gibt zu viele Brandopfer. Du gehst ihnen zur Hand und ich hole dich nachher ab.« Ryan verschwand binnen Sekunden. Elysa und Kia warfen sich einen überforderten Blick zu. Sie beeilten sich aber, ihre Hilfe anzubieten. Als Elysa die Verbrennungen des Vampires sah, der zu den Rekruten gehörte und offensichtlich Höllenqualen litt, wusste sie, dass das hier erst der Anfang war.

Freya setzte dem Mann eine Spritze. Hochkonzentriert war ihr Gesicht. Das leichte Zittern ihrer Hände konnte man nur beim genauen Hinsehen erkennen.

»Was soll ich machen?« Elysa bot ihre Unterstützung an.

»Da vorne liegt eine Schere. Zerschneide vorsichtig die Klamotten. Sie müssen von der Haut.« Elysa und Kia folgten dem Befehl gemeinsam. Kia hielt die Hemdfetzen nach oben, während Elysa darauf achtete, nicht die geschädigte Haut zu treffen.

Auf dem Flur hörte sie die aufgeregten Rufe. Es kamen zu viele Verletzte rein.

»Sortiere die Patienten nach Lebensgefahr und du weißt schon«, murmelte Dr. Groff die letzten Worte. Elysa hatte es dennoch gehört.

»Du weißt schon«, keuchte sie.

»Solche, die es nicht schaffen«, flüsterte Freya leise.

Elysa schnitt hektisch das Hemd durch und befreite den Verletzten mit Hilfe von Kia. Als sie das erledigt hatte, schoss sie nach draußen auf den Flur. Sie musste sehen, wer in die Kategorie du weißt schon gehörte. Sie sah zwei vampirische Soldaten und daneben Cedric.

Elysas Herz war stehengeblieben.

»Dr. Groff!«, herrschte sie.

»Nicht jetzt, Elysa.« Der Arzt kniete einige Meter weit entfernt auf dem Boden und belebte einen Patienten wieder.

Elysa schüttelte Cedrics leblosen Körper. Überall waren Brandwunden. Ihr Blick fiel auf seinen Unterarm, an dem Elysas Name prangte. Sie fuhr mit ihrer Hand darüber.

Verzweifelt schloss sie kurz die Augen. Was sollte sie tun? Sie hockte auf dem Boden und drehte ihn herum auf den Bauch. Wie konnte er einfach daliegen? So schnell verbrannte ein Vampir nicht, schon gar kein Blaublüter. Cedric war schlau genug gewesen, sich sein Shirt auszuziehen, damit sich die Stofffetzen nicht in seine Haut brannten. Wahrscheinlich hatte er sich bei den Rekruten aufgehalten.

Elysa kontrollierte seinen Rücken und starrte auf einen kleinen Pfeil, der in seiner Schulter steckte. Auf den ersten Blick übersah man ihn leicht. Sie zog ihn heraus. Er war klein, aber das Röhrchen zeigte deutlich, dass ihm eine Injektion verpasst worden war.

Gerade kniete sich eine Krankenschwester neben Elysa. »Ich erleichtere ihm sein Leiden«, sagte sie beruhigend und hob eine Spritze an. Elysa schubste die Frau nach hinten.

»Verschwinde!«, schrie sie. Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. »Sein Herz schlägt nicht und Dr. Groffs Anweisung war deutlich. Wir sollen die Todgeweihten nicht leiden lassen.«

Elysa war so verzweifelt, dass sie sich in ihre Wölfin wandelte und über Cedric positionierte. Sie fletschte die Zähne.

»Elysa!« Das fassungslose Rufen von Dr. Groff, ließ sie herumfahren. Schweißgebadet setzte der Arzt dem Patienten, den er wiederbelebt hatte, eine Injektion. »Lass Christa ihre Arbeit machen.«

Elysa sah, wie die Augen von Dr. Groff sich weiteten, weil er anscheinend etwas Schlimmes kommen sah. »Schafft ihn nach dahinten!« Der Arzt rannte an Elysa vorbei. Sie drehte sich in seine Richtung und entdeckte Raphael, der von einem Vampir hergetragen wurde. Der Glatzkopf regte sich nicht. »Freya darf das nicht wissen, sie bricht sonst zusammen«, keuchte der Arzt leise und ließ Raphael in einen der Räume bringen.

Elysa wandelte sich zurück und packte Cedric, um ihn hinter sich her zu schleifen. Das war verdammt schwierig, weil er zu groß und schwer war.

Christa betrachtete sie kopfschüttelnd. »Bleib mit deiner Spritze weg!« Elysa herrschte die Frau an, wie Týr es nicht besser könnte. Sie erreichte, nun auch schweißgebadet, den Raum, in dem Raphael lag. Dr. Groff war am Ende mit seinen Nerven.

»Kein Herzschlag!« Seine Wiederbelebungsversuche scheiterten.

»Was ist das?« Elysa hielt Dr. Groff, während seiner rhythmischen Wiederbelebungsversuchen, den Röhrchenpfeil unter die Nase. Er runzelte die Stirn und unterbrach seine Arbeit.

»Sie täuschen uns! Das Feuer ist gar nicht der Grund für den fehlenden Herzschlag. Das Gift ist es!« Dr. Groff brüllte um sich. »Nehmt sofort Blut ab und testet es auf sämtliche Gifte, die wir kennen! Uns rennt die Zeit davon!« Der Arzt suchte Raphael nach einem Pfeil ab. Auch Freyas Mann war im Nacken getroffen worden.

»Du bist unglaublich. Wenn wir das hier überleben, erklärst du mir bitte, warum du Týr nicht längst geheiratet hast, um seine und unsere Königin zu sein.« Dr. Groff griff nach Elysas Gesicht und presste einen Kuss auf ihre Stirn. Schnell rauschte der Mann davon.

Elysa wollte Luft holen. Die hysterische Freya hielt sie davon ab. »Raphael?« Die Ärztin stürzte herein.

»Dr. Groff sucht nach dem Gegenmittel«, versuchte Elysa, ihre Freundin zu beruhigen.

Freya starrte auf das Röhrchen, das in Raphael gesteckt hatte. »Wie kann man ihn damit abschießen? Sind unsere Feinde im Schlossgelände?«

Elysa musterte das kleine Röhrchen ebenfalls. »Passt hervorragend in einen Vogelschnabel.«

Freya fuhr zu ihr herum. »Einem solchen Feind sind wir nicht gewachsen!«

Da hatte Freya absolut recht. Das waren sie nicht.

Elysa griff nach ihrem Telefon. Týr hatte sie inzwischen mehrfach angerufen. »Ich bin auf dem Rückweg! Egal, was du tust: BLEIB AM LEBEN!« Sie las seine Nachricht und wählte Ryans Nummer. Sie musste ihm von diesen Röhrchenwaffen erzählen. Jeder da draußen war in Gefahr. Das Feuer war anscheinend nur ein Ablenkungsmanöver.

Anschließend schoss sie ein Foto von den Giftpfeilen und sendete es in ihre Gruppe.

Es dauerte kaum zehn Minuten, bis Dr. Groff zurückkehrte. »Wir haben das Gegenmittel und spritzen es.«

»Ist das Gift tödlich?«, fragte Elysa angespannt.

»Ja. Man hat höchstens zwölf Stunden Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. Ich hoffe, wir haben genügend da«, entgegnete der Arzt. »Das Gegenmittel spritze nur ich! Wir dürfen es nicht verschwenden. Prüft, welche Patienten betroffen sind und welche nicht«, befahl er.

Erleichtert huschte Elysa aus der Tür. Sie musste diesen verdammten Vogel finden. Und Noah. Wenn er in der Lage war, die Seherin abzuknallen, wären sie gerettet.

---

Eva stieg mit den anderen Amazonen aus dem Van, um das Schloss zu erreichen. Es lag vor ihnen. Das letzte Stück würden sie zu Fuß laufen und darauf achten, dass niemand ihre Deckung einsehen konnte. Die Wächter sollten sie nicht bemerken. Schließlich sollte das Feuer die Schlossbewohner nach draußen treiben, wo die Amazonen sie – aus dem Hinterhalt - erwarteten.

Thalestris war schon eher weg gewesen. Eva wusste nicht, wohin. Sie selbst hatte sich Alexandrina unterordnen sollen.

Eva sah die Rauchschwaden aufsteigen. Thalestris hatte es also wirklich geschafft, ein Feuer zu legen. Wie sollte Eva nun einen Weg finden, Noah und den anderen zu helfen?

»Es läuft alles nach Plan! Besser als das!« Thalestris begrüßte die Truppe mit diesen Worten.

Eva beobachtete ihre Schwestern. Die Gesichter waren hart wie Stahl. Keinerlei Emotionen spiegelten sich darin. Sie selbst gab sich alle Mühe, wie die anderen zu wirken. Eva drehte den Kopf und erkannte mit Schrecken, dass das Schlosstor sich öffnete. Ein Wagen mit Anhänger fuhr heraus.

Das Tor wurde sofort gesichert und wieder zugesperrt.

»Der gehört uns«, freute sich Thalestris offen.

In hohem Bogen landete sie auf der Motorhaube. Die Augen des Fahrers weiteten sich. Er drückte das Gaspedal, um sich zu verteidigen. Eva bezeugte, wie der Mann durch die Fensterscheibe beschossen wurde. Die Amazonen verschafften sich Zugang und zerrten den Kerl schon bald heraus.

»Das ist Gabriel, der Hausmeister. Ob er nützlich ist, weiß ich nicht. Heben wir ihn mal auf.« Thalestris kontrollierte die Schüsse, die ihm jede Menge Betäubungsmittel ins Blut gejagt hatten. Achtlos warf die Anführerin ihn in einen der Kofferräume der Vans. »Was haben wir denn hier«, fuhr sie fort und öffnete den Anhänger, in dem offensichtlich Pferde standen.

»Pferde?«, wunderte sich Págona offen.

»Ach, wie schön. Die Prinzessin wollte ihren Hengst retten«, keifte Thalestris. Eva stierte die Anführerin an. In ihr brodelte es gewaltig. Diese Tiere hatten mit ihrem Krieg nichts zu schaffen. »Bringen wir ihn hier her«, schlug Thalestris vor und führte ein schwarzes Pferd heraus. Der Hengst spürte die Gefahr. Er stellte sich auf seine beiden Hinterbeine und schlug aus.

Ein wunderschönes Tier, dachte Eva.

Siméla und Ariadne packten mit an und halfen Thalestris, das Pferd mit Ketten zwischen den Bäumen zu befestigen. »Týr hat dich Elysa zum Geburtstag geschenkt?«, murmelte Thalestris kaum hörbar. Eva näherte sich unauffällig, um sie zu verstehen. Eva hatte Elysa im Stall entdeckt, wie sie dieses Pferd geherzt hatte. Es war ein Geschenk von ihrem Mann gewesen.

Was sollte Eva nur tun? Elysa hatte ihr geholfen und verziehen.

»Elysa liebt dich, weil du von Týr kommst.« Thalestris zischte erbost. Im nächsten Moment holte sie aus und schlug ihr Schwert gegen das Tier.

Eva keuchte auf. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Der Schmerzenslaut des Tieres, riss ihr die Füße weg.

»Du stirbst ihretwegen«, schrie diese Irre und ließ das Schwert niedersausen. Aber sie tötete es nicht. Sie quälte es.

Eva drehte sich zu ihren Schwestern, die einfach dastanden.

War sie etwa so gewesen?

Eva war kurz davor, sich zu verraten, zu zeigen, wie sehr Thalestris' Grausamkeit ihr zusetzte. Sie hob ihre Waffe und zielte auf den Hals des Tieres. Da der Hengst in Bewegung war, würde sie kaum zwischen die Augen treffen.

Noah würde das bestimmt können. Der Gedanke an ihn, gab ihr Kraft. Sie zielte auf den Hals und drückte mehrere Schüsse hintereinander ab. Die Waffen hatten Schalldämpfer. Das Tier brach zusammen.

Thalestris verengte ihre Augen zu Schlitzen. Wenn diese Schlampe sie jetzt angriff, würde Eva sie abknallen. Ihr Leben wäre damit so oder so zu Ende. Die Amazonen würden sie dafür büßen lassen, wenn Eva die Anführerin tötete.

»Was fällt dir ein?« Thalestris richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.

Eva versuchte, klug zu handeln. »Das frage ich dich? Warum reagierst du so emotional? Das ist nur ein Tier, das uns nicht bedroht.« Die emotionale Bedeutung dahinter, dass es Elysas Geschenk gewesen ist, würde Thalestris sicher nicht zugeben.

»Ich verstehe den Sinn auch nicht«, mischte sich Págona ein.

»Ihr wagt es mich zu hinterfragen?«, brauste Thalestris auf.

Eva konnte nicht glauben, wie dumm sie sich alle anstellten. Thalestris war wirklich besessen. Sie quälte das arme Pferd, nur weil es ein Liebesbeweis des Königs an eine andere war? Thalestris war durch und durch krank!

»Ich habe dir das Leben gerettet, also unterstelle mir nicht, dir etwas Schlechtes zu wollen«, konterte Eva. Sie musste diese Karte ausspielen. Wenn ich sie doch nur hätte sterben lassen, dachte sie innerlich.

»Was passiert mit den anderen Pferden?«, informierte sich Siméla.

»Die lassen wir dort stehen. Evangelía hat recht. Diese Pferde im Anhänger sind unbedeutend«, blaffte Thalestris.

Die waren ja auch kein Turtelgeschenk von Týr.

Eva blickte verhohlen auf das Tier am Boden. Als die Amazonen sich formierten und das Schlosstor beobachteten, näherte sie sich und kniete nieder. Sie musste sichergehen, dass der Hengst tot war und nicht länger litt. In ihren Kugeln waren nur Betäubungsmittel.

Er war tot.

Eva richtete sich auf und ging zu den anderen. Ihre Schritte wogen schwer wie Blei. Das nächste Problem war der Hausmeister im Van. Wie konnte sie ihn retten? Man würde ihn betören und zur Waffe umfunktionieren.

»Ich bin gleich wieder da!«

Überrascht fuhr Eva zu Thalestris herum. Wohin wollte sie schon wieder verschwinden? Und warum so abrupt?

Wieder hinterfragte niemand ihr Handeln. Die Amazonen nickten nur und lagen weiter auf der Lauer. Eva schlich mit genügend Abstand hinter der Irren her. Auch das war gefährlich, aber sie musste eine Möglichkeit finden, Thalestris auszuschalten. Eva verschanzte sich hinter den parkenden Autos. Vom Schloss führte eine Straße weg. Der vordere Teil war zur Stadt hingewandt, der hintere Teil des beeindruckenden Anwesens mündete in ein riesiges Waldstück. Eva spähte zwischen den Autofenstern durch und erblickte Thalestris. Sie sprach mit einer Frau. Eva starrte auf die Szene. Diese Frau war schwarz gekleidet. Das, was allerdings so faszinierend wie erschreckend wirkte, war die schwarze Krähe, die auf ihrer Schulter saß.

Eindringlich wechselten die beiden Frauen einige Worte, die Eva nicht verstand. Sie hatte zu viel Abstand. Allerdings musste sie sicherstellen, dass Thalestris sie nicht witterte. Also würde Eva nichts belauschen können.

Was Eva mit ihren Augen sah, reichte aus. Die Frau mit der Krähe verschwand ins Nichts. Übrig blieb nur die Krähe. Das Tier flog zur Seite. Eva konnte nicht sehen, was es tat, aber es kehrte zurück, tauschte einen Blickwechsel mit Thalestris und nahm den Weg zum Schloss auf. Wenn Eva es aus der Entfernung richtig gesehen hatte, trug die Krähe etwas im Schnabel.

Thalestris nahm den Rückweg auf. Eva war noch so im Schock, dass diese Frau sich in einen Vogel verwandelt hatte, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Dabei sollte sie sich schleunigst aus dem Staub machen.

In gebeugter Haltung schlüpfte Eva in die entgegengesetzte Richtung davon. Sie lief einen weiträumigen Bogen, um an die Stelle zu gelangen, an der Thalestris und diese Krähenfrau miteinander gesprochen hatten. War das die gleiche Person, mit der die Anführerin in ihrem Büro gewesen war?

Eva erreichte den geheimnisvollen Platz und schaute sich um. Sie entdeckte eine große Kiste. Darin befanden sich zahlreiche kleine Pfeile, in denen ein Serum steckte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass der Vogel diese Waffen im Schnabel trug und die Schlossbewohner damit angriff. Eva betrachtete die Pfeile genauer, konnte aber nicht sagen, was sich darin befand. Vermutlich nichts, was man im Körper haben wollte.

Sie entdeckte außerdem mehrere Leitern und einige Waffen, darunter auch Handgranaten.

Wer war diese geheimnisvolle Frau mit den unfassbaren Fähigkeiten? Eva hatte nicht gewusst, dass es neben den Wolfswandlern auch Vogelwandler gab. Wobei die Krähe auf ihrer Schulter gesessen hatte. Bei den Wölfen war der Wolf erst zu sehen, wenn die Wandlung vollzogen wurde. Sie waren eins. Bei der Krähe schien das anders zu sein.

Eva betitelte die Frau von nun an als die Krähe.

Sie musste so schnell wie möglich ins Schloss und die anderen warnen. Sie konnte nur hoffen, dass man sie nicht gleich erschoss und wegsperrte, ohne ihr zuzuhören.

Eva griff nach der Kiste mit den Pfeilen. Vermutlich waren diese Scheißteile gefährlich und schwächten die Bewohner. Sie fackelte nicht lange und schüttete sie so leise wie möglich in den nächsten Gulli.

Ob es weitere gab? Sie blickte sich um. Außer den Handgranaten und Schusswaffen konnte sie nichts weiter entdecken. Sie griff nach einer der Leitern und rannte zur Schlossmauer. Sie zielte die Seite an, die am besten vom Haupttor geschützt war. Wenn die Amazonen sie sahen, wäre das kontraproduktiv. Eva stellte die Leiter auf und kletterte nach oben. Von nun an wurde es kritisch. Sie lugte auf die andere Seite nach unten und sprang in hohem Bogen über den Stacheldraht.

Als sie auf dem Boden landete, wurde sie bereits begrüßt. Der Indianer, der sie absolut nicht leiden konnte, richtete seine Knarre auf sie. »Wen haben wir denn da.« Er zischte.

Eva hob ihre Hände als Zeichen, dass sie sich ergab.

»Wir stehen auf der gleichen Seite«, sagte sie.

Ein Versuch war es wert.
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Noah hielt einen Wasserschlauch in der Hand und kämpfte gegen die Flammen, die seinen geliebten Schießstand bedrohten. Nun gut, eigentlich löschte er die Soldatenunterbringung, die nahe zum Schießstand lag. Sie befanden sich in einer absoluten Scheißlage. Feuer war auf dem Gelände ausgebrochen und das nicht an einer Stelle, sondern an sämtlichen Stellen. Der Brandstifter hatte entweder Komplizen oder konnte zaubern. Wie sonst konnte man so kurz hintereinander verschiedene Orte entzünden?

Noah hatte gesehen, wie Raphael zu Boden ging. Das war der Moment, in dem sein Herz ausgesetzt und sein Adrenalin übernommen hatte.

»Noah!« Er hörte Elysa, die seinen Namen rief. Die Kleine hatte hier draußen nichts verloren. Nicht, dass es im Schloss sonderlich sicher wäre… »Hier steckst du. Ich brauche dich.« Atemlos stand die Prinzessin vor ihm. Noah nickte ihr zu, als Zeichen, dass er zuhörte.

»Ich muss in dein Ohr flüstern«, nuschelte sie. Noah hatte Elysa kaum verstanden.

Diese Frau war immer für eine Überraschung gut. Er beugte sich nach unten und lauschte.

»Wir werden mit Giftpfeilen angeschossen. Dr. Groff hat glücklicherweise von dem Gegenmittel, allerdings nicht massenweise. Wir müssen den Täter ausschalten.«

Das erklärte so einiges, beispielsweise warum Raphael zusammengebrochen war. Noah hatte sich schon gewundert.

»Es handelt sich um einen Vogel. Kannst du Vögel abschießen?« Elysa hatte wieder geflüstert.

Noah runzelte die Stirn. Das klang bescheuert, was Elysa da redete.

»Kann ich. Meinst du, ich habe moralische Bedenken, Tiere…«

»Noah!« Elysa zischte und hielt den Finger vor die Lippen, um ihm zu deuten, dass er darüber nicht laut reden durfte. Schon fiel ihm auf, dass Elysa ständig den Himmel und die Bäume absuchte.

»Wenn deine Theorie stimmt, müssen wir alle Plätze aufgeben, die von Bäumen geschützt sind. In den Zweigen kann sich das Biest verstecken. Wir sollten das Schloss schützen«, mahnte er leise.

Elysa gab ihm ein Zeichen der Zustimmung.

Noah erhob seine Stimme. »Alle Mann zum Schloss!« Die überraschten Gesichter trafen sie beide. »Sofort! Löscht das Schloss!«

Die Männer gehorchten. Noah schob Elysa mit sich. »Der Vogel muss sich ans Schloss trauen, wo man ihn leichter sieht. Ich brauche ein Scharfschützengewehr.«

Sie erreichten das Schloss. Dort verschaffte Noah sich Zugang zur Waffenkammer, um seine Ausrüstung zu optimieren. Die Frage war, wo er sich auf die Lauer legen sollte. Das Gelände war riesig. »Welcher Vogel?«, fragte Noah.

Elysa hob hilflos die Schultern.

Noah fluchte. »Es gibt zig Vögel, Elysa! Wie soll ich den richtigen finden? Sobald ich einen anvisiere, ist der Täter gewarnt!« Als sein Handy vibrierte, war er schon auf dem Weg nach draußen. Kenai. »Ja?«

»Eva ist hier bei mir. Wir sind an der Schlossmauer, zirka dreihundert Meter südlich vom Pferdestall.«

Noahs Herz war stehengeblieben. Eva war zurück? »Ich bin sofort da.« Er rannte los. Wie ein Liebeskranker. Sie war am Leben! Und sie war zu ihm zurückgekommen!

Er entdeckte sie kurz darauf. Kenais gezogene Waffe war ihm egal. Noah hatte seine Zweifel hinter sich gelassen. Eva gehörte zu ihm und sie wusste das. Im nächsten Moment hielt er sie in den Armen und presste seine Lippen auf ihre.

»Bist du sehr sauer?«, keuchte sie zwischen ihren Küssen, die sie erwiderte.

»Anscheinend musstest du diesen Weg gehen, um Antworten zu finden. Weißt du nun, was du wissen wolltest?« Noah hatte seine Lippen gelöst und sie direkt angesprochen.

»Siehst du diese Mauer?« Eva legte ihre Hand auf die Steine. »Ich bin auf der Seite, auf die ich gehöre. Ich liebe dich und dafür kämpfe ich in Zukunft. Für Liebe.«

»Noah«, appellierte Kenai eindringlich.

Ehe Noah etwas sagen konnte, drehte Eva sich zu ihm. »Die Amazonen warten vor dem Tor. Das Feuer soll euch rausjagen. Euren Hausmeister und die Pferde haben sie bereits in ihren Fängen.« Noah hörte Elysa hinter sich aufkeuchen. Sie war ihm nachgerannt.

Eva warf Elysa einen kurzen Blick zu, konzentrierte sich aber umgehend auf Kenai. »Thalestris hat eine Komplizin. Es handelt sich um eine seltsame Frau mit einer Krähe auf der Schulter. Diese Frau hat sich vor meinen Augen in Luft aufgelöst. Übrig blieb die Krähe.«

Eine Krähe also.

Noah sah, wie Kenai Elysa fixierte. Auch Noah drehte sich zu Elysa, die sich vor Eva schob. »Wie hat die Frau ausgesehen? Hatte sie rote Haare?«

Eva hob hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie war komplett in schwarz gehüllt. Sie trug einen Umhang, auch über dem Kopf. Ich vermute, dass es sich um eine Frau handelt. Ich hörte die beiden gestern im Büro reden und die Silhouette heute war die einer Frau. Thalestris hat sie heimlich getroffen. Gestern ist die Krähe durchs Fenster verschwunden.«

Noah suchte instinktiv den Himmel ab. Eine Krähe. Das vereinfachte die Suche ungemein.

»Sie bewaffnete sich mit kleinen Pfeilen, die ein Röhrchen mit einem Serum enthielten. Die Krähe hatte solche Waffen im Schnabel. Vermutlich hat sie auch das Feuer gelegt. Der Vogel soll euch raustreiben.« Eva griff nach Noahs Hand. Er drückte sie sanft und presste ihr einen Kuss auf die Stirn.

Hoffentlich hatte Kenai kapiert, dass Eva zu ihnen gehörte.

»Ich habe die Kiste mit den Pfeilen in einem Gulli entsorgt. Ich weiß nicht, ob sie irgendwo Nachschub haben.«

»Machen wir uns auf die Suche nach der Krähe.« Noah hob sein Scharfschützengewehr an. »Du informierst die anderen. Niemand verlässt das Schlossgelände.«

Kenai verschränkte die Arme vor der Brust. »Bevor ich der Amazone den Rücken zudrehe, will ich einen Blutschwur.«

Noah stöhnte auf.

Eva zog ihr Messer und schnitt sich in die Hand. »Ich schwöre dir auf mein Leben, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Meine Zeit bei den Amazonen ist vorbei. Ich habe mein Herz gefunden und es Noah geschenkt. Sollte er allerdings mit einer anderen Frau rummachen, reiße ich ihm seinen Herkules raus.«

Noahs Augen weiteten sich. Die Ansage war klar wie Kloßbrühe. Das passierte ausgerechnet ihm! Die Frauenwelt würde es nicht verkraften!

Kenai schnitt sich ebenfalls in sein Handgelenk. »Dein letzter Satz hat mich überzeugt. Willkommen in der Familie.« Der Indianer legte seine Hand auf Evas.

Noah konnte keine Worte dafür finden, wie viel ihm diese Szene bedeutete. Kenai war ihm verdammt wichtig.

Als die beiden Hände sich lösten, zog Kenai ihn in eine Umarmung. »Du wirst ihr nicht ihr neu geschlüpftes Herz brechen«, drohte er in Noahs Ohr.

»Ich bin ein Gefährtenglücksgriff«, versicherte Noah.

Kenais murmelnde Geräusche ignorierte Noah und wendete sich stattdessen seinem Früchtchen zu. »Wir beide jagen die Krähe.«

»Das würde ich auch vorschlagen. Ich bringe Elysa in Sicherheit.« Kenai nahm Elysa mit sich.

Kaum war die Wolfsprinzessin weg, schlang Eva ihre Arme um Noah. »Thalestris hat Elysas Pferd gequält.«

Noah spürte, wie Eva in seinem Halt zitterte. Er presste sie inniger an sich. »Was ist mit Brego geschehen?«

Eva hob den Blick in seine Augen. Tatsächlich schimmerten Tränen darin. »Sie hat mit dem Schwert auf ihn eingeschlagen.« Schnell wischte Eva die Tränen weg.

Noah schluckte hart. Was für eine kranke Bitch war diese V nur. Er zog sein Handy und tippte eine Nachricht an Týr. Der war im Flieger und würde sie erst bei der Landung lesen können. Dennoch sollte er vorbereitet sein. »Ich gebe Týr Bescheid. Er wird sich um Elysa kümmern. Es war ein Geburtstagsgeschenk von ihm. Eines, das sie sehr geliebt hat.«

Eva nickte. »Thalestris wusste das. Deswegen hat sie ihm das angetan. Ich habe ihn erschossen, um sein Leiden zu beenden.«

Noah steckte sein Handy wieder weg und nutzte seine freien Hände, um Evas Gesicht zu greifen und sie festzuhalten, während er Küsse darauf presste. Soviel Zeit musste sein. Eva sollte wissen, dass er sie auch liebte. Dass er auf sie gewartet und ihr vertraut hatte.

»Wenn ich die Krähe erwische, habe ich einen Wunsch frei. Wenn es dir gelingt, gilt es andersherum.« Herausfordernd grinste er.

Eva hob die Augenbrauen. »Jeden Wunsch?«

Neugierig bohrte Noah nach. »Verrätst du ihn mir sicherheitshalber?«

»Ich möchte, dass wir beide nicht mehr verhüten. Das Schicksal soll entscheiden.« Sie lächelte kurz. Danach griff sie nach ihrer Pistole und lief vorneweg.

Noah stand wie ein Vollidiot auf seinem Platz. Wie angewurzelt. Sein Mund formte ein lautloses FUCK.

So ist das mit Frauen, schalt er sich. Sie wollen Babys und heiraten. Sie wollen Blumen und eine andere anschauen darf man auch nicht. Du hattest sehr gute Gründe für dein Singledasein!

Noah konnte sich nicht rühren. Irgendwie war ihm gerade erst klar geworden, dass er in einer verdammt festen Beziehung steckte und am Haken war.

»Du solltest nicht hierstehen, sondern dich beeilen und den Vogel abschießen, damit du den Wunsch frei hast und nicht ich.« Evas Stimme war so nah, dass Noah wusste, dass sie längst hinter ihm stand.

Noah drehte sich zu ihr. »Wir ändern die Regeln. Schließlich sind wir ein Paar, das für die gleichen Ziele kämpft. Egal, wer von uns beiden die Krähe abschießt, wir bekommen beide unseren Wunsch vom anderen erfüllt.«

Eva hielt die Luft an.

»Respira, Eva. Respira«, raunte Noah leise.

Sie atmete ein und aus. Vertrauensvoll hoben sich ihre Augen. »Was ist dein Wunsch?«

»Pärchenurlaub. Ich will dir Venedig zeigen und danach würde ich gerne Griechenland besser kennenlernen.«

Eva schmiegte sich an ihn. Herkules war bereit, die Mauern zu stürzen.

»Die Krähe«, erinnerte Eva sie beide, bevor ihre Lippen sich trafen.

Noah zwang sich, seinen Fokus von Eva abzulenken. Das Paradies musste warten. Noch brannte das Anwesen. Noch warteten ihre Feinde vor dem Schlosstor und noch flog eine Krähe herum, die gestoppt werden musste. Danach würden sie Herr über die Lage werden können.

Noah und Eva bewegten sich gemeinsam geräuschlos vorwärts. Sie huschten wachsam und suchend durch die Bäume.

Da keine Bewohner mehr im Wald oder an den Soldatenunterbringungen löschten, vermutete Noah, dass die Krähe sich näher ans Schloss wagte. Entweder sie würde ihre restliche Munition verbrauchen oder für mehr Feuer sorgen.

Sie näherten sich langsam dem Schloss. Noah sah die Männer, die an den Mauern standen und löschten.

Eva griff nach seinem Arm. Er drehte sich zu ihr. Sie deutete in Richtung eines der Fenster. Noah bewegte lautlos sein Scharfschützengewehr. Eine schwarze Krähe saß auf einer der Fensterbänke und schaute nach unten.

Das war seine Chance und die durfte er nicht verkacken.

Er zielte und nahm sich länger Zeit als gewöhnlich. Eva tat es ihm gleich. Sie richtete ihre Waffe auf die Krähe.

Die Entfernung war gut.

Als Eva nicht abdrückte, wusste Noah, dass sie erst nach ihm schießen würde. Mehr als jeweils einen Schuss hatten sie nicht. Damit wäre die Krähe gewarnt.

Dass ihm sein Arsch auf Grundeis ging, würde er wohl mit ins Grab nehmen. Aber ja, das hier war ein Druck, den er noch nie bei seiner besten Disziplin verspürt hatte.

Noah drückte ab. Sobald sein Schuss ertönte, folgte Evas.

Seine Augen wurden größer und größer. Die Krähe stürzte zu Boden. Während sie fiel schoss eine Art Rauch aus ihr. Ein krächzendes Geräusch ließ ihn herumfahren. Ein anderer Vogel flog über die Mauer. Er war offensichtlich verletzt und rettete sich.

Eva lief zu der Krähe und kniete sich hin. »Du hast sie getroffen. Die Wandlerin musste sich einen neuen Vogelkörper nehmen.«

Noahs Blick richtete sich an die Stelle, wo der andere Vogel sich über die Mauer gerettet hatte. »Auf jeden Fall braucht es mehr als einen Silbertreffer, um sie umzubringen. Hoffen wir, dass sie wenigstens stark genug verletzt ist, um so schnell nicht zurückzukommen.«

Eva lächelte ihm zu. »Du hast es geschafft! Du bist unglaublich.«

Noah untersuchte die Krähe. »Vielleicht war es dein Treffer.«

»Meine Kugel betäubt nur. Deine war tödlich. Außerdem siehst du das Silber herauslaufen.«

Heilige Scheiße! Noah warf die Hände nach oben und röhrte zufrieden wie ein Hirsch. Das war ein Kick, wie er ihn brauchte.

»Oh Halbgott«, schnurrte Eva, die ein fettes Grinsen im Gesicht hatte.

»Das schreit nach dem Missionar! Also nachdem wir dieses Feuer gelöscht haben.«

Beschwingt eilte Noah vorwärts. Ich habe die Krähe getroffen! Omgh!

Er kam an Josh vorbei. Der drehte sich irritiert zu ihm. Noah grub in seiner Tasche und steckte Josh seine Kondome zu. »Hier, ich brauche keine mehr.«

»Alter, ich lösche gerade dieses Fickfeuer! Da helfen mir deine Gummis nicht.«

»Meine Ex-Gummis.« Noah klopfte dem Wolf auf die Schulter und marschierte freudig weiter. Eva hatte neben ihm aufgeholt. Also griff er, wie selbstverständlich, nach ihrer Hand. »Ich liebe dich, du betörendes Früchtchen. Ich hätte nicht gedacht, dass mir sowas passiert, aber… ich verzeihe dir. Also, dass du mich heiß gemacht und fallen gelassen hast. Schwamm drüber. Aber! In Zukunft verlange ich nach jeder Betörung ein Happy End!«

Eva lächelte ein unfassbar bezauberndes Jen Lächeln.

»Ist das gefaked oder echt?« Noah runzelte die Stirn, während sein Hammer zu seiner stolzen Größe heranschwoll.

Lachend stolzierte Eva davon und bot den anderen ihre Hilfe an.

Noah kam es vor, als hätte sein Leben gerade neu begonnen. Nicht nur Eva hatte ihr Herz entdeckt. Auch seines war neugeboren.

Eva war der Hammer.

Sein Hammer war der gleichen Meinung.

---

Einige Stunden später

Elysa lief durch den Schlossgarten. Sie hatten das Feuer gelöscht. Die menschliche Feuerwehr war angerückt. Gesse hatte mit Unterstützung einiger Wölfe die Erinnerungen der Menschen angepasst. Sogar ein Löschhubschrauber war gekommen und hatte wertvolle Hilfe geleistet.

Elysa drehte sich um ihre Achse. Der Schaden war immens. Ausgerechnet jetzt fehlte Gabriel. Er war der Gott ihres Gartens gewesen. Einen besseren Hausmeister gab es auf der Welt einfach nicht.

Eva war mit Verstärkung an Männern vor das Tor gegangen, um sich den Amazonen zu stellen und Gabriel zu befreien. Alle waren weg. Nachdem die Krähe getroffen worden war, hatte Thalestris vermutlich den Rückzug befohlen. Anscheinend wusste sie, dass ihr Geheimnis aufgeflogen war. Und auch Evas Verschwinden konnte man nicht mehr begründen. Die Seherin hatte Eva wahrscheinlich gesehen, als sie neben Noah stand.

Eva zeigte den anderen das Versteck der Waffen und den Gulli, in den sie das Serum geschüttet hatte.

Als Elysa sah, wie der Wagen mit dem Pferdeanhänger zurückgebracht wurde, rannte sie ihm entgegen. Brego hatte sie soviel zu verdanken. Seinetwegen war Elysas Herz Amok gelaufen. Seinetwegen hatte sie Ribanna und die Kinder schützen können. Er war störrisch, aber das schönste Geschenk, das sie je erhalten hatte. Brego war sogar noch toller als ihre Rosenkette und das musste etwas heißen.

Sie erreichte den Anhänger. Einer der Wölfe stieg aus dem Wagen. Elysa riss die Türen auf. Zwei der Pferde standen darin. »Wo ist Brego?«

Der Blick des Fahrers sprach Bände.

Elysas Puls schoss in die Höhe. Sie schüttelte den Kopf. Warum sollten die Amazonen Brego etwas antun? Er war doch nur ein unschuldiges Tier. Sie stürmte zum Schlosstor.

Passieren konnte sie es nicht. Ryan hatte sich vor ihr aufgebaut. »Dein Pferd ist tot«, sagte er sanft, aber eindringlich.

Tränen benetzten ihre Sicht. »Ich muss zu ihm.«

Ryan ließ sie nicht. Elysa schlug nach ihm. »Lass mich zu ihm.«

»Tu das nicht. Manche Bilder vergisst man nie. Ich weiß, wovon ich rede.« Ryan griff nach ihrem Gesicht.

»Was hat diese Schlampe mit ihm gemacht?«, schrie sie aufgelöst. Volgast hatte Brego getötet? »Sie hat gewusst, wie wichtig er mir ist!«

Ryan nickte traurig. »Sie hat ihn deinetwegen hingerichtet, um dir wehzutun. Der Tag wird kommen, an dem sie dafür bezahlt.«

Elysas Verzweiflung drohte sie umzuwerfen. »Das bringt ihn mir aber nicht zurück!« Sie schubste ihren Bruder nach hinten und rannte vorwärts. Sie musste ihn sehen. Sie musste ihn begraben und betrauern. Der Blutgeruch schoss ihr schon bald in die Nase und sie spürte instinktiv, wo sie Brego finden konnte.

Er lag am Boden. Elysa wurde übel, als sie das geschundene Tier sah. Sie stolperte einige Meter weiter und übergab sich. Während sie kotzte, weinte sie. Was hatte er nur ihretwegen erleiden müssen? Hatte Brego geahnt, dass ihm sein Tod bevorstand? War er deswegen so unruhig gewesen? Warum nur hatte sie ihn nicht im Schloss gehalten? Das Feuer hatte den Pferden furchtbar zugesetzt, aber alles wäre besser gewesen als das.

Wenige Minuten später lief Elysa zurück zu ihrem Pferd. Sie hockte sich an seinen Kopf und streichelte über die unverletzte Schnauze. Dort legte sie sich neben ihn und schloss die Augen.

Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als sie die starken Arme spürte, die sie hochhoben und an sich drückten. »Da, wo er jetzt ist, geht es ihm gut.« Týrs Duft umnebelte sie. »Es tut mir so leid, dass ich nicht bei dir war.«

»Ich will Brego zurück.« Sie krallte sich ins Týrs Shirt und vergrub ihren Kopf darin.

»Ich weiß.« Týr trug sie mit sich. Elysa ließ es geschehen. Nach den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie keine Kraft mehr, um sich aufzubäumen.

Die Sonne würde jeden Moment aufgehen.

Týr brachte sie in den großen Saal. Dort hatten sich alle versammelt. Elysa hockte mit hängendem Kopf auf dem Boden, während Týr seines Amtes schritt und auf die Empore stieg.

»Ihr alle habt eine Wahnsinnsarbeit abgeliefert. Trotz dieses hinterhältigen Angriffs haben wir nur fünf Soldaten verloren. Es sind fünf zu viel. Dennoch hätte es weitaus verheerender ausfallen können. Unser allseits geschätzter Hausmeister Gabriel befindet sich in den Händen der Amazonen.

Eva wird sich mit einem Team aufmachen, um ihn zu suchen. Wer könnte die Amazonen besser finden, als eine ehemalige?

Ich möchte an dieser Stelle in aller Deutlichkeit betonen, dass Eva sich mein Vertrauen verdient hat. Sie gehört ab sofort zu uns.«

Elysa sah, wie Eva und Noah sich im Arm hielten und Týr entgegenstrahlten.

»Das hier war nicht unsere letzte Schlacht. Unsere Feinde sind da draußen. Mehr und mehr klärt sich die Sicht. Die Seherinnen sind nicht länger unparteiisch. Eine von ihnen arbeitet mit Thalestris. Ich denke, wir können uns in Zukunft auf diesen Namen einigen. Denn es ist der Name ihrer Geburt. Thalestris ist Decebals Tochter. Alle Spuren deuten darauf hin, dass er der Ursprung allen Übels ist. Wir kämpfen weiter.«

Die Männer nickten entschlossen. Sie senkten ihre Köpfe vor dem König. Selbst die Wölfe taten das. Elysa konnte ihren Augen nicht trauen. Týr hatte es auch bemerkt. Er winkte Ryan zu sich.

Elysas Herz war in Trauer, aber es quoll gleichzeitig über vor Liebe. Týr badete sich nicht in seinem Erfolg als Herrscher. Er teilte ihn mit Ryan. Sie standen nebeneinander.

»Wir stehen zusammen, als Familie«, betonte Ryan. »Und nun ab ins Bett. Wir kippen alle aus den Latschen.«

Die Gruppe löste sich auf. Das Personal eilte durcheinander und wies den Soldaten Schlafplätze zu. Schließlich waren zahlreiche verbrannt.

Ryan und Týr traten zu Elysa. »Wir reparieren alles. Das hier ist unser zu Hause. So einfach lassen wir uns nicht raustreiben!« Ryan zog Elysa an sich.

»Wir müssen herausfinden, wer die Krähe ist«, schniefte Elysa.

Týr grunzte. »Deine Spürnase ist nicht aufzuhalten. Ist dir eigentlich klar, wie besonders du bist?« Týr griff nach ihrem Gesicht. »Du hast Eva laufen lassen und Ribannas Kinder beschützt. Du bist so einfühlsam, dass du die Warnungen eines Tieres ernst nimmst und zahlreichen Männern das Leben rettest, weil du den Giftpfeil entdeckst. Elysa, du hast die Seherinnen richtig eingeschätzt und Noah auf die Jagd nach einem Vogel geschickt!« Týr starrte in ihre Augen.

»Ist das deine Antragsrede?«, murmelte Elysa.

Týr lächelte. »Nein. Nicht im Ansatz. Ich möchte nicht, dass Bregos Tod diesen Moment überschattet.«

Seine Umarmung tat so gut.

»Ach was, ich hatte mein Gewehr und zielte auf die Krähe. Kein Problem«, posaunte Noah, um den sich einige verteilt hatten. Eva rollte mit den Augen. Elysa löste sich von Týr und konnte ein zögerliches Lächeln nicht verhindern.

»Hammer Leistung«, lobte einer der Rekruten.

»Lobe ihn nicht allzu sehr, er ist aufgeblasen genug«, mahnte Eva.

»Hey tesoro, auf welcher Seite stehst du?«, beschwerte sich Noah.

Eva tippte mit dem Finger auf ihrer Lippe und runzelte die Stirn. »Hmmmm….«, machte sie theatralisch.

Noah warf Eva über seine Schultern. »Ich betöre dich. Du wirst nie wieder so lange darüber nachdenken müssen.« Noah trug seine Gefährtin aus dem Raum.

Elysa drehte ihren Kopf zu Týr und sah, wie verträumt er den beiden nachblickte. »Ich bin so froh«, seufzte er. »Noah war ein echter Problemfall. Aber endlich habe ich Ruhe in meinem Kreis. Apropos Ruhe. Wir müssen Claire zur Vernunft bringen. Also du. Auf mich hört sie nicht.« Schon landete Elysa kopfüber über Týrs Schulter. Ihre Hände landeten auf seinem Hintern.

Er trug sie über den Flur in Richtung ihrer Suite, die unversehrt geblieben war.

»Hast du Efrain gesprochen?«, fragte Elysa.

»Nein, ich bin sofort umgedreht. Darum kümmere ich mich zu gegebener Zeit. Zuerst renovieren wir und versorgen die Verwundeten. Eva bekommt außerdem sämtliche Unterstützung für ihre Jagd.« Elysa landete auf dem Bett. »Ich habe noch ein paar Minuten, bevor die Sonne mich ausknockt. Bist du zu traurig für Sex oder nicht?«

Elysa streichelte über Týrs Gesicht. »Ich bin traurig, deswegen solltest du zu Höchstleistungen auflaufen.«

Týr nickte wissend. Er kletterte aus dem Bett und begann, sich auszuziehen. Gleichzeitig steuerte er die Musikanlage an. »Ich kann den Text mittlerweile auswendig.«

Laut schallte Sias Fire meet gasoline durchs Zimmer.

Elysa stützte sich auf den Ellbogen auf, um Týr besser sehen zu können. Schwungvoll schleuderte er sein Shirt durch die Luft. »Feuer trifft auf Benzin«, grölte er. »Ich kann kaum atmen«, fuhr er singend fort.

Elysa prustete los.

Schon begrub er sie unter sich, während Elysa ihr Lachen nicht in den Griff bekam.

Sie liebten sich, bis die Sonne Týr zusammenklappen ließ. Vermutlich hatte die Sonne seinen Orgasmus gestört. Immerhin hatte Elysa nicht wieder nach einem Antrag geschrien. Allerdings wuchs ihre Ungeduld.

Wann war es endlich soweit?
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Ca. Zwei Wochen später

Eva lehnte am Geländer der VIP Lounge des Mudanca und wartete auf ihren Drink. Die letzten zwei Wochen waren zwar der reinste Stress gewesen, aber gleichzeitig die beste Zeit ihres Lebens. Seite an Seite mit Noah und einem Spezialteam durchsuchte sie die Stadt nach Thalestris. Das war ihr aktueller Job. Ihre Freizeit verbrachte sie außerdem mit Noah. Eigentlich klebten sie jede Minute zusammen.

Anscheinend taten das Frischverliebte? Eva hatte keine Erfahrung damit.

Heute war ein freier Abend. Frisch verliebt hin oder her. Noah und Joshua wollten ausgehen. Die beiden Männer waren gute Freunde. Anfangs hatte Eva diese seltsame Wolf und Vampir Nähe neugierig beäugt. Mittlerweile kannte sie es nicht anders. Die beiden waren der reinste Kindergarten.

Dazu eilte ihnen ein Ruf voraus. Ein Wir sind die Geilsten hier – Ruf und deswegen konnte Eva ihren Halbgott unmöglich allein ausgehen lassen. Männer waren leicht zu betören. Insbesondere der Halbgott reagierte auf visuelle Reize. Eva musste sich diese Sache in der normalen Welt genauer anschauen und dafür sorgen, dass ihr Revier klar gesteckt war.

Aha, die erste Frau hatte Evas Halbgott entdeckt und plante ihre Annäherung. Eva scannte diese Person, die offensichtlich lebensmüde war.

Noah und Josh standen an der Bar und besorgten die Drinks. Eva sollte sich schon mal entspannen. Oh, sie war entspannt. Von hier oben konnte sie alles überblicken und ihre Knarre saß an Ort und Stelle. Aus der Entfernung würde sie locker treffen. Im Messerwerfen war sie auch gut. Davon hatte sie ebenfalls zwei stecken, falls die lebensmüde Tussi da unten auf Angriff ging.

Noah nahm gerade ihre beiden Drinks entgegen und drehte sich, um die Bar zu verlassen. In dem Moment lief diese Tussi direkt in einen der Drinks hinein und hatte erreicht, was sie wollte. Noahs Aufmerksamkeit glitt zu ihr. »Scusa«, murmelte der Kerl, dem sie gleich den Hals umdrehen würde.

»Sie sind Italiener? Wow, ich liebe Italien.« Die Tussi grub in ihrer Handtasche und zückte ein Taschentuch. Sie tupfte Noahs Brust ab. »Entschuldigen Sie mein Missgeschick.«

»Ach was. Es ist mir ein Vergnügen. Auf diese Art werde ich am liebsten angemacht«, konterte Noah und schenkte der Tussi sein unwiderstehlichstes Lächeln.

Eva konnte es nicht fassen. SO hatte er also sein Leben vor ihr verbracht.

Joshua kam nach oben zu ihr in die Lounge. »Er ärgert dich nur. Keine Toten, ja?« Joshua hatte ihr die Worte leise ins Ohr gemurmelt.

»Ich könnte sie bedrohen«, überlegte Eva laut.

Joshua gluckste. »Du könntest mir die Ehre erweisen und mit mir tanzen. Kannst du tanzen?«

Eva rollte mit den Augen. »Natürlich! Ich war bis vor zwei Wochen eine Amazone. Ich kann alles, was einen Mann heiß macht.«

»Noah ist so ein Glückspilz«, jammerte Josh.

Eva nippte an ihrem Drink. »Du hast recht. Ich betöre einfach alle anderen. Noah wird diese Vorführung da unten bereuen.« Eva drückte Josh das Glas in die Hand und stolzierte die Treppen herunter. Als sie an Noah und der Tussi vorbeischritt, blieb sie stehen und adressierte die Frau. »Viel Glück. Das ist mein Onenightstand von gestern. Sein Schwanz ist mickrig.« Sie hob den kleinen Finger und verzog das Gesicht.

Die Tussi riss die Augen auf.

»HEY!«

Eva ging grinsend weiter. Herkules zu beleidigen war eine Straftat in Noahs Welt.

»Du stellst das sofort richtig!«

Eva dachte nicht daran. Noah wollte sie ärgern, weil sie eifersüchtig war. Okay. Sie würde mal testen, wie die Sache bei ihm aussah.

Sie kletterte auf eines der Podeste und drehte sich an der Stange. Poledance war eine ihrer Disziplinen gewesen. Sie räkelte sich an der Stange und erntete prompt begeisterte Pfiffe. Als sie ihren Rock sinken ließ, kam ihre Knarre zum Vorschein, die in einem Holster am Oberschenkel steckte. Sie war natürlich auf Beretta umgestiegen. Das war wichtig, um keinen unnötigen Stress in ihrer Beziehung zu verursachen. Eva benutzte die Beretta als Accessoire für ihren Tanz. Die Zuschauer hielten das gute Stück für eine Attrappe. 

Das Knurren im Club, das einem gebundenen Vampir alle Ehre machte, beantwortete Evas Frage prompt. Noah war eifersüchtig.

»Das war nicht meine Idee«, verteidigte sich Joshua, der hinter Noah hereilte. Der Halbgott kam in schnellen Schritten auf sie zu.

»Sie ist der Teufel«, schimpfte Noah nach hinten. Schon sprang er aufs Podest und stierte die Menge an. »Das ist meine Freundin, okay. Wir benutzen keine Kondome mehr. Also die Sache ist verdammt ernst.«

Joshuas Gelächter schallte durch den Club.

»Ich dachte, ihr hattet nur einen Onenightstand«, wunderte sich die Tussi, die Noah nachgelaufen war.

»Das war ein Witz. Auch das mit dem mickrigen Finger. Mein Herkules ist Sondermaß«, versicherte Noah. Er drehte sich zu Eva, die ihren Rock wieder anzog.

»Du warst heute sehr ungezogen. Betrachte meine Show mit meinem Mr. B als Heißmachen. Kommen lasse ich dich sicher nicht.« Sie hüpfte von der Empore und marschierte nach draußen. Noah und sie mussten anscheinend einige Regeln aufstellen.

»Das kannst du unmöglich durchziehen. Ich bin mega heiß auf dich«, erklärte Noah hinter ihr. Er war ihr äußerst schnell gefolgt.

»Du flirtest, obwohl du mich hast?«, informierte Eva sich.

Noah grinste über beide Ohren.

Evas Herz schlug schneller. Sie drohte bereits einzuknicken und diesen Traumtypen auf der Stelle zum Kommen zu bringen. Sie straffte die Schultern und kämpfte um ihre Fassade.

»Sie hat mich angemacht. Nicht umgekehrt. Ich hätte ihr schon erklärt, dass ich vom Markt bin. Ich muss das der Frauenwelt schonend beibringen, tesoro. Es ist hart für sie, einen Mann wie mich zu verlieren.« Noah wies auf seine Erscheinung.

Evas Mund formte eine Schnute. Das war vielleicht nicht im Sinne ihrer ehemaligen Ausbilderin, aber gut. Eva lernte mehr und mehr ihren eigenen Weg zu finden. Ab und zu fiel sie in alte Muster zurück, beispielsweise ihre Poledanceeinlage mit Mr. B. Es gab vermutlich vernünftigere Wege, Konflikte zu lösen.

»Wir wollten feiern, Alter!«, beschwerte sich Joshua, der zu ihnen nach draußen gekommen war.

»Da gehe ich nicht mehr rein. Ich habe mich bis auf die Knochen blamiert«, winkte Noah ab.

Eva seufzte. »Ich wünsche euch viel Spaß.«

Noahs Antwort war ein Stirnrunzeln.

»Ich möchte lernen, dir in sämtlichen Lebenslagen zu vertrauen. Ich fange heute mit dieser Lektion an.« Eva presste ihm einen Kuss auf die Wange.

Noah schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich auf keinen Fall allein in der Nacht…«

»Ich bin schon groß und nehme mir ein Taxi. Ich schaue mal, was die Mädels machen. Da kann ich lernen, wie normal sein geht.« Sie lächelte und wandte sich ab.

Weit kam sie nicht. Noah hatte sie an sich gerissen und zerdrückte sie. »Ich will bei dir sein«, knurrte er ihr ins Ohr.

»Noah, ich laufe nicht mehr weg.«

»Ich weiß. Das ist es nicht. Vielleicht werde ich mit der Zeit etwas lässiger, aber momentan bin ich absolut für Ölsardine. Du und ich überall zusammen. Auf der Arbeit, wenn wir frei haben, wenn ich pinkeln muss. Du darfst mit. Wir sind Klebekleister-Form. Das wurde mir vererbt.« Er räusperte sich.

»Mr. hot-as-hell ist eine Klette?« Eva schmunzelte.

Noah drehte sich zu Josh. »Wir holen das nach, okay? Ich bin frisch verliebt. Wenn ich mich etwas beruhigt habe, gehe ich wieder mit dir feiern. Also platonisch. Meine Hosentaschen sind jungfräulich.«

»Ich bin schockiert! Du bist schlimmer als Cal!«

Noah hob beschwichtigend die Arme. »Ich kann nichts dafür. Sie hat mich betört. Außerdem bin ich Italiener.«

Nun lachten sie alle drei.

Sie fuhren gemeinsam zurück ins Schloss. Die Sanierungsarbeiten waren in vollem Gange. Eva und Noah hatten sich eine gemeinsame Suite eingerichtet.

Eva schob ihren Mr. B unters Kopfkissen.

Noah hatte sie beleidigt beobachtet. »Ich finde es übertrieben, dass du Mr. B diese Zärtlichkeiten zukommen lässt.«

Interessiert verschränkte Eva die Arme vor der Brust. »Tatsächlich?«

»Ich habe eine faire Lösung gefunden.« Noah öffnete seinen Kleiderschrank und holte einen Pappkarton heraus. Eva lugte hinein. Eine Decke befand sich darin. »Das ist das Bett von Miss und Mister B. Sie schlafen zusammen und wir auch.«

Eva lachte amüsiert. Noahs Mundwinkel hoben sich. »Geile Idee, oder?«

»Du spinnst. Das wusste ich vom ersten Moment an, aber es gefällt mir.« Ihre belustigte Stimme wurde ernst. »Deinetwegen muss ich lachen und deinetwegen kann ich mich selbst entdecken. Ich lerne endlich die wahre Eva kennen.«

Noah musterte sie eindringlich. »Will die wahre Eva mit Mr. B im Bett schlafen?«

Eva rollte mit den Augen und zog die Knarre heraus, der sie nur einen Namen gegeben hatte, weil sie mit Noah Carter zusammen war. Sie legte die Beretta ins Pappkartonbett. »Träum schön, Mr. B.«

Noah legte seine Miss B dazu.

Schon schlangen sich seine Arme um Eva. Sie landeten auf ihrem Bett. »Üben wir Babys?«, knurrte ihr Gefährte an ihrem Ohr.

Eva stöhnte bereits auf, weil seine Hände sie so sanft liebkosten. Sie war nicht schwanger. Das war okay. Ihr Wunsch war eigentlich eine Art Test gewesen, ob Noah wirklich aufs Ganze mit ihr ging. Eva hatte sich bereits mit Freya über Verhütung unterhalten. Noah und sie standen ja erst am Anfang ihrer Beziehung.

»Ich habe mir bei Freya die Pille geholt«, gestand sie.

Noah hielt in der Bewegung inne. Als sie seinen Blick bemerkte, schluckte Eva. Offensichtlich fühlte er sich von ihr verraten. Eine Sache, auf die er äußerst empfindlich reagierte.

Er rückte von ihr ab.

»Noah, ich habe sie noch nicht genommen. Ich…«

»Du bist dir unsicher, ob du mit mir…«

»Nein! Ich… Wir sind erst am Anfang unserer Beziehung und…« Eva brach mitten im Satz ab und suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe diesen Wunsch ausgesprochen und du solltest ihn erfüllen. Das ist nicht gut gewesen. Sollten wir nicht an den Punkt kommen, wo wir beide die Konsequenzen ernsthaft tragen können?«

Noah ließ angespannt die Luft entweichen. »Kannst du dir eine Familie mit mir vorstellen? Ja oder nein?«

»Ja!«

Noah nickte deutlich besänftigter. »Wenn du die Pille nehmen möchtest, bin ich einverstanden. Ich habe keine Eile, aber ich will, dass du ehrlich zu mir bist.«

Eva kletterte auf seinen Schoss. »Ich wollte dich mit dem Wunsch nicht unter Druck setzen. So kam es mir aber vor, im Nachhinein. Sei du auch ehrlich, Noah. Wäre es dir nicht zu früh?«

Noah küsste ihre Lippen. »Ich habe eine schicksalhafte Begegnung mit einer Amazone gehabt. Es war das Beste, das mir passieren konnte. Und wenn das Schicksal beschließt, dass du schwanger von mir wirst, wird es wieder das Geilste, was mir passieren kann.«

Eva schlang ihre Arme um Noah und zog ihn mit sich nach hinten. Sie wollte ihn in sich spüren.

Evas Leben hatte eine wundervolle Wendung genommen. Sie hatte gelernt, von ganzem Herzen zu lieben. Sie hatte ein zu Hause gefunden.

Möglicherweise würde der Schmerz über ihre Vergangenheit sie nie ganz loslassen, aber nach jedem Alptraum erwachte sie in starken Armen, die ihr die Welt zu Füßen legten.

Noah biss sie in ihren Hals und markierte sie als seine Frau. Es war das schönste Gefühl ihres Lebens, zu ihm zu gehören. Und weil er ihr genauso gehörte, erwiderte sie den Biss und beanspruchte ihren Halbgott für sich.

---

Noah röhrte zufrieden. Im Eifer der Leidenschaft hatte sein Früchtchen vergessen, dass sie ihn eigentlich bestrafen wollte. Stattdessen hatten sie eine verdammt heiße Nummer geschoben.

Eva kuschelte sich an ihn. Ihre Augen waren geschlossen.

Noah hing seinen Gedanken nach. Irgendwie hatte er es ziemlich cool gefunden, der Typ ohne Kondome zu sein. Die Vorstellung, dass er beim Sex einen Treffer landen könnte, hatte ihn seltsamerweise angespornt.

Und nun redete sie von der Pille.

Freya, Claire und Viktoria nehmen auch die Pille, mahnte er sich. Das ist ganz normal.

Noah räusperte sich und zog Eva inniger an sich. Pillen konnte man absetzen. Wenn er von seinen Familienträumen überrannt wurde, könnten sie daran arbeiten.

Nach einer Weile war Eva eingeschlafen. Noah kletterte aus dem Bett und hockte sich auf den Balkon. Die Sonne ging gerade hinter den Bäumen auf. Dieser Moment war besonders. Das natürliche Licht zu sehen, in dem andere lebten, verzauberte ihn.

Sein Leben hatte sich ziemlich krass verändert. Das führende Flaggschiff war in den Heimathafen eingefahren. Noah hatte seine Sonne getroffen. Seine Frau war natürlich die Schärfste. Alles andere hätte er nicht akzeptiert. Sie war außerdem taff.

Noah nippte an seinem Bier.

Eva war nicht nur taff. Sie war auch dieser verschreckte Hase. Sie hatte ein Leben auf der Flucht geführt, in der ständigen Angst, von Decebals Spähern gefasst zu werden. Dabei war dieser Verbrecher ihr Vater.

Noah spürte seinen Beschützerdrang stärker denn je. Er hatte sich verändert. Er war nicht länger der Typ, dem Lockerheit und Spaß über alles ging. Noah hatte entdeckt, wie fürsorglich er sein konnte. Eva war sein Glück. Seine Liebe. Sie war sein erster Platz. Es war nur konsequent, dass seine Miss B im Karton schlafen musste. So lange sie noch keinen betörenden Minischützen im Bett hatten, würden Eva und er es allein bewohnen.

»Kannst du nicht schlafen?«

Noah drehte sich zu seiner Sonne um. Sie trug nichts außer seinem Shirt. Sie war atemberaubend schön.

»Ich beobachte den Sonnenaufgang und denke dabei an dich.« Er winkte sie zu sich und zog sie auf seinen Schoß. »Eva, ich will, dass du etwas Wichtiges weißt. Diese Sache im Mudanca. Ich wollte dich etwas ärgern und testen, wie du so reagierst, wenn du eifersüchtig bist. Ich liebe dich über alles. Ich bin dir treu.«

Eva sah ihm in die Augen und nickte.

»Bist du sauer, weil ich… diese Vergangenheit habe?« Besorgt räusperte er sich. Claire hatte deutlich gemacht, was sie von diesem Gigolo Leben hielt. Wenn Eva ihn weniger lieben würde, weil… er wollte den Gedanken gar nicht zu Ende denken.

»Du hast deine Vergangenheit und ich meine. Ich weiß nicht, wer von uns beiden mehr Fehler gemacht hat, aber ich befürchte, dass ich es war.«

»Claire, sie…«

»Claire ist wie eine wunderschöne Glasvase mit einer zarten Blume drin. Ich wünschte, ich wäre so rein und aufrichtig, wie sie. Sie hat mir gesagt, dass für sie Sex und Liebe zusammengehören. Sie hat begonnen, mich zu verändern. Wenn eine Frau sich so aufhebt, verdient sie einen Mann, der das ehrt. Ich habe viel von ihr gelernt und ich hoffe, dass sie zurückkommt.«

Berührt hatte Noah zugehört.

»Für mich gehören Sex und Liebe ab sofort auch zusammen.« Eva streichelte lächelnd über Noahs Wangen.

»Für mich auch.« Noah schmunzelte. »Ich habe sogar Spaß am Missionar. Ich bin schon fast einer.«

Eva warf lachend den Kopf in den Nacken. Noah trug seine Frau nach drinnen. Es wurde höchste Zeit vor der Sonne zu flüchten.

Sie kuschelten sich ins Bett. »Ti amo«, murmelte er.

Eva kicherte. Er wollte sich gerade beschweren, weil sie sein romantisches Versprechen nicht ernst nahm, als sie ihre Stimme verstellte und ein »Ho un'erezione mostruosa« knurrte.

Glucksend zog er sie auf seinen Bauch. »Du bist eben nicht die einzige, die gut betören kann.« Er knabberte an ihrem Hals.

Eva war höchstens auf Rang zwei.

Noah war der Betörer überhaupt. Oh ja, puh, sein Herkules und er im Duo… sie betörten selbst die hartnäckigsten Amazonen.

Mit diesem zufriedenstellenden Gedanken glitt Noah in seinen wohlverdienten Halbgottschlaf.


Epilog

»Welche Überraschung ist es?« Elysa rutschte auf ihrem Beifahrersitz hin und her. In manchen Dingen wurde sie einfach nicht erwachsen. Beispielsweise, wenn sie wusste, dass sie eine Überraschung bekam! Týr wirkte selbstsicher. Anscheinend zweifelte er nicht an seiner Idee. Er hatte ihr versprochen, sie glücklich zu machen. »Hat meine Überraschung mit einem funkelnden und poetischen…«

»Nein. Da funkelt nix. Höchstens deine Augen.« Er schmunzelte. Elysa hatte überhaupt keine Ahnung, wohin sie fuhren. Der Weg war ihr unbekannt.

Die letzten zwei Wochen hatte sie das Schloss nicht verlassen, sondern tatkräftig beim Wiederaufbau geholfen. Außerdem hatte sie sich verstärkt dem Tanzen gewidmet.

Ribanna und die Kinder waren mit Ruben zurückgekommen. Ninan hatten sie erklärt, dass ein Feuer bei der Soldatenunterbringung ausgebrochen war und sie deswegen auch Brego verloren hatten. Dem Jungen war das fehlende Pferd sofort aufgefallen. Er war wie ein kleiner Sherriff auf dem Gelände. Auch Gabriels Verschwinden mussten sie mit einem langen Urlaub begründen. Schließlich war der Hausmeister derjenige, der Ninan am häufigsten einfing, wenn er in den Beeten herumsprang oder den Pferden heimlich Leckerlis zuschob, was er nicht sollte.

Der Gedanke an Brego setzte Elysa zu. Obwohl ihr Kopf wusste, dass sein Tod nicht ihre Schuld war, hatte sie dennoch das Gefühl, versagt zu haben. Sie vermisste ihr Pferd. Oft hatte sie sich in die Stallungen zurückgezogen.

»Wir sind da.« Týr riss sie aus ihren Gedanken.

Elysa schaute nach draußen. Ihre Augen weiteten sich. »Auf keinen Fall! Ich ersetze Brego nicht.« Bockig verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie waren bei einem Züchter.

»Ich habe lange mit Claire telefoniert und ihr geschildert, was geschehen ist. Sie hat Brego damals ausgesucht, erinnerst du dich? Sie war so nett und hat mit dem Züchter gesprochen. Bevor wir Brego gekauft haben, hat er eine Stute decken dürfen. Möchtest du Bregos Sohn nicht kennenlernen? Der Züchter meinte, dass der Kleine acht Monate alt ist und er frisch von der Mutter entwöhnt wurde. Es gibt bereits zwei Interessenten, aber die boxe ich für dich zur Seite.« Týr griff nach Elysas Gesicht und zog sie zu sich, damit er ihre Stirn küssen konnte. »Wenn du den Kleinen siehst und nicht sofort dein Herz an ihn verlierst, nehmen wir ihn nicht, wenn doch, gehört er dir.«

Elysa war schon aus dem Auto gesprungen. »Darf er überhaupt von der Mutter weg? Acht Monate klingt viel zu klein.«

Týr kam um das Auto herum und nahm ihre Hand in seine. Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung. »Claire hat mir versichert, dass der Züchter hervorragend arbeitet. Sie hat damals sehr viel Wert darauf gelegt.«

Sie betraten den Hof. Elysa sah sich neugierig um. Wenn Brego einen kleinen Hengst gezeugt hatte, war es das Mindeste, dass sie ihn aufnahm und ihm ein liebevolles zu Hause gab. Der Züchter trat zu ihnen und begrüßte sie freundlich. »Sie kommen wegen des Fohlens. Frau Michigan hat mich bereits informiert, wie gerne sie genau das haben würden. Kommen Sie.« Der Züchter führte sie an die Koppel. »Ich lasse die Tiere oft erst abends raus, wenn es nicht mehr so heiß ist«, erklärte er.

Elysa sah das Fohlen schon von weitem. Es war genauso dunkel, wie sein Papa. Es sprang euphorisch herum. Elysa ließ Týrs Hand los. Wahrscheinlich würde das Tier Angst vor ihm haben. Bisher hatten alle Pferde unruhig auf Wölfe und Vampire reagiert. Brego hingegen hatte ihr sofort vertraut. Würde das mit dem Fohlen auch so sein? Sie lief den Zaun entlang und näherte sich der Stelle, an der das Fohlen hin und her hüpfte. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass sie als Haustier ein Pferd wollte. Das hatte sich irgendwie zufällig ergeben. Sie betrachtete den kleinen Wildfang, der seinen Kopf zu ihr drehte. Ihre Blicke trafen sich. Er war wunderschön und lange nicht mehr so klein, wie sie anfangs befürchtet hatte. Als der Wildfang näherkam und seine Schnauze über den Zaun schob, damit sie ihn streicheln konnte, konnte Elysa die Tränen nicht zurückhalten. Er zeigte keinerlei Angst oder Scheu. Im Gegenteil. Sie beide passten zueinander. Elysa presste ihre Stirn auf seine und fühlte, wie ein tröstender Frieden sie durchströmte.

»Pax«, flüsterte sie. »Gefällt dir der Name?« Einen Moment verharrte sie mit dem wunderschönen Tier. Nach einer Weile löste sie sich.

Pax sprang euphorisch über die Wiese. Elysa musste lächeln, weil er so bezaubernd war. Sie konnte kaum den Blick von ihm abwenden.

»Baby!« Týr rief sie lautstark. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Morgendämmerung sich ankündigte. So lange war sie hier gestanden? Sie drehte sich zu Týr, der am Gatter stand und ihr zuwinkte. Der Züchter war nicht mehr zu sehen. Elysa lief den Weg zurück.

»Ich habe die Zeit vergessen«, entschuldigte sie sich. Týr schloss sie in die Arme, als sie ihn erreicht hatte.

»Ich weiß, ich habe die letzten Stunden für zahlreiche Telefonate genutzt und dich beobachtet.«

»Sieh doch, wie schön er ist!« Seufzend wies sie auf Pax, der auf der Weide graste. »Ich habe mit dem Züchter alles geklärt. Dein Pferd wird noch heute zu uns gebracht. Die Stallungen sind fertig.« Týr küsste ihre Stirn. »Es wird noch dauern, bis du auf dem Kerlchen reiten kannst, aber wir haben ja noch andere Pferde und ich hoffe, dass Claire bald mit ihren beiden zurückkommt. Sie hat zwar gutes Personal eingestellt, aber…«

»Ich weiß. Sie fehlt«, bestätigte Elysa. »Danke für diese Überraschung. Du bist der tollste Kerl auf dieser Welt.«

»Welchen Namen hast du ihm gegeben?« Týr nahm Elysa mit sich zurück zum Auto. Er kannte sie zu gut. Elysa liebte ihn dafür noch mehr.

»Pax. Er schenkt mir dieses Gefühl, dass ich Brego gehen lassen darf.« Sie stiegen ins Auto. Týr steuerte den Weg zurück zum Schloss an. »Ich habe doch noch gar nicht Geburtstag.« Sie grinste.

Týr lächelte ihr zu. »Ich verwöhne dich eben gerne. Gegen mich kann Dustin einpacken.« Zwinkernd legte er seine Hand auf ihr Bein.

Elysa blickte aus dem Fenster. »Ich glaube, dass mein Onkel unglücklich mit Janett ist. Er tut das alles wegen Ryan und mir.«

»Ihr beide seid seine letzten Blutsverwandten und die Bedeutung des Blutes sollte man nicht unterschätzen. Du würdest für deinen Bruder das Gleiche tun.« Elysa seufzte. Natürlich würde sie Ryans Kinder mit all ihrem Sein beschützen. »Kommt Zeit, kommt Rat. Dustin wird seinen Weg gehen. Genauso wie wir alle. Nur was Chester betrifft… er wird noch zum Alkoholiker. Wir brauchen eine Lösung.«

»Ich habe mit Claire gesprochen. Sie will nicht. Sie kann nicht. Also müssen wir ihr Zeit geben.«

»Ich denke, wir sollten an einem Plan arbeiten, wie wir die beiden verkuppeln können«, hielt Týr dagegen. Seine Hände zerdrückten das Lenkrad.

Elysa stöhnte auf. »Ihr benehmt euch wie siamesische Zwillinge.«

»Ches ist mein allerbester Freund«, verteidigte Týr sich und den Peter Pan.

Elysa runzelte die Stirn. Ihr schwante nichts Gutes. »Du wirst mein Fohlen nicht dazu missbrauchen, Claire anzulocken!«

»Wir könnten überfordert reagieren, weil Pax noch klein ist und wir nicht wissen, wie man ihn anreitet«, schlug Týr vor. Ehe Elysa den Mund öffnen konnte, fuhr Tyr fort. »Keine Sorge, wir arbeiten an weiteren Plänen.«

»Wir?«

»Ches und ich. Top Secret.« Týr hielt sich den Finger vor den Mund und deutete Elysa, zu schweigen. Sie erreichten das Schloss. Elysa stieg aus dem Wagen. Chester erwartete Týr bereits. Der Rotschopf legte seinen Arm um Týr und zog ihn mit sich. »Habt ihr das Ferkel gekauft?«

Elysa entglitten die Gesichtszüge.

»Fohlen, Ches. Wenn du Claire beeindrucken willst, musst du dich besser mit diesen Vierbeinern auskennen«, mahnte Týr.

»Können wir ihm eine Behinderung andichten?«, erkundigte sich Ches eindringlich. Elysa stemmte die Hände in die Hüften. Die beiden Männer verschwanden im Inneren des Schlosses. Das war wirklich nicht zu fassen. Seufzend drehte Elysa sich im Kreis. Ihr Leben war eine Achterbahnfahrt. Es gab diese euphorischen Jubelmomente und den freien Fall in die Hölle. Apropos freier Fall… Solana war seit ihrer letzten Begegnung, bei der sie um Ryans Blut gebeten hatte, nicht mehr aufgetaucht. Elysa hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Ihr Blick wanderte in den Himmel. Die Welt war aus ihrer Ordnung geraten. Amalia oder Krysta hatten sie auf heimtückische Weise angegriffen. Thalestris hatte eine wertvolle Verbündete, die die Amazonenanführerin noch gefährlicher machte. Und Decebals Männer hatten den Weg über den Ozean gewagt. Viele Fragen waren offen.

Elysa spürte die zarten Kinderarme, die sich von hinten um sie schlangen. »Wir bekommen ein Fohlen?« Elysa drehte ihren Kopf zu Ninan. Seine Augen strahlten voller Freude. Es war ansteckend. Sie lächelte. »Ja. Sein Name ist Pax. Hilfst du mir dabei, auf ihn aufzupassen?«

»Ich kann schon striegeln. Wenn Yaku größer ist, kann er uns helfen«, erklärte der Junge begeistert. Ninan griff nach Elysas Hand und zog sie mit sich. »Komm, wir suchen die schönste Box für ihn aus.« Elysa folgte Ninan und ließ ihre Sorgen für die nächsten Stunden hinter sich. Und weil Elysa eine Frau war, die genau wusste, was sie gern tat, was sie liebte und warum, würde sie sich heute Zeit nehmen.

Zeit, für die Dinge, die sie glücklich machten.
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NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

ich habe Buch 13 beendet und das ohne Cliffhanger! Ihr dürft stolz auf mich sein. *Haha* Ich habe mich wirklich bemüht, ein nettes Ende zu schreiben, um die Wartezeit angenehmer zu gestalten. Nichtsdestotrotz steuern wir direkt auf das Finale zu. Joshua und Ryan stehen noch aus. Da werden vielleicht manche aufatmen, weil sie ein Ende möchten (und keine Endlosreihe) und andere sehr traurig sein und hoffen, dass es weitergeht. Fokussieren wir uns erstmal auf die beiden, die noch sicher folgen werden. Auf diese Wölfe freue ich mich schon.

Wie hat euch Buch 13 gefallen? Noahs Geschichte hat sich so abgehoben von den anderen. Ich war regelrecht gebannt, als Eva anfing, ihn an seiner empfindlichsten Stelle zu reizen. Der Mann ohne Kratzer geriet ordentlich in Stress. Ich hoffe, ihr konntet Noah mit Humor lesen. So ein röhrender Platzhirsch kann ja durchaus anstrengend sein (-: Puh, mit so einem Herkules kann man wahrscheinlich nicht weniger Ego erwarten *Hust*

Noah: »Sag mal, machst du dich gerade über mich lustig, Miri?«

Miri: »Quatsch. Wir haben doch das Buch gewuppt. Dass es nicht immer leicht mit dir war….«

Noah: »Entschuldige mal, ich habe eine Hardcore Amazone betört, WEIL ich der Geilste bin. Ohne Herkules wäre das undenkbar gewesen.«

Miri: »Noah, das ist das Nachwort. Dein Buch ist zu Ende. Stell dich bitte zu den anderen.«

Noah: »Das Nachwort ist Teil von Buch 13. Ich muss Sorge tragen, dass vom ersten bis zum letzten Satz alles passt. Schließlich brauche ich mehr Rezensionen als Josh.«

Miri: »Josh muss ich erstmal unter die Haube bringen. Ich befürchte, dass er sich noch dämlicher anstellt als du.«

Noah: »Heißt dämlich, dass er weniger Rezis bekommt als ich?«

Miri: »Lass jetzt das Thema Rezis. Ich bitte ganz zum Schluss höflich darum.«

Noah: »Nein, nein. Das halte ich für unklug. Josh und ich haben ein paar Wetten am laufen und ich möchte auf jeden Fall sicherstellen, dass die Leser mich mehr loben. Calvin hat über hundert! Hallo? Er ist ein Wolf!«

Miri: »Ich glaube Eva macht dahinten Poledance.«

Noah: »Witzig. Ich würde es trotzdem kurz prüfen. Nur um ganz sicher zu sein. Sie ist der Teufel.«

Jeder, der behauptet, Autor zu sein, wäre kein Knochenjob, lügt (-: Es ist wirklich schweißtreibend, seine Protagonisten im Zaum zu halten. Bei Noah war das besonders herausfordernd. Der saß auf meiner Schulter und hat alles kontrolliert.

Genug vom Halbgott.

Mit Eva sind wir Decebal ein ganzes Stück nähergekommen. Ihre Vorgeschichte ist hart und als der Moment kam, in dem sie Elysa die Klippe heruntergestoßen hat… das war wirklich ein Tiefpunkt. Mein zweiter im Buch. Als Leándra starb, habe ich Rotz und Wasser geheult. Sie war mir sehr nah, obwohl sie nur eine Randrolle hatte. Ich bin einfach erschüttert, wenn jemand mit zu vielen verpassten Chancen durch sein Leben geht. Leándra und Eva haben sich auf so tragische Weise gebraucht und geliebt. Um Evas Herz aufzuwecken brauchte ich diesen schweren Verlust. Sie wurde zum hinkenden Gnu der Herde… Mich hat Eva sehr fasziniert. Sie war zeitgleich Raub- und Fluchttier.

Elysa schreit frag mich! und die Autorin bricht lachend zusammen, während Týr sich an ihrem Blut verschluckt. Das passiert sehr oft, wenn Elysa auftaucht. Sie ist lustig und frech. Sie ist wundervoll. Ich liebe ihre Entwicklung in der Reihe. Elysa kommt dem Geheimnis der Seherinnen mehr und mehr auf die Spur. Sie ist das Diamant Herz.

Týrs Temperament liebe ich auch. Der arme König fühlte sich betört und hat Chester zuliebe diätet. Die beiden in der Kombi sind einfach der Kracher. Sie sind wie ein altes Ehepaar. Mitgehangen, mitgefangen.

Dieses Nachwort wird länger und länger. Berufskrankheit. Ich höre jetzt auf (-:

Ich danke meinen Lesern von Herzen für die Begeisterung und Liebe, mit der ihr meiner Reihe folgt. Ich würde mich riesig über eine Rezension auf Amazon freuen – ob ihr darin nun Noah lobt oder die Autorin, ist euch überlassen. Ich hoffe zumindest, dass das Buch toll war und ein Lob verdient hat.

Hier nochmal die Facebook Adresse, für diejenigen, die auf aktuellem Stand bleiben wollen:

www.facebook.de/mirjamkul

Ich sende euch allen liebe Grüße!

Herzlich, Mirjam
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